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Bericht  von  der  156.  Herbst 
Generalkonferenz  der 
Kirche  Jesu  Christi  der 
Heiligen  der  Letzten  Tage 

Die  Ansprachen  vom  4.  und  5.  Oktober  1986 
aus  dem  Tabernakel  auf  dem  Tempelplatz 
in  Salt  Lake  City 


In  seiner  Berufung  als  Prophet  des  Herrn 
zu  dieser  Zeit  ermahnte  Präsident  Ezra 
Taft  Benson  die  Mitglieder  der  Kirche 
bei  der  Herbst-Generalkonferenz,  die  heili- 
gen Schriften  zu  studieren,  die  besonders 
für  das  Volk  des  Herrn  in  den  letzten  Tagen 
bereitet  worden  sind. 

„Heute  möchte  ich  über  eine  der  bedeu- 
tendsten Gaben  sprechen,  die  der  Welt  in 
dieser  Zeit  gegeben  worden  ist",  sagte  Präsi- 
dent Benson  bei  der  Eröffnung  der  Konfe- 
renzversammlung am  Samstagvormittag, 
dem  4.  Oktober.  „Die  Gabe,  an  die  ich  den- 
ke, ist  wichtiger  als  irgendeine  Erfindung, 
die  aus  der  industriellen  und  der  techni- 
schen Revolution  hervorgegangen  ist.  Diese 
Gabe  ist  sogar  mehr  wert  als  die  vielen  wun- 
derbaren Fortschritte  der  modernen  Medi- 
zin. Sie  ist  wertvoller  als  die  Entwicklung 
des  Mugzeuges  oder  der  Raumfahrt.  Ich 
spreche  vom  Buch  Mormon,  das  die  Welt 
vor  156  Jahren  empfangen  hat." 

Immer  wieder  wandte  sich  der  Präsident 
diesem  Thema  zu  und  machte  eindeutig 
klar,  daß  der  Herr  das  Buch  besonders  für 
unsere  Zeit  bereitet  hat:  „Dem  Buch  Mor- 
mon können  wir  entnehmen,  wie  ein  Jünger 
Christi  im  Krieg  besteht.  Im  Buch  Mormon 
wird  das  Übel  geheimer  Verbindungen  er- 
schreckend anschaulich  und  realistisch  be- 
schrieben. Im  Buch  Mormon  lernen  wir,  wie 
wir  uns  bei  Verfolgung  und  Abfall  verhalten 
können.  Wir  lernen,  Missionsarbeit  zu  ver- 
richten. Und  mehr  als  anderswo  sehen  wir 
die  Gefahr  des  Materialismus  und  dessen, 
daß  man  sein  Herz  auf  die  Dinge  der  Welt 
setzt.  Kann  da  noch  jemand  daran  zweifeln, 
daß  dieses  Buch  für  uns  bestimmt  ist  und 
daß  wir  in  ihm  Kraft,  Trost  und  Schutz  fin- 
den?" sagte  Präsident  Benson. 

In  der  Schlußversammlung  am  Sonntag 
wandte  sich  Präsident  Benson  wieder  dem 
Thema  Schriften  der  Letzten  Tage  zu: 

„Heute  nachmittag  möchte  ich  ganz  be- 


sonders über  das  Buch  Mormon  und  das 
Buch , Lehre  und  Bündnisse'  sprechen.  Bei- 
de Bücher  neuzeitlicher  heiliger  Schrift  ste- 
hen im  Zusammenhang;  sie  sind  Offenba- 
rungen, die  der  Gott  Israels  gegeben  hat,  um 
sein  Volk  zu  sammeln  und  für  das  Zweite 
Kommen  des  Herrn  bereitzumachen." 

„Das  Buch  Mormon  muß  wieder  eine 
wichtige  Stellung  im  Sinn  und  im  Herzen 
unseres  Volkes  einnehmen",  sagte  Präsi- 
dent Benson.  „Auch  das  Buch  ,Lehre  und 
Bündnisse'  ist  eine  heilige  Schrift,  die  direkt 
für  unsere  Generation  bestimmt  ist.  Es  ent- 
hält den  Willen  des  Herrn  für  uns  in  den 
Letzten  Tagen,  die  dem  Zweiten  Kommen 
Christi  vorangehen",  erklärte  er.  (Siehe 
Seite  75.) 

Präsident  Benson  präsidierte  über  die 
zweitägige  Konferenz  und  wurde  bei  der 
Leitung  von  seinem  Ersten  Ratgeber,  Präsi- 
dent Gordon  B.  Hinckley  und  seinem  Zwei- 


ten  Ratgeber,  Präsident  Thomas  S.  Monson 
unterstützt.  Mit  Ausnahme  von  Präsident 
Marion  G.  Romney,  dem  Präsidenten  des 
Kollegiums  der  Zwölf,  und  Eider  J.  Richard 
Clarke,  dem  Präsidenten  der  Südafrika-Mis- 
sion Kapstadt,  waren  alle  Generalautoritä- 
ten anwesend. 

Im  Verlauf  der  Konferenz  fanden  zwei 
wichtige  Ereignisse  statt.  Eider  Joseph  B. 
Wirthlin  von  der  Präsidentschaft  des  Ersten 
Kollegiums  der  Siebzig  wurde  als  Mitglied 
des  Rates  der  Zwölf  bestätigt,  und  Eider 
Hugh  W.  Pinnock  vom  Ersten  Kollegium  der 
Siebzig  wurde  als  Mitglied  der  Präsident- 
schaft des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  be- 
stätigt. 

Am  Schluß  der  Priestertumsversamm- 
lung  kündigte  Präsident  Ezra  Taft  Benson 
an,  daß  die  „Siebzigerkollegien  auf  Pfahl- 
ebene" aufgelöst  werden  sollten.  „Die  Brü- 
der, die  in  diesen  Kollegien  als  Siebziger  ge- 
dient haben,  gehören  ab  nun  dem  Ältesten- 
kollegium ihrer  Gemeinde  an",  sagte  Präsi- 
dent Ezra  Taft  Benson.  „Der  Pfahlpräsident 
bestimmt  auf  ordnungsgemäße  Weise,  wer 
von  den  betreffenden  Brüdern  in  Frage 
kommt,  zum  Amt  eines  Hohen  Priesters  or- 
diniert zu  werden. "  Diese  Änderung  betrifft 
nicht  den  Ersten  Rat  der  Siebzig.  Präsident 
Benson  sagte,  daß  Älteste  und  Hohe  Priester 
berufen  werden,  um  in  der  Pfahlmissions- 
präsidentschaft zu  dienen.  Er  bemerkte 
noch,  daß  weitere  Einzelheiten  in  bezug  auf 
diese  Ankündigung  den  örtlichen  Priester- 
tumsführern  zugeleitet  werden  würden. 

Am  27.  September,  also  eine  Woche  vor 
der  Generalkonferenz,  fand  die  Frauenkon- 
ferenz statt.  Die  Ansprachen  der  Frauen- 
konferenz sind  ebenfalls  in  dieser  Ausgabe 
enthalten. 

Die  Herausgeber 


4.  Oktober  1986 

Versammlung  am  Samstagvormittag 


Das  Buch  Mormon  - 
der  Schlußstein  unserer 
Religion 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Das  Buch  Mormon  ist  der  Schlußstein  im  Zeugnis  von  Christus,  der 
Schlußstein  unserer  Lehre  und  der  Schlußstein  unseres  Zeugnisses. " 


19:26),  (3)  daß  es  durch  die  Macht  aus  der 
Höhe  übersetzt  worden  ist  (LuB  20:8),  (4) 
daß  es  die  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Chri- 
sti enthält  (LuB  20:9;  LuB  42:12),  (5)  daß  es 
durch  Inpiration  gegeben  worden  ist  und 
durch  den  Dienst  von  Engeln  bestätigt  wird 
(LuB  20:10),  (6)  daß  es  beweist,  daß  die  heili- 
gen Schriften  wahr  sind  und  (7)  daß  diejeni- 
gen, die  es  in  Glauben  annehmen,  ewiges 
Leben  empfangen  (LuB  20:14). 

Ein  weiteres  mächtiges  Zeugnis  von  der 
Wichtigkeit  des  Buches  Mormon  wird  deut- 
lich, wenn  man  sieht,  wann  es  im  Verlauf 
der  Wiederherstellung  hervorgekommen 
ist.  Das  einzige  Ereignis,  das  ihm  vorausge- 
gangen ist,  war  die  Erste  Vision.  In  dieser 
herrlichen  Kundgebung  sah  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  das  wahre  Wesen  Gottes  und  er- 
fuhr, daß  Gott  eine  Arbeit  für  ihn  habe.  Da- 
nach kam  das  Buch  Mormon  hervor. 

Bedenken  Sie,  was  das  bedeutet!  Das 
Buch  Mormon  ging  der  Wiederherstellung 
des  Priestertums  voraus.  Gerade  ein  paar 
Tage  vor  Gründung  der  Kirche  wurde  es 
veröffentlicht.  Die  Heiligen  erhielten  das 
Buch  Mormon,  ehe  sie  die  Offenbarungen 
über  Lehren  wie  die  drei  Grade  der  Herrlich- 
keit, die  celestiale  Ehe  oder  die  Arbeit  für  die 
Toten  empfingen.  Vor  der  Organisation  der 
Kirche  und  der  Priestertumskollegien  war 
das  Buch  Mormon  da.  Wird  daran  nicht 
deutlich,  was  für  einen  Stellenwert  der  Herr 
diesem  heiligen  Werk  beimißt? 

Sobald  wir  verstehen,  was  dem  Herrn  die- 
ses Buch  bedeutet,  dürften  wir  eigentlich 
nicht  überrascht  sein,  daß  er  uns  auch  feier- 
lich ermahnt,  wie  wir  es  aufnehmen  sollen. 
Der  Herr  weist  darauf  hin,  daß  diejenigen, 
die  das  Buch  Mormon  im  Glauben  anneh- 
men und  Rechtschaffenheit  wirken  (LuB 
20:14),  eine  Krone  des  ewigen  Lebens  emp- 
fangen. Dann  fügt  er  hinzu:  „Aber  diejeni- 
gen, die  ihr  Herz  verhärten  und  es  verwer- 
fen, denen  wird  es  zur  eigenen  Schuldig- 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, heute  möchte  ich  über  eine 
der  bedeutsamsten  Gaben  spre- 
chen, die  der  Welt  in  dieser  Zeit  zuteil  ge- 
worden ist.  Die  Gabe,  die  ich  meine,  ist 
wichtiger  als  jede  Erfindung,  die  aus  der  in- 
dustriellen und  der  technischen  Revolution 
hervorgegangen  ist.  Diese  Gabe  ist  sogar 
mehr  wert  als  die  vielen  Fortschritte  in  der 
modernen  Medizin.  Sie  ist  für  den  Men- 
schen von  höherem  Wert  als  die  Entwick- 
lung des  Flugzeuges  oder  der  Raumfahrt. 
Ich  spreche  vom  Buch  Mormon,  das  die  Welt 
vor  156  Jahren  empfangen  hat. 

Diese  Gabe  ist  von  der  Hand  des  Herrn  in 
mehr  als  1000  Jahren  bereitet  und  bewahrt 
worden,  damit  wir  sie  zu  unserer  Zeit  in  ih- 
rer ganzen  Reinheit  erhalten.  Vielleicht  be- 
zeugt nichts  klarer,  wie  wichtig  diese  neu- 
zeitliche Schrift  ist,  als  das,  was  der  Herr 
selbst  darüber  gesagt  hat. 

Der  Herr  hat  selbst  bezeugt,  (1)  daß  es 
wahr  ist  (LuB  17:6),  (2)  daß  darin  die  Wahr- 
heit und  das  Wort  Gottes  enthalten  ist  (LuB 


sprechung  gereichen."  (LuB  20:15.) 

1829  warnte  der  Herr  die  Mitglieder  da- 
vor, mit  Heiligem  leichtfertig  umzugehen 
(siehe  LuB  6:12).  Das  Buch  Mormon  ist  ge- 
wiß etwas  Heiliges;  dennoch  gibt  es  viele, 
die  mit  ihm  leichtfertig  umgehen,  bezie- 
hungsweise -  anders  ausgedrückt  -  es  ge- 
ringschätzen, es  so  behandeln,  als  sei  es  un- 
bedeutend. 

Als  1832  einige  der  ersten  Missionare  von 
ihrer  Mission  zurückkehrten,  tadelte  der 
Herr  sie,  weil  sie  mit  dem  Buch  Mormon 
leichtfertig  umgegangen  waren.  Als  Folge 
davon,  sagte  er,  sei  ihr  Verstand  verfinstert 
gewesen.  Aber  durch  ihre  Leichtfertigkeit 
sei  nicht  nur  ihr  Verstand  verfinstert  gewe- 
sen, sondern  die  ganze  Kirche,  ja,  alle  Kin- 
der Zion,  seien  unter  Schuldspruch  ge- 
bracht worden.  Und  weiter  sagte  der  Herr: 
„Und  sie  werden  unter  diesem  Schuld- 
spruch bleiben,  bis  sie  umkehren  und  sich 
an  den  neuen  Bund,  nämlich  das  Buch  Mor- 
mon, erinnern."  (LuB  84:54.) 

Hat  der  Umstand,  daß  wir  das  Buch  Mor- 
mon seit  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderten 
haben,  es  in  unseren  Augen  weniger  wich- 
tig gemacht?  Erinnern  wir  uns  an  den  neuen 
Bund,  ja,  das  Buch  Mormon?  In  der  Bibel  ha- 
ben wir  das  Neue  und  das  Alte  Testament. 
Das  Wort  Testament  ist  die  deutsche  Über- 
setzung eines  griechischen  Wortes,  das  auch 
mit  Bund  übersetzt  werden  kann.  Bezog 
sich  der  Herr  vielleicht  darauf,  als  er  das 
Buch  Mormon  als  neuen  Bund  bezeichnete? 
Es  ist  in  der  Tat  ein  weiteres  Testament  oder 
Zeugnis  für  Jesus  Christus.  Deshalb  haben 
wir  auf  der  Titelseite  des  Buches  Mormon 
die  Worte  „Ein  weiterer  Zeuge  für  Jesus 
Christus"  hinzugefügt. 

Wenn  die  frühen  Mitglieder  der  Kirche  da- 
für getadelt  wurden,  daß  sie  mit  dem  Buch 
Mormon  leichtfertig  umgegangen  waren, 
stehen  wir  dann  weniger  unter  Schuld- 
spruch, wenn  wir  dasselbe  tun?  Der  Herr 
selbst  gibt  Zeugnis,  daß  das  Buch  Mormon 
für  die  Ewigkeit  wichtig  ist.  Können  einige 
von  uns  die  ganze  Kirche  unter  Schuld- 
spruch bringen,  weil  wir  mit  Heiligem 
leichtfertig  umgehen?  Was  werden  wir  am 
Tag  des  Gerichts  sagen  -  wo  wir  vor  ihm  ste- 
hen und  seinem  prüfenden  Blick  begeg- 
nen -,  wenn  wir  zu  denjenigen  gehören,  die 
seinen  neuen  Bund  vergessen  haben? 

Es  gibt  drei  wichtige  Gründe,  warum  die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  das  Buch  Mormon 
ihr  ganzes  Leben  lang  studieren  sollen. 

Der  erste  Grund  ist  der,  daß  das  Buch 
Mormon  der  Schlußstein  unserer  Religion 
ist.  Das  hat  der  Prophet  Joseph  Smith  ge- 
sagt. Er  hat  bezeugt,  „das  Buch  Mormon  sei 
das  richtigste  aller  Bücher  auf  Erden  und  der 
Schlußstein  unserer  Religion"  (Einführung 
in  das  Buch  Mormon).  Der  Schußstein  ist 
der  zentrale  Stein  in  einem  Gewölbebogen, 
der  alle   anderen  Steine   zusammenhält. 


Wenn  er  entfernt  wird,  fällt  der  Bogen  in  sich 
zusammen. 

In  dreierlei  Hinsicht  ist  das  Buch  Mormon 
der  Schlußstein  unserer  Religion.  Es  ist  der 
Schlußstein  im  Zeugnis  von  Christus,  der 
Schlußstein  unserer  Lehre  und  der  Schluß- 
stein unseres  Zeugnisses. 

Das  Buch  Mormon  ist  der  Schlußstein  in 
unserem  Zeugnis  von  Jesus  Christus,  der 
wiederum  der  Eckstein  all  unseres  Han- 
delns ist.  Es  bezeugt  mit  Kraft  und  Klarheit, 
daß  er  wirklich  lebt.  Die  Bibel  ist  durch  Ge- 
nerationen von  Kopisten,  Übersetzern  und 
verderbten  Klerikern,  die  den  Text  abänder- 
ten, zu  uns  gelangt.  Im  Gegensatz  dazu  ist 
das  Buch  Mormon  mit  einem  Schritt  inspi- 
rierter Übersetzung  zum  Leser  gelangt.  Dar- 
um ist  sein  Zeugnis  vom  Herrn  klar,  unver- 
fälscht und  voller  Kraft.  Aber  es  bewirkt 
noch  mehr.  Ein  Großteil  der  Christenheit 
leugnet  heute,  daß  der  Erretter  ein  Gott  sei. 
Sie  stellen  seine  wundersame  Geburt,  sein 
vollkommenes  Leben  und  seine  Auferste- 
hung in  Frage.  Das  Buch  Mormon  lehrt  klar 


Präsident  Ezra  Taft  Benson,  13.  Präsident  der 
Kirche. 


und  unmißverständlich,  daß  das  alles  wahr 
ist.  Außerdem  erklärt  es  ausführlich  die 
Lehre  vom  Sühnopfer.  Ja,  dieses  von  Gott 
inspirierte  Buch  ist  ein  Schlußstein,  indem 
es  der  Welt  bezeugt,  daß  Jesus  der  Messias 
ist  (siehe  Titelblatt  des  Buches  Mormon). 

Das  Buch  Mormon  ist  auch  der  Schluß- 
stein der  Lehre  von  der  Auferstehung.  Wie 
bereits  erwähnt,  hat  der  Herr  selbst  erklärt, 
das  Buch  Mormon  enthalte  die  Fülle  des 
Evangeliums  Jesu  Christi  (LuB  20:9).  Das 
heißt  nicht,  daß  es  jede  Lehre  enthält,  die  je 
offenbart  worden  ist,  sondern  daß  wir  im 
Buch  Mormon  die  Fülle  der  Lehren  finden, 
die  wir  zu  unserer  Errettung  brauchen.  Sie 
werden  so  klar  und  einfach  erklärt,  daß  so- 
gar ein  Kind  versteht,  welcher  Weg  zur  Er- 
rettung und  Erhöhung  führt.  Das  Buch  Mor- 
mon gibt  uns  so  viel,  was  uns  das  Verständ- 
nis von  den  Lehren  der  Errettung  erweitert. 
Ohne  dieses  Buch  wäre  vieles  in  den  ande- 
ren Schriften  weit  weniger  klar  und  kostbar. 

Schließlich  ist  das  Buch  Mormon  der 
Schlußstein  des  Zeugnisses.  So  wie  der  Ge- 
wölbebogen in  sich  zusammenfällt,  wenn 
der  Schlußstein  entfernt  wird,  so  steht  oder 
fällt  die  ganze  Kirche  mit  der  Echtheit  des 
Buches  Mormon.  Die  Feinde  der  Kirche  ver- 
stehen das  nur  zu  gut.  Darum  tun  sie  alles 
Mögliche,  um  das  Buch  Mormon  als  falsch 
hinzustellen,  denn  wenn  das  Buch  Mormon 
in  Mißkredit  gebracht  werden  kann,  dann 
fällt  auch  der  Prophet  Joseph  Smith.  Dann 
fällt  auch  unser  Anspruch  auf  das  Priester- 
tum,  auf  Offenbarung  und  auf  die  Wieder- 
herstellung der  Kirche.  Wenn  aber  analog 
dazu  das  Buch  Mormon  wahr  ist  -  und  Mil- 
lionen haben  Zeugnis  gegeben,  daß  der 
Geist  ihnen  bezeugt  hat,  daß  es  tatsächlich 
wahr  ist  ~,  dann  muß  man  die  Wiederher- 
stellung akzeptieren  und  alles,  was  damit 
einhergeht. 

Ja,  meine  lieben  Brüder  und  Schwestern, 
das  Buch  Mormon  ist  der  Schlußstein  unse- 
rer Religion:  der  Schlußstein  unseres  Zeug- 
nisses, der  Schlußstein  unserer  Lehre  und 
der  Schlußstein  im  Zeugnis  vom  Herrn  und 
Erretter. 

Der  zweite  wichtige  Grund,  warum  wir 
das  Buch  Mormon  zum  Mittelpunkt  unseres 
Studiums  machen  müssen,  ist,  daß  es  für 
unsere  Zeit  geschrieben  worden  ist.  Die  Ne- 
phriten hatten  dieses  Buch  nie;  auch  nicht  die 
Lamaniten  in  alter  Zeit.  Es  für  uns  bestimmt. 
Mormon  schrieb  es,  als  die  nephitische  Zivi- 
lisation unterging.  Durch  Inspiration  von 
Gott,  der  alles  von  Anbeginn  sieht,  fertigte 
er  einen  Auszug  von  den  Berichten  aus  den 
Jahrhunderten  an,  wobei  er  die  Geschich- 
ten, Reden  und  Ereignisse  auswählte,  die 
uns  am  meisten  helfen  würden. 

Jeder  der  Hauptverfasser  des  Buches  Mor- 
mon hat  bezeugt,  daß  er  für  kommende  Ge- 
nerationen schreibe:  „Der  Herr  Gott  hat  mir 
verheißen,  daß  dieses  hier,  was  ich  nieder- 


schreibe, bewahrt  werden  und  zu  meinen 
Nachkommen  gelangen  wird,  von  Genera- 
tion zu  Generation"  (2  Nephi  25:21).  Jakob, 
der  auf  seinen  Bruder  Nephi  folgte,  schrieb 
ähnliches:  „Denn  er  [Nephi]  sagte,  die  Ge- 
schichte seines  Volkes  werde  auf  seine  ande- 
ren Platten  graviert  werden,  und  ich  solle 
diese  Platten  bewahren  und  sie  meinen 
Nachkommen  übergeben,  von  Generation 
zu  Generation"  (Jakob  1:3).  Enos  und  Jarom 
wiesen  beide  darauf  hin,  daß  auch  sie  nicht 
für  ihr  eigenes  Volk,  sondern  für  kommende 
Generationen  schrieben  (siehe  Enos  1 :  15, 16; 
Jarom  1:2). 

Mormon  selbst  schrieb:  „Ja,  ich  spreche  zu 
euch,  ihr  Überrest  des  Hauses  Israel"  (Mor- 
mon 7:1).  Und  Moroni,  der  letzte  der  inspi- 
rierten Verfasser,  sah  sogar  unsere  Zeit: 
„Siehe,  der  Herr  hat  mir  Großes  und  Wun- 
derbares in  bezug  auf  das  gezeigt,  was  in 
kurzem  kommen  muß,  an  dem  Tag,  da  die- 
ses hier  unter  euch  hervorkommen  muß. 

Siehe,  ich  spreche  zu  euch,  als  seiet  ihr  ge- 
genwärtig, und  doch  seid  ihr  es  nicht.  Aber 
siehe,  Jesus  Christus  hat  euch  mir  gezeigt, 
und  ich  weiß,  was  ihr  tut."  (Mormon 
8:34,35.) 

Wenn  sie  unsere  Zeit  gesehen  haben  und 
das  ausgewählt  haben,  was  für  uns  von 
größtem  Wert  ist,  sollen  wir  das  Buch  Mor- 
mon dann  nicht  dementsprechend  studie- 
ren? Wir  müssen  uns  ständig  fragen:  „Wa- 
rum hat  der  Herr  Mormon  (oder  Moroni 
oder  Alma)  inspiriert,  gerade  das  in  seinen 
Bericht  aufzunehmen?  Was  kann  ich  daraus 
für  mich  lernen?  Wie  kann  mir  das  helfen?" 

Und  es  gibt  ein  Beispiel  nach  dem  anderen 
dafür,  wie  diese  Frage  beantwortet  wird.  Im 
Buch  Mormon  lernen  wir  beispielsweise, 
wie  wir  uns  für  das  Zweite  Kommen  bereit 
machen  können.  Ein  Großteil  des  Buches 
schildert  die  wenigen  Jahrzehnte  vor  dem 
Erscheinen  Christi  in  Amerika.  Wenn  wir 
diesen  Zeitabschnitt  sorgfältig  studieren, 
können  wir  erkennen,  warum  einige  in  dem 
schrecklichen  Strafgericht  vor  seinem  Kom- 
men vernichtet  wurden  und  andere  beim 
Tempel  im  Land  Überfluß  stehen  und  ihre 
Hände  in  die  Wunden  an  den  Händen  und 
Füßen  Christi  legen  konnten. 

Dem  Buch  Mormon  können  wir  entneh- 
men, wie  ein  Jünger  Christi  im  Krieg  be- 
steht. Im  Buch  Mormon  wird  das  Übel  ge- 
heimer Verbindungen  erschreckend  an- 
schaulich und  realistisch  beschrieben.  Im 
Buch  Mormon  lernen  wir,  wie  wir  uns  bei 
Verfolgung  und  Abfall  verhalten  können. 
Wir  lernen,  Missionsarbeit  zu  verrichten. 
Und  mehr  als  anderswo  sehen  wir,  wie  ge- 
fährlich der  Materialismus  und  wie  gefähr- 
lich es  ist,  wenn  man  sein  Herz  auf  Weltli- 
ches setzt.  Kann  da  noch  jemand  daran 
zweifeln,  daß  dieses  Buch  für  uns  bestimmt 
ist  und  daß  wir  in  ihm  Kraft,  Trost  und 
Schutz  finden? 


Den  dritten  Grund,  warum  das  Buch  Mor- 
mon  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  so 
großen  Wert  hat,  nennt  uns  Joseph  Smith: 
„Ich  habe  den  Brüdern  gesagt,  das  Buch 
Mormon  sei  das  richtigste  aller  Bücher  auf 
Erden  und  der  Schlußstein  unserer  Reli- 
gion, und  wenn  man  sich  an  dessen  Weisun- 
gen hielte,  würde  man  dadurch  näher  zu 
Gott  kommen  als  durch  jedes  andere  Buch. " 
Das  ist  der  dritte  Grund,  warum  wir  das 
Buch  Mormon  studieren  sollen.  Es  hilft  uns, 
näher  zu  Gott  zu  kommen.  Gibt  es  nicht  et- 
was in  unserem  Herzen,  das  sich  danach 
sehnt,  näher  zu  Gott  zu  kommen,  ihm  im 
täglichenen  Leben  ähnlicher  zu  werden  und 
ständig  seine  Gegenwart  zu  spüren?  Wenn 
ja,  dann  hilft  uns  das  Buch  Mormon  dabei 
mehr  als  jedes  andere  Buch. 

Das  Buch  Mormon  lehrt  uns  aber  nicht  nur 
Wahrheit,  wenngleich  das  der  Fall  ist.  Das 
Buch  Mormon  gibt  nicht  nur  Zeugnis  von 
Christus,  wenngleich  auch  das  der  Fall  ist. 
Es  tut  noch  mehr.  In  diesem  Buch  steckt  eine 
Macht,  die  sich  auf  Ihr  Leben  überträgt,  so- 
bald Sie  beginnen,  es  ernsthaft  zu  studieren. 
Sie  haben  mehr  Kraft,  Versuchungen  zu  wi- 
derstehen. Sie  lassen  sich  nicht  mehr  so  ein- 
fach täuschen.  Sie  finden  die  Kraft,  auf  dem 
engen  und  schmalen  Pfad  zu  bleiben.  Die 
Schriften  werden  als  „die  Worte  des  Le- 
bens" bezeichnet  (siehe  LuB  84:85),  und  das 
gilt  nirgendwo  mehr  als  für  das  Buch  Mor- 
mon. Wenn  Sie  anfangen,  nach  diesen  Wor- 
ten zu  hungern  und  zu  dürsten,  finden  Sie 
ein  Leben  in  immer  größerer  Fülle. 

Präsident  Marion  G .  Romney,  unser  lieber 
Bruder,  der  letzten  Monat  seinen  89.  Ge- 
burtstag gefeiert  hat  und  aus  eigener  Erfah- 
rung weiß,  was  für  eine  Macht  in  diesem 
Buch  enthalten  ist,  hat  Zeugnis  gegeben  von 
den  Segnungen,  die  denjenigen  zuteil  wer- 
den können,  die  im  Buch  Mormon  lesen  und 
es  studieren.  Er  sagt: 

„Ich  bin  sicher,  daß  der  Geist  dieses  Bu- 
ches unsere  Familien  durchdringen  wird, 
wenn  die  Eltern  -  sowohl  für  sich  selbst  als 
auch  mit  ihren  Kindern  -  gebeterfüllt  und 
regelmäßig  im  Buch  Mormon  lesen.  Der 
Geist  der  Andacht  wird  stärker,  Achtung 
und  Wertschätzung  füreinander  nehmen 
zu.  Der  Geist  der  Zwietracht  weicht.  Eltern 
unterweisen  ihre  Kinder  mit  größerer  Liebe 
und  Weisheit;  und  die  Kinder  hören  eher 
auf  den  Rat  ihrer  Eltern.  Rechtschaffenheit 
nimmt  zu.  Glaube,  Hoffnung  und  Näch- 
stenliebe -  die  reine  Christusliebe  -  sind  bei 
uns  reichlich  vorhanden  und  bringen  Frie- 
den, Freude  und  Glücklichsein."  (Ensign, 
Mai  1980,  Seite  67.) 

Diese  Verheißungen,  nämlich  vermehrte 
Liebe  und  Harmonie  in  der  Familie,  größere 
Achtung  zwischen  Eltern  und  Kindern,  eine 
ausgeprägtere  geistige  Gesinnung  und 
Rechtschaffenheit  sind  keine  leeren  Ver- 
sprechungen, sondern  genau  das,  was  der 


Prophet  Joseph  Smith  meinte,  als  er  sagte, 
das  Buch  Mormon  helfe  uns,  Gott  näher  zu 
kommen. 

Brüder  und  Schwestern,  ich  bitte  Sie  drin- 
gend: Bedenken  Sie  ernsthaft,  wie  wichtig 
das  Buch  Mormon  für  Sie  persönlich  und  für 
die  ganze  Kirche  ist!  Vor  mehr  als  zehn  Jah- 
ren habe  ich  in  bezug  auf  das  Buch  Mormon 
folgendes  gesagt:  „Hängt  unsere  Ewigkeit 
davon  ab,  wie  wir  dieses  Buch  annehmen? 
Ja,  entweder  zu  unserem  Segen  oder  zu  un- 
serem Schuldspruch. 

Jeder  Heilige  der  Letzten  Tage  soll  sein  Le- 
ben lang  dieses  Buch  studieren.  Sonst  bringt 
er  seine  Seele  in  Gefahr  und  vernachlässigt 
das,  was  seinem  Leben  geistige  und  intellek- 
tuelle Einheitlichkeit  gibt.  Ein  Bekehrter,  der 
durch  das  Buch  Mormon  auf  den  Fels  Christi 
gegründet  ist  und  sich  an  der  eisernen  Stan- 
ge festhält,  unterscheidet  sich  von  dem,  der 
das  nicht  tut."  (Ensign,  Mai  1975,  Seite  65.) 

Das  bestätige  ich  Ihnen  heute  aufs  neue. 
Wir  wollen  nicht  unter  dem  Schuldspruch, 
mit  seiner  Geißel  und  seinem  Strafgericht 
verbleiben,  weil  wir  diese  wunderbare  Gabe 
des  Herrn  mit  Leichtfertigkeit  behandeln! 
Wir  wollen  vielmehr  jene  Verheißungen  er- 
langen, die  darauf  beruhen,  daß  wir  es  in 
unserem  Herzen  wie  einen  Schatz  hüten! 

Im  Buch  , Lehre  und  Bündnisse',  Ab- 
schnitt 84,  Vers  54  bis  58  lesen  wir: 

„Und  in  der  Vergangenheit  ist  euer  Ver- 
stand verfinstert  gewesen  wegen  eures  Un- 
glaubens und  weil  ihr  mit  dem,  was  ihr  emp- 
fangen habt,  leichtfertig  umgegangen  seid; 


und  diese  Anmaßung  und  Ungläubigkeit 
haben  die  ganze  Kirche  unter  Schuldspruch 
gebracht. 

Und  dieser  Schuldspruch  liegt  nun  auf 
den  Kindern  Zion,  ja,  auf  allen. 

Und  sie  werden  unter  diesem  Schuld- 
spruch bleiben,  bis  sie  umkehren  und  sich 
an  den  neuen  Bund  erinnern,  nämlich  das 
Buch  Mormon  und  die  bisherigen  Gebote, 
die  ich  ihnen  gegeben  habe  -  daß  sie  gemäß 
dem,  was  ich  geschrieben  habe,  nicht  nur  re- 
den, sondern  tun, 

daß  sie  Früchte  hervorbringen,  die  dem 
Reich  ihres  Vaters  angemessen  sind;  an- 
dernfalls bleibt  es  weiterhin  so,  daß  über  die 
Kinder  Zion  eine  Geißel  und  ein  Strafgericht 
ausgegossen  werden  sollen." 

Seit  der  letzten  Generalkonferenz  haben 
mir  viele  Mitglieder  -  jung  und  alt  -  auf  der 
ganzen  Welt  geschrieben,  die  die  Aufforde- 
rung angenommen  haben,  das  Buch  Mor- 
mon zu  lesen  und  zu  studieren. 

Sie  haben  geschildert,  wie  sich  ihr  Leben 
infolge  ihrer  Verpflichtung  geändert  hat  und 
wie  sie  dem  Herrn  näher  gekommen  sind. 
Darüber  habe  ich  mich  sehr  gefreut.  Ihr 
Zeugnis  hat  meiner  Seele  die  Worte  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith  bestätigt,  daß  das  Buch 
Mormon  wirklich  der  „Schlußstein  unserer 
Religion"  ist  und  daß  jeder  „dadurch  näher 
zu  Gott  kommen  als  durch  jedes  andere 
Buch". 

Ich  bete  darum,  daß  das  Buch  Mormon  der 
Schlußstein  unseres  Lebens  werde.  Im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Was  die  Menschen  nicht 
hören  wollen 


Eider  James  E.  Faust 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Für  ein  schlechtes  Gewissen  gibt  es  nur  Erleichterung,  wenn  man 
sein  Verhalten  ändert  und  den  Weg  der  Umkehr  einschlägt. " 


in  nicht  nach.  So  müssen  auch  wir,  Ihre  Füh- 
rer, handeln.  Wenn  die  Jugend  nicht  ein- 
sichtig ist,  so  liegt  es  vielleicht  an  uns.  Aber 
wenn  wir  Ihnen  die  Wahrheit  klarmachen, 
dann  trifft  uns  keine  Schuld."  („Love  Ver- 
sus Lust",  BYU  Speeches  of  the  Year,  5.  Ja- 
nuar 1965.)  Ich  möchte  heute  über  das  spre- 
chen, was  die  Menschen  nicht  hören  wol- 
len. Dabei  bin  ich  bestrebt,  Sie  gegen  Fehler, 
Leid  und  Angst  zu  wappnen. 

Ich  möchte  Ihnen  erzählen,  was  ich  vor 
vielen  Jahren  erlebt  habe,  als  mein  Vater  mir 
etwas  sagte,  was  ich  nicht  hören  wollte,  was 
aber  großen  Wert  hatte.  Nach  dem  2.  Welt- 
krieg war  ich  verheiratet  und  wollte  im  Le- 
ben weiterkommen.  Schon  vor  dem  Militär- 
dienst war  ich  auf  Mission  gewesen.  Ich 
wollte  damals  nicht  weiterstudieren  an  der 
Universität,  wo  ich  ungefähr  acht  Jahre  zu- 
vor mein  Studium  begonnen  hatte.  Für 
mein  Diplom  hätte  ich  noch  drei  Jahre  inten- 
siven Studiums  voller  Disziplin  und  Armut 
gebraucht.  So  sagte  ich  also  zu  meinem  Va- 
ter: „Ich  glaube,  ich  gehe  nicht  mehr  zur 
Universität.  Ich  suche  mir  einfach  eine  Ar- 
beit oder  mache  mich  selbständig,  damit  ich 
im  Leben  vorankomme."  Nun,  mein  Vater 
hatte  nach  dem  1.  Weltkrieg  trotz  Frau  und 
drei  Kindern  Jura  studiert,  obwohl  er  schon 
älter  war.  Seine  Antwort  war  typisch  direkt. 
Er  sagte  unverblümt:  „Was  kannst  du 
denn?"  Diese  Frage  war  so  brutal  ehrlich, 
daß  sie  mir  wehtat,  aber  ich  konnte  sie  nicht 
einfach  ignorieren.  Ich  bin  wieder  zur  Uni- 
versität zurückgegangen  und  habe  mein 
Studium  abgeschlossen.  Die  freimütigen, 
aber  gutgemeinten  Worte  meines  Vaters  ha- 
ben mein  Leben  geändert. 

Zur  Zeit  Jesu  stellte  einer  der  führenden 
Männer  dem  Erretter  eine  sehr  wichtige  Fra- 
ge und  bekam  eine  Antwort,  die  er  nicht  hö- 
ren wollte.  Aber  mit  dieser  Antwort  ging  ei- 
ne großartige  Verheißung  einher.  Die  Frage 
des  reichen  Mannes  lautete:  „Was  muß  ich 
tun,  um  das  ewige  Leben  zu  gewinnen?" 

Jesus  antwortete:  „Du  kennst  doch  die 
Gebote:  Du  sollst  nicht  die  Ehe  brechen,  du 
sollst  nicht  töten,  du  sollst  nicht  stehlen,  du 


Demütig  und  gebeterfüllt  hoffe  ich, 
daß  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  in 
dem  Geist  angenommen  wird,  in 
dem  ich  es  übermitteln  will.  Wir  haben  gera- 
de den  Propheten  Gottes  gehört.  Er  ist  der 
Wächter  auf  dem  Turm.  Er  hat  die  Stimme 
warnend  erhoben.  Ich  ersuche  jeden  drin- 
gend: Hören  Sie  auf  seinen  Rat  und  befolgen 
sie  ihn.  Es  ist  außerordentlich  wichtig,  daß 
wir  immer  mit  denjenigen  im  Einklang  ste- 
hen, die  -  laut  Paulus  -  „über  euch  wachen 
und  Rechenschaft  darüber  ablegen  müssen; 
sie  sollen  das  mit  Freude  tun  können,  nicht 
mit  Seufzen"  (Hebräer  13:17). 

Jesaja  sprach  von  einem  Volk,  das  auf  sei- 
ne Propheten  und  Seher  nicht  hören  wollte 
und  sagte:  „Seht  nichts!  .  .  .  Erschaut  für 
uns  ja  nicht,  was  wahr  ist,  sondern  sagt,  was 
uns  schmeichelt,  erschaut  für  uns,  was  uns 
täuscht."  (Jesaja 30:10.)  Nephi  erklärt:  „Der 
Schuldige  meint,  die  Wahrheit  sei  hart; 
denn  sie  trifft  ihn  ins  Herz."  (1  Nephi  16:2.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  sprach  von 
der  Pflicht  eines  Propheten: 

„Ich  bin  sicher,  Petrus,  Jakobus  und  Jo- 
hannes fanden  es  auch  nicht  angenehm,  das 
Volk  ständig  zur  Umkehr  aufzurufen  und 
vor  Gefahren  zu  warnen,  aber  sie  ließen  dar- 


sollst nicht  falsch  aussagen;  ehre  deinen  Va- 
ter und  deine  Mutter." 

Darauf  antwortete  der  führende  Mann: 
„Alle  diese  Gebote  habe  ich  von  Jugend  an 
befolgt." 

Dann  kam  vom  Herrn  die  unwillkomme- 
ne Antwort:  „Eines  fehlt  dir  noch:  Verkauf 
alles,  was  du  hast,  verteil  das  Geld  an  die  Ar- 
men, und  du  wirst  einen  bleibenden  Schatz 
im  Himmel  haben;  dann  komm  und  folge 
mir  nach." 

Als  der  Mann  das  hörte,  „wurde  er  sehr 
traurig;  denn  er  war  überaus  reich. 

Jesus  sah  ihn  an  und  sagte:  Wie  schwer  ist 
es  für  Menschen,  die  viel  besitzen,  in  das 
Reich  Gottes  zu  kommen!"  (Lukas 
18:18,20-24.) 

Wie  ein  Mensch  mit  seinem  Reichtum  um- 
geht, gehört  zu  den  großen  Prüfungen  in 
seinem  Leben. 

Derselbe  Jesus  von  Nazaret  lehrte  viel 
Neues,  was  anscheinend  schwer  zu  akzep- 
tieren war.  Manch  einer  sagte:  „Hier  wird 
eine  neue  Lehre  verkündet. "  (Markus  1:27.) 
Jesus  hat  nicht  von  Rache  oder  Heimzahlen 
gesprochen.  Er  sprach  davon,  daß  wir  unse- 
re Feinde  lieben  und  die  segnen  sollen,  die 
uns  verfluchen,  und  für  die  beten  sollen,  die 
uns  mißhandeln.  (Siehe  Lukas  6:27,28.)  Er 
riet  seinen  Jüngern:  „Dem,  der  dich  auf  die 
eine  Wange  schlägt,  halt  auch  die  andere 
hin,  und  dem,  der  dir  den  Mantel  weg- 
nimmt, laß  auch  das  Hemd."  (Lukas  6:29.) 

Eine  weitere  interessante  neue  Lehre  war, 
daß  wir  nicht  nur  die  Unseren  lieben  und 
gut  zu  unseren  Freunden  sein  sollten.  Eine 
andere  eigenartige  Lehre  von  Jesus  war 
auch,  daß  wir  denjenigen  ausleihen  sollen, 
von  denen  wir  nichts  dafür  erhoffen  kön- 
nen. Der  Meister  riet  uns,  barmherzig  zu 
sein,  nicht  zu  richten  und  zu  verurteilen  und 
gütig  gegen  die  Undankbaren  und  Bösen  zu 
sein.  (Siehe  Lukas  6:34-37.)  Er  ermahnte 
uns  auch,  vorsichtig  zu  sein,  „wenn  euch  al- 
le Menschen  loben;  denn  so  haben  es  ihre 
Väter  mit  den  falschen  Propheten  gemacht" 
(Lukas  6:26). 

Die  Verheißung  für  den,  der  das  tun  kann, 
ist  großartig:  „Ihr  werdet  die  Söhne  des 
Höchsten  sein."  (Lukas  6:35.) 

Ich  möchte  noch  mehr  erwähnen,  was 
nicht  mehr  beliebt  ist.  Das  betrifft  einmal  das 
Heilighalten  des  Sabbats.  Der  Erretter  hat 
zwar  selbst  davor  gewarnt,  beim  Heilighal- 
ten des  Sabbats  in  ein  Extrem  zu  verfallen, 
aber  es  ist  doch  gut,  wenn  wir  daran  den- 
ken, wer  Herr  über  den  Sabbat  ist.  Dieses 
jahrhundertealte  Gebot,  nämlich  den  Sab- 
bat zu  beachten  und  in  Ehren  zu  halten, 
scheint  immer  unbeliebter  zu  werden.  Für 
viele  ist  er  ein  Feiertag  geworden,  aber  kein 
heiliger  Tag  der  Ruhe  und  Heiligung.  Für 
manchen  ist  er  ein  Tag  der  Besorgungen. 
Wer  am  Sabbat  Besorgungen  macht,  Sport 
treibt,  arbeitet  oder  sich  vergnügt,  ist  für  die- 


se  Entscheidung  selbst  verantwortlich. 

Der  Herr  hat  sein  Gebot  in  bezug  auf  den 
Sabbat  nicht  abgeändert,  auch  die  Kirche 
hat  ihre  Haltung  zu  dem  Gebot,  den  Sabbat 
zu  beachten,  nicht  geändert.  Wer  dieses  Ge- 
bot durch  seine  Entscheidungsfreiheit  über- 
tritt, ist  dafür  verantwortlich,  daß  ihm  die 
Segnungen  entgehen,  die  der  Gehorsam  ge- 
gen dieses  Gebot  mit  sich  bringen  würde. 
Der  Herr  hat  in  unserer  Zeit  über  den  Sabbat 
gesprochen.  Wir  sollen  uns  „von  der  Welt 
unbefleckt  halten"  und  „ins  Haus  des  Be- 
tens  gehen".  Wir  sollen  von  unserer  Arbeit 
ruhen  und  „dem  Höchsten  unsere  Ergeben- 
heit erweisen".  (LuB  59:8,10.)  Das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  erinnert  uns:  „Und 
an  diesem  Tag  sollst  du  nichts  anderes  tun 
als  mit  Herzenslauterkeit  deine  Speisen  be- 
reiten, damit  dein  Fasten  vollkommen  sei 
oder,  mit  anderen  Worten,  damit  deine 
Freude  vollständig  sei."  (LuB  59:13.)  Wer 
rechtschaffen  handelt,  dem  werden  großar- 
tige Segnungen  zuteil.  Er  wird  „Frieden  in 
dieser  Welt  und  ewiges  Leben  in  der  zukünf- 
tigen Welt"  empfangen.  (LuB  59:23.) 

Ein  anderes  umfassendes  Gebot,  das  auf 
dem  Sinai  gegeben  wurde  aber  oft  nicht  be- 
folgt wird,  lautet:  „Ehre  deinen  Vater  und 
deine  Mutter."  (Exodus  20:12.)  Ich  komme 
oft  an  einem  Altenheim  vorbei,  in  dem  die 
Leute  hervorragend  versorgt  werden.  Aber 
es  ist  herzerreißend,  wenn  man  sieht,  wie 
viele  Eltern  und  Großeltern  in  diesem  Pfle- 
geheim vergessen  und  ihrer  Würde  beraubt 
sind  und  sich  nach  Liebe  sehnen.  Seine  El- 
tern ehren  bedeutet  zweifellos,  sich  um  ihre 
körperlichen  Bedürfnisse  zu  kümmern. 
Aber  es  bedeutet  noch  viel,  viel  mehr.  Es  be- 
deutet, daß  man  ihnen  alle  Tage  ihres  Le- 
bens Liebe,  Güte,  Aufmerksamkeit  und  In- 
teresse entgegenbringt.  Es  bedeutet,  daß 
man  ihnen  hilft,  sich  in  ihren  letzten  Jahren 
Würde  und  Selbstachtung  zu  bewahren.  Es 
bedeutet,  daß  man  ihren  Wünschen  nach- 
kommt und  ihre  Lehren  befolgt,  und  zwar 
sowohl  vor  als  auch  nach  ihrem  Tod. 


Vor  einigen  Jahren  habe  ich  einen  Pfahl 
auf  einer  japanischen  Insel  organisiert.  Wie 
gewöhnlich  haben  wir  viele  Interviews  mit 
den  Führern  des  Pfahles  gehalten,  um  sie 
besser  kennenzulernen.  Ein  Mann  war  aus 
Tokyo  in  das  Gebiet  zugezogen,  um  sich  um 
seinen  betagten  und  kränklichen  Vater  und 
um  dessen  Betrieb  zu  kümmern,  der  wegen 
dessen  Gesundheitszustandes  in  Schwie- 
rigkeiten geraten  war.  Als  der  Vater  gestor- 
ben war,  ging  der  Sohn  zu  den  Gläubigern 
seines  Vaters  und  übernahm  seine  Schul- 
den. Er  bat  sie  um  Zeit,  um  alle  Schulden  sei- 
nes Vaters  bezahlen  zu  können.  Ich  fragte 
ihn,  wie  er  denn  mit  dieser  Verantwortung 
zurechtkomme.  Er  antwortete,  gut  und  daß 
er  die  Schulden  seines  Vaters  würde  bezah- 
len können.  Der  Herr  hielt  ihn  dafür  geeig- 
net, ein  Führer  des  Pfahles  zu  werden. 

Die  aufmerksame  Rücksicht  auf  die  Eltern 
ist  nicht  nur  ein  Gebot  Gottes,  sondern  auch 
eine  Frage  des  allgemeinen  Anstands  und 
der  Selbstachtung.  Die  Eltern  ihrerseits 
müssen  jedoch  so  leben,  daß  sie  sich  die 
Achtung  der  Kinder  verdienen. 

Ich  kann  mich  nur  wundern  über  Eltern, 
die  in  bezug  auf  schädliche  Substanzen  und 


fragwürdige  Filme  oder  Aktivitäten  ihren 
Kindern  gegenüber  die  Haltung  annehmen 
„Tu,  was  ich  sage,  aber  nicht,  was  ich  tue". 
Die  Kinder  nehmen  sich  aber  das  Verhalten 
der  Eltern  zum  Vorbild  und  mißachten  somit 
deren  Ideale.  Für  Eltern  gibt  es  eine  sichere 
Regel:  Meiden  Sie  das  Böse  in  jeder  Gestalt. 
(Siehe  1  Thessalonicher  5:22.)  Ich  möchte 
noch  etwas  anderes  erwähnen.  Es  ist  er- 
staunlich, wie  nachlässig  viele  Menschen 
mit  den  Grundsätzen  von  Fairneß  und  Ge- 
rechtigkeit umgehen.  Diese  Pflichtverges- 
senheit kommt  auf  vielerlei  Weise  zum  Aus- 
druck. Sie  wird  sowohl  im  Geschäftsleben 
als  auch  im  Privatleben  deutlich.  Das  Un- 
recht gegen  andere  kommt  manchmal  auch 
im  Straßenverkehr  zum  Ausdruck.  All  das 
entsteht  hauptsächlich  deshalb,  weil  einer 
dem  anderen  überlegen  sein  will  oder  sich 
ihm  gegenüber  einen  Vorteil  verschaffen 
will.  Wer  das  tut,  erniedrigt  sich  dadurch 
sehr.  Wie  können  wir  im  Ernst  Anspruch  auf 
die  Segnungen  eines  gerechten  und  fairen 
Gottes  erheben,  wenn  wir  selbst  unfair  und 
unrecht  handeln?  Versuchen  wir,  wenn  wir 
„Abkürzungen"  gehen  oder  andere  ausnut- 
zen, unser  Verhalten  dadurch  zu  rechtferti- 
gen, daß  wir  argumentieren:  „Es  gibt  keine 
Gerechtigkeit"  und  „Jeder  tut  es"?  Vielen 
Menschen  geht  es  allem  Anschein  nach  gut, 
weil  sie  die  Gebote  Gottes  und  die  Regeln 
des  Anstands  und  der  Fairneß  mißachten. 
Sie  scheinen  dem  drohenden  Gesetz  der  Er- 
nte zu  entgehen,  das  besagt:  „Was  der 
Mensch  sät,  wird  er  ernten."  (Galater  6:7.) 
Wenn  wir  über  die  Strafe  grübeln,  die  ande- 
re unserer  Meinung  nach  verdienen,  scha- 
den wir  uns  nur  selbst.  Brigham  Young  hat 
uns  geraten,  nicht  zu  sehr  darauf  zu  warten, 
daß  der  Herr  sein  Werk  beschleunigt,  wenn 
wir  selbst  nicht  für  den  Tag  der  Rache  bereit 
sind,  an  dem  die  Schlechten  vernichtet  wer- 
den. Er  hat  uns  vielmehr  gesagt:  „Es  soll  uns 
vielmehr  darum  gehen,  unser  Herz  rein  zu 
machen  und  uns  zu  heiligen."  (Journal  of 
Discourses,  9:3.) 


Um  ein  schlechtes  Gewissen  zu  beruhi- 
gen, schlägt  mancher  Psychologe  vor,  daß 
wir  das  einfach  ignorieren,  was  wir  nicht 
hören  wollen.  Wir  sollen  den  Maßstab  den 
Umständen  anpassen,  so  daß  es  keinen 
Konflikt  mehr  gibt  und  das  Gewissen  be- 
ruhigt ist.  Als  Jünger  des  göttlichen  Chris- 
tus können  wir  dieser  bösen  und  verkehr- 
ten Philosophie  nicht  ungestraft  folgen. 
Für  ein  schlechtes  Gewissen  gibt  es  nur 
Erleichterung,  wenn  man  sein  Verhalten 
ändert  und  den  Weg  der  Umkehr  ein- 
schlägt. 

Der  Prophet  Jesaja  hat  geschrieben:  „Weh 
denen,  die  das  Böse  gut  und  das  Gute  böse 
nennen,  die  die  Finsternis  zum  Licht  und 
das  Licht  zu  Finsternis  machen,  die  das  Bit- 
tere süß  und  das  Süße  bitter  machen. "  (Jesa- 
ja 5:20.) 

Während  meines  ganzen  geistlichen  Wir- 
kens war  ich  immer  davon  fasziniert,  wie  Je- 
sus den  Petrus  stark  gemacht  hat.  Als  Jesus 
dem  Petrus  sagte,  er  habe  gebetet,  daß  sein 
Glaube  stark  gemacht  werde,  da  antwortete 
Petrus,  er  sei  bereit,  dem  Erretter  sogar  ins 
Gefängnis  oder  in  den  Tod  zu  folgen.  Darauf 
sagte  Jesus:  „Ehe  heute  der  Hahn  kräht, 
wirst  du  dreimal  leugnen,  mich  zu  kennen. " 
(Lukas  22:34.)  Als  er  dreimal  geleugnet  hat- 
te, Jesus  zu  kennen,  hörte  er  etwas,  was  er 
nicht  hören  wollte,  was  ihm  aber  stark 
machte:  Er  hörte  den  Hahn  krähen,  und  er 
„ging  hinaus  und  weinte  bitterlich". 
(Matthäus  26:75.) 

Es  gibt  nur  eine  unfehlbare  Stimme,  die 
immer  recht  hat.  Auf  sie  kann  man  sich  im- 
mer verlassen.  Auf  sie  soll  man  hören,  auch 
wenn  sie  etwas  sagt,  was  man  nicht  hören 
will. 

Ich  spreche  von  der  sanften,  leisen  Stim- 
me, die  von  Gott  kommt.  Der  Pophet  Elija 
hat  es  erfahren:  „Der  Herr  war  nicht  im 
Sturm.  Nach  dem  Sturm  kam  ein  Erdbeben. 
Doch  der  Herr  war  nicht  im  Erdbeben. 

Nach  dem  Beben  kam  ein  Feuer.  Doch  der 
Herr  war  nicht  im  Feuer.  Nach  dem  Feuer 
kam  ein  sanftes,  leises  Säuseln."  (1  Könige 
19:11,12.) 

Wenn  wir  etwas  hören,  was  wir  nicht  hö- 
ren wollen,  kann  uns  das  dazu  bringen,  un- 
ser Leben  zu  ändern;  es  kann  uns  eine  Mög- 
lichkeit bieten,  die  speziell  auf  uns  zuge- 
schnitten ist  und  die  wir  brauchen.  Ich  bin 
dankbar  dafür,  daß  es  nie  zu  spät  ist,  sich  zu 
ändern,  richtig  zu  handeln,  alte  Verhaltens- 
weisen aufzugeben  und  alte  Gewohnheiten 
abzulegen. 

Ich  möchte  bezeugen,  daß  die  propheti- 
schen Worte  dieser  Konferenz  jedem,  der 
zuhören  -  und  dem  Rat  folgen  -  will,  der 
Verheißung  der  Erretters  näherbringen, 
nämlich  Frieden  in  dieser  Welt  und  ewiges 
Leben  in  der  zukünftigen  Welt  zu  erlangen. 
Das  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


„Schaue  aus  nach 
dem  Herrn" 

Eider  Marion  D.  Hanks 

von  der  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Niemand  hat  jemals  einen  sterblichen  Menschen  kennengelernt, 
dem  er  seine  Errettung  ohne  weiteres  anvertrauen  könnte.  Nur  einer 
ist  dieses  Vertrauens  würdig,  und  das  ist  der  Heilige  Israels. " 


„Nach  der  Gabe  des  Lebens  ist  das  Recht, 
im  Leben  frei  zu  entscheiden,  Gottes  größte 
Gabe  an  den  Menschen.  Die  Entscheidungs- 
freiheit müssen  wir  eifriger  hüten  als  alle  an- 
deren irdischen  Besitztümer. "  (Generalkon- 
ferenz, Aprü  1950,  Seite  32.) 

Die  bedrückende  Allgegenwart  von  Pro- 
blemen -  persönlicher,  familiärer  und  ge- 
sellschaftlicher Art  -  macht  deutlich,  was  für 
eine  Gefahr  die  Entscheidungsfreiheit  birgt 
und  was  für  ein  großer  Vorzug  sie  ist.  Der 
Psalmist  singt  gewiß  für  unsere  Zeit:  „Herr, 
sei  mir  gnädig,  denn  mir  ist  angst."  (Psalm 
31:10.) 

Warum  ist  uns  denn  so  angst?  „Warum  se- 
geln wir  zwischen  den  Klippen,  wo  es  doch 
so  eine  breite  Fahrrinne  gibt?"  hat  einmal  je- 
mand gefragt. 

Die  Antwort  darauf  liegt  teilweise  darin, 
daß  die  Entscheidungsfreiheit  ohne  Gegen- 
sätze und  Prüfungen  ihre  Bedeutung  ver- 
liert. Gegensätze,  Drangsal  und  Bedrängnis 
-  das  Feuer  des  Schmelzers  gehört  zum  ewi- 
gen Plan. 

Viel  von  dem,  was  sich  in  unserem  Leben 
ereignet,  entzieht  sich  unserer  Macht;  wir 
reagieren  nur  darauf.  Aber  viel  von  dem, 
was  wir  erleiden  und  unweigerlich  anderen 
aufbürden,  haben  wir  aufgrund  eines 
schlechten  Urteilsvermögens  und  schlech- 
ter Entscheidungen  selbst  verschuldet.  Wo 
können  wir  Hilfe  finden? 

Für  den  Propheten  Micha  sind  -  vielleicht 
überraschenderweise  -  die  nächstliegenden 
und  vorrangigsten  Hilfsquellen  -  Familie, 
Freunde  und  Führer  -  nicht  in  Frage  gekom- 
men. Vielleicht  haben  manche  von  uns  eine 
ähnliche  Enttäuschung  erlebt  wie  Micha,  als 
er  angesichts  der  widersetzlichen  Haltung 
Israels  sagte:  „Kein  Redlicher  ist  mehr  unter 
den  Menschen."  (Micha  7:2.)  Er  spricht  von 
hohen  Beamten,  die  Geschenke  fordern, 
und  von  Richtern,  die  für  Geld  zu  haben 
sind,  und  von  den  Großen,  die  nach  ihrer 
Habgier  entscheiden.  (Siehe  Vers  3,7.)  Mi- 
cha wußte  genau,  wo  er  Hilfe  suchen  muß- 
te: „Ich  aber  schaue  aus  nach  dem  Herrn,  ich 


In  den  frühen  Tagen  der  Wiederherstel- 
lung hat  der  Herr  seinen  Knechten  ge- 
boten, „frohe  Nachricht  zu  verkün- 
den", und  das  „in  aller  Demut  zu  tun,  im 
Vertrauen  auf  mich,  und  die  Schmäher  nicht 
wiederzuschmähen".  (LuB  19:29,30.)  Im 
Geiste  dieser  Weisung  möchte  ich  heute 
morgen  Zeugnis  davon  geben,  wie  wichtig 
die  Entscheidungen,  die  wir  tagtäglich  tref- 
fen, für  unser  Leben  und  das  Leben  anderer 
sind  und  wo  wir  Hilfe  finden  können. 

Ein  Lehrer  hat  einmal  über  die  unerwarte- 
ten Folgen  einiger  Entscheidungen  ge- 
schrieben. Wir  hatten  diese  Folgen  nicht  be- 
absichtigt, aber  wir  sind  den  Weg  gegangen, 
der  uns  dorthin  geführt  hat.  „Wer  einen 
Weg  einschlagen  will,  der  will  auch  das  Ziel, 
zu  dem  dieser  Weg  führt",  sagte  er.  „Wer 
ein  Ende  eines  Stockes  aufhebt,  der  hebt 
auch  das  andere  Ende  auf. "  Und  nicht  nur 
das  eigene  Leben  ist  davon  betroffen,  son- 
dern auch  das  der  Menschen,  die  mit  uns  auf 
dem  Lebensweg  gehen.  Manchmal  bringen 
wir  unseren  Lieben  und  anderen,  die 
schuldlos  sind,  Leid  und  Schmerz. 

Von  diesem  Pult  aus  hat  Präsident  David 
O.  McKay  uns  gesagt: 
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warte  voll  Vertrauen  auf  Gott,  meinen  Ret- 
ter. Mein  Gott  wird  mich  hören."  (Micha 
7:7.) 

Jeremia  warnt  den  Menschen,  „der  auf 
Menschen  vertraut,  auf  schwaches  Fleisch 
sich  stützt,  und  dessen  Herz  sich  abwendet 
vom  Herrn".  (Jeremia  17:5.)  Andere  Pro- 
pheten haben  ähnlich  gesprochen. 

Heißt  das,  daß  wir  uns  nie  auf  die  Redlich- 
keit anderer  verlassen  dürfen?  Dürfen  wir 
nie  unseren  Eltern,  Freunden  oder  wohl- 
meinenden Ratgebern  oder  den  demütigen 
Dienern  Gottes  trauen?  Das  wollen  die 
Schriften  offensichtlich  nicht  sagen,  denn 
sie  enthalten  ja  Offenbarungen  und  inspi- 
rierte Anweisungen.  Sie  wollen  uns  nur  da- 
zu auffordern,  uns  sorgfältig  um  Rat  zu  be- 
mühen und  uns  unser  Vorbild  gut  auszusu- 
chen. 

Für  jeden,  der  danach  sucht,  gibt  es  viel 
Abträgliches  oder  Negatives,  das  die  Ehe, 
die  Familie  und  Rechtschaffenheit  so  falsch 
darstellt,  daß  Menschen  ohne  Urteilsvermö- 
gen den  Eindruck  bekommen,  so  lebe  man 
eben  als  Mensch,  als  Familie  und  in  der  Ge- 
sellschaft. 

Erst  letzte  Woche  sagte  eine  Assistentin 
des  Justizministers,  die  sich  ein  bekanntes 
Theaterstück  angesehen  hatte,  in  dem  der 
Rauschgiftkonsum  als  etwas  Annehmbares, 


ja  sogar,  Wünschenswertes  dargestellt  wur- 
de: „Wir  verbreiten  die  irrige  Meinung,  daß 
Rauschgift  den  Menschen  schön,  kühn,  ein- 
sichtig, philosophisch  und  chic  mache." 
(Lois  Haight  Herrington,  zitiert  von  God- 
frey  Sperling,  jun.,  Deseret  News,  24.  Sep- 
tember 1986,  Seite  9.)  Und  ein  Journalist,  der 
sie  zitierte,  fügte  etwas  Interessantes  hinzu: 
„Unsere  Gesellschaft  billigt  noch  immer  den 
Alkohol,  und  dabei  gibt  es  wirklich  keine  ge- 
fährlichere Droge  und  sicher  keine,  die  im 
Lauf  der  Jahre  mehr  Schaden  angerichtet 
und  mehr  Leben  zerstört  hat."  (Sperling, 
Deseret  News,  24.  September  1986,  Seite  9.) 

Den  meisten  von  uns  stehen  aber  auch 
Quellen  weiser  Führung  zur  Verfügung, 
wenn  wir  sie  nur  suchen  wollen.  Im  Vertrau- 
en und  in  der  Liebe  liegt  eine  große  Kraft, 
und  wir  müssen  selbstverständlich  vertrau- 
en lernen,  denn  unser  Vertrauen  auf  die 
Redlichkeit  des  Menschen  stärkt  unser  Ver- 
trauen auf  Gott.  Jedoch  in  einer  Angelegen- 
heit von  dauernder  Bedeutung  dürfen  wir 
uns  nicht  nur  auf  „den  Arm  des  Fleisches" 
verlassen  und  es  dabei  verabsäumen,  den 
Herrn  in  den  Schriften  und  im  Gebet  zu  su- 
chen. 

Im  Zweiten  Weltkrieg  habe  ich  auf  einem 
Kriegsschiff  im  Südpazifik  etwas  erlebt,  was 
mir  gezeigt  hat,  wie  gut  richtige  Entschei- 


dungen sind  und  was  für  Gefahren  Ent- 
scheidungen in  sich  bergen,  die  unüberlegt, 
hitzig,  im  Augenblick  der  Erregung  oder  in 
gedankenlosem  Konformismus  getroffen 
werden. 

Ein  junger  Mann  auf  meinem  Schiff  war 
offensichtlich  etwas  Besonders.  Er  war  ein 
bescheidener,  fähiger  und  vielversprechen- 
der junger  Mann,  und  ich  arbeitete  immer 
gerne  mit  ihm  zusammen,  wenn  der  Krieg 
uns  die  Möglichkeit  dazu  bot. 

Die  Umstände  wollten  jedoch,  daß  mein 
junger  Kamerad  viel  öfter  Zeit  mit  seinen  an- 
deren Kameraden  auf  See  zusammenarbei- 
tete. Sie  hatten  einen  Lebensstil  und  An- 
sichten, die  mit  seinen  nichts  gemein  hat- 
ten. Allmählich  forderten  die  Umstände 
und  der  tägliche  Druck  Tribut  von  ihm,  der 
innerlich  noch  nicht  ganz  gefestigt  war. 

Eines  Tages  beobachte  ich,  wie  er  in  einem 
entfernten  Hafen  sich  fast  heimlich  bereit 
machte,  in  Gesellschaft  einiger  dieser  erfah- 
renen Leute  an  Land  zu  gehen,  die  ihn  mit  in 
die  Stadt  nahmen,  um  „sich  zu  amüsieren", 
wie  sie  meinten.  Bei  der  Marine  hieß  diese 
dienstfreie  Zeit  ironischerweise  „Freiheit". 

In  einem  kurzen  Gespräch  auf  der  Gang- 
way versuchte  ich,  ihm  klarzumachen,  daß 
dieses  Abenteuer  gefährlich  sei  und  daß  sei- 
ne Kameraden  es  nicht  gut  mit  ihm  meinten. 


Aus  seiner  Heimlichtuerei  wurde  Trotz,  und 
er  sagte  mir  in  aller  Deutlichkeit,  daß  er  er- 
wachsen sei,  selbst  seine  Entscheidungen 
treffen  könne  und  das  tun  würde,  was  er  für 
richtig  hielte. 

Die  Folgen  der  Entscheidungen,  die  er  an 
jenem  Tag  traf  -  und  die  für  ihn  getroffen 
wurden,  als  er  durch  ihre  bösartige  „Hilfe" 
die  Fähigkeit  verloren  hatte,  selbst  zu  den- 
ken und  sich  zu  beherrschen  -  ,  waren  an- 
ders, als  er  jemals  beabsichtigt  hatte  oder 
sich  vorstellen  konnte.  Unreif  wie  er  war, 
lehnte  er  sich  auf  und  wählte  einen  Weg,  oh- 
ne daran  zu  denken,  wohin  der  ihn  führen 
würde.  Den  Ort,  zu  dem  er  in  den  nächsten 
paar  Stunden  kommen  sollte,  hätte  er  im 
Vollbesitz  seiner  geistigen  Fähigkeiten  nie- 
mals angesteuert. 

Nachdem  er  nach  Ende  des  Ausgangs  - 
und  das  im  Krieg  und  in  Übersee  -  von  der 
Küstenwache  auf  das  Schiff  zurückgebracht 
worden  war,  wurden  strenge  Disziplinar- 
maßnahmen über  ihn  verhängt.  Ich  werde 
nie  vergessen,  wie  gequält  er  auf  das  Urteil 
wartete.  Er  konnte  sich  nicht  einmal  an  das 
Schlimme  erinnern,  was  ihm  zugestoßen 
war.  Er  wußte  nur  noch,  daß  er  ein  Glas  er- 
hoben hatte,  das  ihm  aufgedrängt  worden 
war  und  das  ohne  sein  Wissen  mit  Drogen 
versetzt  worden  war;  dann  wußte  er  nichts 
mehr.  Dann  nahmen  sie  ihn  auf  ihre  Tour 
mit. 

Die  Anklage  gegen  ihn,  die  unauslöschbar 
in  der  Beurteüung  in  seinen  bis  dahin  tadel- 
losen Personalakten  stand,  war  erschüt- 
ternd. Ich  vergesse  nie  seine  Seelenqual,  als 
er  unter  Tränen  immer  wieder  stammelte: 
„Was  soll  ich  bloß  meiner  Mutter  sagen? 
Was  soll  ich  bloß  meiner  Freundin  sagen?" 

Da  hatte  er  plötzlich  Zeit  und  war  bereit, 
zuzuhören  und  nachzudenken.  Wir  haben 
gemeinsam  den  gütigen  Rat  des  Herrn  in  be- 
zug  auf  das  Sühnopfer  Christi  und  auf  seine 


Mission  der  Erlösung,  der  Vergebung  und 
der  Barmherzigkeit  gelesen.  (Siehe  Alma 
42.) 

Vor  ungefähr  2000  Jahren  hat  der  Apostel 
Petrus  in  bemerkenswerten  Einzelheiten 
unsere  Zeit  geschildert  und  das  Leid,  das 
Jung  und  Alt  ertragen  müssen,  weil  sie  von 
anderen,  die  kein  Interesse  an  ihrem  Glück- 
lichsein oder  ihrer  Zukunft  haben,  ins  Elend 
geführt  werden.  Diese  „anderen"  und  die 
Folgen  ihres  schlechten  Einflusses  sind  klar 
beschrieben. 

Ich  bete  darum,  daß  derjenige,  der  es  drin- 
gend nötig  hat,  und  derjenige,  der  ihm  hel- 
fen kann,  diese  bemerkenswerten  Worte  hö- 
ren möge.  In  2  Petrus  2  heißt  es: 

„Der  Herr  kann  die  Frommen  aus  der  Prü- 
fung retten;  bei  den  Ungerechten  aber  kann 
er  warten,  um  sie  am  Tag  des  Gerichts  zu  be- 
strafen, besonders  die,  die  sich  von  der 
schmutzigen  Begierde  ihres  Körpers  beherr- 
schen lassen  und  die  Macht  des  Herrn  ver- 
achten. Diese  frechen  und  anmaßenden 
Menschen  schrecken  vor  nichts  zurück,  die 
überirdischen  Mächte  zu  lästern. 

Sie  lästern  über  Dinge,  die  sie  nicht  ver- 
stehen. 

Sie  haben  nur  Augen  für  die  Ehebrecherin 
und  sind  unersättlich  in  der  Sünde.  Sie 
locken  haltlose  Menschen  an,  deren  Sinn 
nicht  gefestigt  ist. 

Diese  Menschen  sind  Quellen  ohne  Was- 
ser, sie  sind  Wolken,  die  der  Sturm  vor  sich 
herjagt. 

Sie  führen  geschwollene  und  nichtssagen- 
de Reden;  sie  lassen  sich  von  ihren  fleischli- 
chen Begierden  treiben  und  locken  mit  ihren 
Ausschweifungen  die  Menschen  an,  die 
sich  eben  erst  von  denen  getrennt  haben,  die 
im  Irrtum  leben. 

Freiheit  versprechen  sie  ihnen  und  sind 
doch  selbst  Sklaven  des  Verderbens;  denn 
von  wem  jemand  überwältigt  worden  ist, 


dessen  Sklave  ist  er."  (2  Petrus 
2:9,10,12,14,17-19.) 

Jedesmal,  wenn  ich  diese  Worte  lese,  muß 
ich  an  jenen  vielversprechenden  jungen 
Mann  denken,  der  schlechtem  Rat  und  Vor- 
bild in  das  Leid  gefolgt  ist,  der  mit  seinem 
Gewissen  einen  Kompromiß  geschlossen 
und  sich  und  seinen  Lieben  Leid  aufgebür- 
det hat.  Wir  können  nicht  ungestraft  dem 
Beispiel  oder  dem  Rat  der  Torheit,  der  Unge- 
rechtigkeit, der  Unwissenheit,  der  Unreife 
oder  der  Selbstgefälligkeit,  der  Gier  oder  der 
gespielten  Tapferkeit  folgen. 

In  dem,  was  schlecht  ist,  gibt  es  keine  Tap- 
ferkeit, keinen  wahren  Mut  in  einem  Verhal- 
ten, das  nur  zu  tiefster  Enttäuschung  führen 
kann.  Bleibende  Freude  kommt  nicht  von 
der  Euphorie,  zu  der  Substanzen  führen, 
die  wir  zu  uns  nehmen,  die  unsere  Selbstbe- 
herrschung beeinträchtigen  und  unsere  Fä- 
higkeit, selbständig  zu  denken,  einschrän- 
ken und  die  uns  zu  Handlungen  verführen, 
die  unserem  besseren  Verständnis  zuwider- 
laufen. 

In  einem  guten  Menschen  sehen  wir  viel 
Herrliches  und  Ermutigendes,  aber  er  hat 
seine  Grenzen.  Niemand  hat  jemals  einen 
sterblichen  Menschen  kennengelernt,  dem 
er  seine  Errettung  ohne  weiteres  anvertrau- 
en könnte.  Nur  einer  ist  dieses  Vertrauens 
würdig,  und  das  ist  der  Heilige  Israels.  Sei- 
ne Liebe  zu  uns  war  und  ist  so  groß,  daß  er 
freiwillig  die  unaussprechliche  Last  unserer 
Sünden  auf  sich  genommen  hat.  Er  ist  unser 
Mittler  und  Fürsprecher  beim  Vater.  Der 
Prophet  Micha  hat  vor  langer  Zeit  wahr- 
heitsgemäß und  gläubig  in  einer  Zeit  großer 
Beunruhigung  bezeugt:  „Ich  aber  schaue 
aus  nach  den  Herrn,  ich  warte  voll  Vertrau- 
en auf  Gott,  meinen  Retter.  Mein  Gott  wird 
mich  hören."  (Micha  7:7.) 

Wir  haben  alle  viel  zu  lernen  und  brau- 
chen guten  Rat.  Über  menschliche  Hilfe, 
über  den  „Arm  des  Fleisches"  hinaus  wird 
uns  geraten:  „Berate  dich  mit  dem  Herrn  in 
allem,  was  du  tust,  und  er  wird  dich  zum 
Guten  lenken."  (Alma  37:37.)  „Er  wird  euch 
in  euren  Bedrängnissen  trösten  und  sich  eu- 
rer Sache  annehmen."  (Jakob  3:1.) 

Die  letzten  Worte  Mormons  an  seinen 
Sohn  sind  mein  Gebet  für  meine  Kinder  und 
Enkelkinder  und  für  die  Menschenkinder 
auf  der  ganzen  Welt: 

„Mein  Sohn,  sei  treu  im  Glauben  an  Chri- 
stus; und  möge  das,  was  ich  geschrieben  ha- 
be, dich  nicht  schmerzen,  so  daß  es  dich  bis 
in  den  Tod  niederdrücke;  sondern  mögen 
seine  Leiden  und  sein  Tod  und  seine  Aufer- 
stehung und  daß  er  unseren  Vätern  seinen 
Leib  gezeigt  hat,  ja  mögen  seine  Barmher- 
zigkeit und  Langmut  und  die  Hoffnung  auf 
seine  Herrlichkeit  und  auf  ewiges  Leben  im- 
merdar in  seinem  Herzen  verbleiben."  (Mo- 
roni 9:25.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Werft  die  Ketten  ab, 
womit  ihr  gebunden  seid 


// 


Eider  Marvin  J.  Ashton 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


Nur  Menschen  mit  Mut  und  Willenskraft,  die  bereit  sind,  zu  kämpfen 
und  Schmerz  zu  ertragen,  können  schädliche  Ketten  sprengen. 


„Erwacht,  meine  Söhne;  legt  die  Waffen- 
rüstung der  Rechtschaffenheit  an!  Werft  die 
Ketten  ab,  womit  ihr  gebunden  seid,  und 
kommt  hervor  aus  dem  Dunkel,  und  erhebt 
euch  aus  dem  Staube!"  (2  Nephi  1:23.) 

Das  gilt  auch  für  uns  heute.  Wer  hat  nicht 
schon  die  Ketten  schlechter  Gewohnheiten 
bemerkt?  Diese  Gewohnheiten  haben  viel- 
leicht unseren  Fortschritt  erschwert,  uns 
vielleicht  vergessen  lassen,  wer  wir  sind, 
unser  Selbstbewußtsein  zerstört  und  unsere 
Fähigkeit,  unserem  Nächsten  und  Gott  zu 
dienen,  eingeschränkt.  Wir  sagen  so  oft: 
„So  bin  ich  nun  einmal.  Ich  kann  mich  nicht 
ändern.  Ich  kann  die  Ketten  der  Gewohn- 
heit nicht  abwerfen/' 

Lehi  flehte  seine  Söhne  an  „werft  die  Ket- 
ten ab",  weil  er  wußte,  daß  Ketten  unsere 
Beweglichkeit,  unser  Wachstum  und  unser 
Glücklichsein  einschränken.  Sie  verwirren 
uns  und  nehmen  uns  die  Fähigkeit,  uns  vom 
Geist  Gottes  führen  zu  lassen.  Lehi  erinner- 
te seine  Söhne  auch  daran,  daß  ihr  neues 
Land  für  sie  „ein  Land  der  Freiheit  sein  wür- 
de; darum  würden  sie  niemals  in  Gefangen- 
schaft geraten;  geschähe  es  aber  doch,  so 
des  Übeltuns  wegen"  (2  Nephi  1:7).  Er  hätte 
auch  sagen  können:  „Geschieht  es  aber 
doch,  so  der  Ketten  eures  unrechten  Lebens 
wegen."  Samuel  Johnson  sagte  etwas  Wei- 
ses: „Die  Ketten  der  Gewohnheit  sind  zu 
leicht,  als  daß  man  sie  bemerken  könnte,  bis 
sie  zu  schwer  sind,  als  daß  man  sie  sprengen 
könnte."  (International  Dictionary  of 
Thoughts,  J.  G.  Ferguson  Publishing  Compa- 
ny, Seite  348.) 

Die  Frau  von  der  ich  gesprochen  habe, 
konnte  die  Ketten  einer  schlechten  Ge- 
wohnheit sprengen,  weil  sie  den  Willen  hat- 
te, sich  zu  ändern.  Einige  Lamaniten  unter 
König  Lamoni  konnten  die  Ketten  ihres 
Übeltuns  wie  Morden,  Trägheit  und  Haß 
sprengen,  als  Ammon  sie  belehrte.  Sie  wur- 
den sogar  tapferer  als  die  Nephiten,  weil  sie 
den  Willen  hatten,  rechtschaffen  zu  sein. 

Ein  rechtschaffenes  Leben  ist  ein  Schild 
und  ein  Schutz,  es  gibt  Kraft  und  Stärke  und 
schenkt  Freude,   einen  christusähnlichen 


Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  einen  Be- 
kannten, der  ohne  Alkohol  nicht  le- 
ben konnte.  Er  trank  vor  dem 
Abendessen,  und  vor  jeder  größeren  ge- 
schäftlichen Entscheidung  trank  er  einen 
„Klaren".  Während  einer  ärztlichen  Routi- 
neuntersuchung sagte  ihm  der  Arzt,  daß  er 
seiner  Gesundheit  zuliebe  mit  dem  Trinken 
aufhören  sollte.  Als  ich  ihn  fragte,  was  er  tun 
wolle,  antwortete  er:  „Das  ist  ganz  einfach. 
Ich  suche  mir  einen  anderen  Arzt." 

Eine  andere  Bekannte  ist  eine  liebe,  gebil- 
dete Frau,  die  eine  Kettenraucherin  gewe- 
sen ist.  Sie  erzählt,  daß  sie  ihren  Mann  sogar 
mitten  in  der  Nacht  aufweckte  und  darauf 
bestand,  daß  er  ihr  eine  Packung  Zigaretten 
besorgte.  Die  beiden  lernten  die  Missionare 
kennen,  glaubten,  was  sie  sagten,  und 
schlössen  sich  der  Kirche  an.  Als  die  Frau  er- 
fuhr, daß  sie  mit  dem  Rauchen  aufhören 
mußte,  warf  sie  fast  unmittelbar  die  Ketten 
dieser  Gewohnheit  ab  und  machte  sich  von 
ihrer  Nikotinsucht  frei.  Als  ich  auf  den  Rat 
unseres  geliebten  Propheten,  Präsident  Ez- 
ra Taft  Benson,  hin  das  Buch  Mormon  erneut 
las,  hat  mich  der  Rat,  den  Lehi  seiner  Familie 
kurz  vor  seinem  Tod  gab,  noch  mehr  beein- 
druckt. Er  flehte  seine  Söhne  an: 


Charakterzug.  Ja,  rechtschaffen  zu  leben 
sprengt  Ketten. 

Viele  von  uns  tragen  die  Ketten  schlechter 
Angewohnheiten.  Wir  sind  mit  einem  min- 
derwertigen Selbstbewußtsein  gebunden, 
das  aus  schlechtem  Verhalten  und  Gleich- 
gültigkeit entsteht.  Wir  sind  mit  dem  Wider- 
willen gebunden,  uns  zu  ändern.  Wen 
nimmt  es  da  noch  wunder,  daß  Gott  uns  in 
unserer  Zeit,  wie  zur  Zeit  Nephis,  anfleht 
„erwacht",  „hört  zu",  „schiebt  nicht  mehr 
auf",  „glaubt  mir",  „kommt  zurück"  und 
„strebt  den  geraden  Weg  an"? 

Der  folgende  Vers  trifft  auf  so  viele  von 
uns  zu:  „Aufschieben,  das  ist  ja  so  dumm. 
Das  bringt  mir  doch  nur  Sorgen.  Das  geb  ich 
auf  zu  jeder  Zeit.  Ich  glaub,  das  tu  ich  - 
morgen!" 

Um  Ketten  abzuwerfen,  muß  man  aktiv 
sein.  Man  kann  sie  nicht  einfach  wegwün- 
schen. Mit  Erklärungen  kann  man  seine  Ket- 
ten nicht  sprengen.  Dazu  sind  Willen, 
Selbstdisziplin  und  Anstrengungen  erfor- 
derlich. 

Ketten  lasten  schwer  auf  einer  bedrückten 
Seele.  Sie  nehmen  unserem  Leben  den 
Zweck  und  das  Licht.  Sie  verwirren  uns  und 
rauben  uns  den  Geist.  Wir  müssen  uns  aus 
dem  Staub  erheben  und  die  frische  Luft  der 
Rechtschaffenheit  atmen.  Wir  müssen  vor- 
wärtsgehen in  Geduld,  Verständnis,  Liebe 
mnd  anhaltender  Beeitschaft. 

Manchmal  bringen  die  Ketten  von  Arro- 
ganz und  Willkürherrschaft  einen  Priester- 
tumsträger  vom  Weg  ab  und  zu  Fall.  Kein 
Mann  in  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  ist  der  Macht  und  der  Seg- 
nungen des  Priestertums  würdig,  wenn  er 
von  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  etwas 
verlangt,  was  nicht  recht  ist.  Möge  Gott  ver- 
hüten, daß  ein  Mann  bei  so  einer  Art  von 
Herrschaft  Befriedigung  und  Erquickung 
findet. 

„Kraft  des  Priestertums  kann  und  soll  kei- 
ne Macht  und  kein  Einfluß  anders  geltend 
gemacht  werden  als  nur  mit  überzeugender 
Rede,  mit  Langmut,  mit  Milde  und  Sanft- 
mut und  mit  ungeheuchelter  Liebe."  (LuB 
121:41.) 

Ich  möchte  noch  über  andere  Ketten  spre- 
chen, die  mir  vor  kurzem  bei  einigen  Freun- 
den aufgefallen  sind;  Ketten,  durch  die  man 
in  die  Irre  geführt  wird,  durch  die  Fami- 
lien zerstört  werden,  durch  die  man  seine 
Selbstachtung  verliert  und  die  Traurigkeit 
verursachen. 

Ich  denke  an  einen  jungen  Ehemann  und 
Vater,  der  Rauschgift  nimmt.  Er  ist  im  Beriff, 
seine  Familie,  seine  Arbeit,  seinen  Stolz  und 
sogar  sein  Leben  zu  verlieren.  Sein  Ruf  „Ich 
komm  einfach  nicht  los",  richtet  sich  an  die 
Seele.  Der  Genuß  von  Kokain  und  anderen 
Rauschgiften  kettet  diejenigen,  die  sich  da- 
mit abgeben,  an  ihre  Sucht.  Wer  mit  Rausch- 
gift handelt,  legt  nicht  nur  anderen  Ketten 
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an,  sondern  legt  sich  auch  selbst  die  Fesseln 
des  Unrechts  an.  Dem,  der  sich  nicht  darauf 
eingelassen  hat,  sage  ich:  Meiden  Sie  jegli- 
che Form  von  Rauschgift!  Wer  schon  damit 
zu  tun  gehabt  hat,  dem  sage  ich:  Lassen  Sie 
sich  helfen,  die  Ketten  abzuwerfen,  die  Sie 
niederziehen  und  erdrücken.  Rauschgift  ist 
kein  „schneller  Trip".  Es  ist  ein  schneller 
Ausgang  durch  eine  Tür,  die  allzu  oft  nur  in 
eine  Richtung  aufgeht:  zu  Leid  und  Selbst- 
zerstörung. Glauben  Sie  mir,  wenn  ich  Ih- 
nen sage,  daß  so  ziemlich  das  Traurigste, 
was  ich  je  in  meinem  Leben  gesehen  habe, 
rauschgiftsüchtige  Menschen  sind.  Sie  sind 
in  ihrem  Körper  gefangen.  Viele  fühlen  sich 
völlig  hilflos,  abhängig  und  verzweifelt. 
Aber  keiner  soll  meinen,  für  ihn  bestehe  kei- 
ne Hoffnung.  Werfen  Sie  die  Ketten  ab,  und 
kämpfen  Sie  um  Ihre  perönliche  Würde,  um 
Frieden  und  um  einen  Lebenszweck.  Wer 
Ihnen  vormachen  will,  Rauschgift  sei  „toll", 
der  lügt. 


Kein  Richter,  der  einen  überführten 
Rauschgifthändler  mit  einer  leichten  Strafe 
davonkommen  läßt,  ist  seines  Amtes 
würdig. 

Ich  kenne  eine  Ehefrau  und  Mutter,  die 
zur  Zeit  an  einer  Lebensweise  des  Murrens 
und  Kritisierens  festgekettet  ist.  Sie  ist  die 
erste,  die  auf  die  Fehler  ihres  Ehemannes 
aufmerksam  macht  oder  den  Tratsch  aus  der 
Nachbarschaft  weitererzählt.  Wie  schädlich 
ist  doch  eine  Gewohnheit,  die  Fehler  sucht, 
Rufmord  begeht  und  schlechte  Gerüchte 
verbreitet!  Tratsch  und  ätzende  Bemerkun- 
gen schaffen  Ketten  der  Zwietracht.  Diese 
Ketten  mögen  leicht  scheinen,  was  für  Elend 
und  Unheil  können  sie  aber  verursachen! 

„O  daß  ihr  erwachtet,  erwachtet  aus  ei- 
nem tiefen  Schlaf,  ja,  aus  dem  Schlaf  der 
Hölle,  und  die  furchtbaren  Ketten  abschüt- 
teltet, womit  ihr  gebunden  seid  -  es  sind 
doch  die  Ketten,  womit  die  Menschenkin- 
der gebunden  sind,  so  daß  sie  als  Gefangene 


in  den  ewigen  Abgrund  des  Elends  und  Un- 
heils hinabgeführt  werden."  (2  Nephi  1:13.) 

Hören  Sie  doch,  was  ein  Freund  gesagt 
hat,  der  nur  zu  gut  versteht,  was  diese 
Schriftstelle  bedeutet;  ein  Mann,  der  mit 
den  Ketten  der  Gleichgültigkeit  gebunden 
war.  Als  er  aber  Gott  um  Hilfe  bat  und  sich 
rechtschaffenen  Grundsätzen  zuwandte,  da 
wurden  diese  Ketten  nicht  nur  gesprengt, 
sondern  zermalmt.  Vor  einigen  Wochen  ha- 
be ich  den  folgenden  Brief  erhalten. 

„Ich  bin  im  März  1974  in  getauft  und  Mit- 
glied der  Kirche  geworden.  Damals  hatte  ich 
eine  Arbeitstelle,  bei  der  ich  sonntags  arbei- 
ten mußte.  Das  und  meine  mangelnde  Fe- 
stigkeit im  Evangelium  hielten  mich  davon 
ab,  ein  aktives  und  treues  Mitglied  der  Kir- 
che zu  werden.  Im  Lauf  der  Jahre  ließ  ich  in 
meinem  täglichen  Studium  und  Gebet  nach 
und  schlitterte  mehr  und  mehr  von  der  Kir- 
che und  den  Lehren  des  Evangeliums  weg. 
Diese  Nachlässigkeit  trug  mir  und  meiner 
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Familie  Enttäuschung  um  Enttäuschung 
ein.  Ich  war  mutlos  und  enttäuscht,  und  mir 
fehlt  es  an  Selbstachtung  und  Vertrauen. 

Am  Nachmittag  des  6.  April  1986  suchte 
meine  Frau  die  Fernsehkanäle  nach  einer 
Sendung  ab,  bei  der  wir  die  Zeit  während  ei- 
nes langweiligen  Sonntagnachmittags  tot- 
schlagen konnten.Da  stießen  wir  auf  eine 
Versammlung  der  Generalkonferenz,  die 
gerade  begann.  Wir  beschlossen,  uns  diese 
Versammlung  anzusehen,  da  wir  jeden 
Kontakt  zur  Kirche  verloren  hatten  und  ich, 
ehrlich  gesagt,  nicht  einmal  hätte  sagen  kön- 
nen, wer  zur  Zeit  der  Prophet  war. 

Was  ich  hörte,  war  eine  Gabe  vom  himmli- 
schen Vater,  eine,  die  mein  Leben  von 
Grund  auf  ändern  sollte.  Die  Worte  gingen 
mir  in  den  folgenden  Tagen  nicht  aus  dem 
Sinn.  Ich  sagte  zu  meiner  Frau,  um  wieviel 
besser  ich  mich  persönlich  und  in  meiner  Be- 
ziehung zu  anderen  fühlte,  weil  ich  einfach 
einige  der  empfohlenen  Grundsätze  an- 
wendete. Wir  sind  jetzt  treue  und  aktive 
Mitglieder  unserer  Gemeinde." 

Was  für  ein  Segen  ist  es  doch,  sich  aus  dem 
Staub  zu  erheben  und  die  Ketten  der  Gleich- 
gültigkeit abzuwerfen. 

Vielleicht  fragt  einer:  „Was  muß  ich  tun, 
um  die  Ketten  zu  sprengen,  die  mich  fesseln 
und  mich  von  dem  Weg  wegziehen,  auf  dem 
mich  der  Erretter  führen  möchte?"  Diese 
Ketten  können  nicht  gesprengt  werden, 
wenn  man  in  Begierden  lebt  und  sich  selbst 
betrügt.  Wir  müssen  die  grausame  Wirklich- 
keit akzeptieren:  Nur  Menschen  mit  Mut 
und  Willenskraft,  die  bereit  sind,  zu  kämp- 
fen und  Schmerz  zu  ertragen,  können 
schädliche  Ketten  sprengen. 

Es  stimmt:  Manche  Leute  wollen  sich 
nicht  ändern,  auch  wenn  sie  es  vorgeben. 
Nur  Sie  können  sich  motivieren,  nur  Sie 
können  sich  entscheiden,  daß  Sie  sich  än- 
dern wollen.  Die  Kirche,  das  Zuhause,  die 
Familie,  Freunde  und  geschulte  Fachleute 
können  helfen,  unterstützen,  ermutigen, 
mitfühlen  und  führen,  aber  anstrengen  muß 
sich  jeder  selbst.  In  den  meisten  Fällen  ist 
das  Schwerarbeit. 

Sich  zu  ändern  oder  seine  Ketten  nur  in  ei- 
nem kleinen  Ausmaß  zu  sprengen  heißt, 
daß  man  Verhaltensmuster  oder  Gewohn- 
heiten aufgibt,  die  uns  in  der  Vergangenheit 
ans  Herz  gewachsen  sind.  Im  allgemeinen 
macht  das  angst.  Veränderungen  bringen 
Gefahren  mit  sich.  „Wie  werden  die  Leute 
reagieren,  wenn  ich  mich  ändere?"  Wenn- 
gleich unser  gegenwärtiges  Leben  uns 
Schmerzen  bereitet  und  uns  zerstört,  mei- 
nen manche  von  uns,  das  habe  einen  Sinn, 
und  so  geben  wir  uns  damit  zufrieden. 

Jede  positive  Veränderung  bedeutet  Ge- 
fahr; die  Gefahr  nämlich,  eine  alte  und 
schädliche  Gewohnheit  im  Tausch  gegen  ei- 
ne neue  und  bessere  Lebensweise  zu  ver- 
lieren. 


Wenn  unsere  Angst  und  der  Widerwille, 
der  Gefahr  zu  trotzen  und  die  Herausforde- 
rung für  ein  besseres  Leben  anzunehmen, 
überhandnehmen,  können  wir  uns  nicht  än- 
dern. In  „Maß  für  Maß"  sagt  Shalkespeare 
es  folgendermaßen:  „Zweifel  sind  Veräter, 
die  oft  ein  Gut  entziehn,  (das  wir  erreich- 
ten!) -  weil  den  Versuch  wir  scheuten." 
(1.  Akt,  4.  Szene.) 

Sogar  die  Ketten  der  Angst  kann  derjenige 
brechen,  der  sich  demütig  um  die  Hilfe  und 
Kraft  Gottes  bemüht. 

Das  kann  er  auf  Grund  der  Kraft  spenden- 
den Verheißung  im  Buch ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' tun:  „Wegen  deiner  Rechtschaffen- 
heit wird  Gott  zu  dir  stehen  für  immer  und 
immer."  (LuB  122:4.) 

Ein  wirklich  weiser  Mensch  geht  ständig 
vorwärts,  strebt  danach,  besser  zu  werden, 
weil  er  weiß,  daß  er  täglich  umkehren  muß, 
wenn  er  Fortschritt  machen  will.  Er  erkennt, 
daß  ein  gutes  Leben  darin  besteht,  daß  man 


sich  dem  Maßstab  des  Rechts  und  der  Ge- 
rechtigkeit anpaßt.  Die  Freude  des  Glück- 
lichseins entspringt  nur  hohen  Grund- 
sätzen. 

Wer  den  Willen  hat,  sich  zu  ändern, 
sprengt  seine  Ketten,  weil  er  den  Mut  hat,  es 
zu  versuchen.  Wer  diesen  Willen  nicht  auf- 
bringt, meint  irrtümlich,  daß  es  einfacher 
sei,  seine  Lebensweise  dem  Gewicht  und 
den  Einschränkungen  anzupassen,  die  uns 
die  Ketten  auferlegen,  anstatt  sich  anzu- 
strengen und  sich  zu  ändern. 

Möge  Gott  uns  helfen,  die  Ketten  abzu- 
werfen und  zu  sprengen,  mit  denen  wir  ge- 
bunden sind.  Mit  Gottes  Hilfe  können  wir 
sie  abwerfen,  wenn  wir  Glauben  üben,  han- 
deln, beten,  ständig  dazu  bereit  sind  und 
Selbstdisziplin  üben.  Mögen  wir  den  Willen 
und  die  Kraft  haben,  die  Ketten  abzuwer- 
fen, die  unseren  Fortschritt  hemmen,  dar- 
um bitte  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Kleine  Kinder 


Eider  Boyd  K.  Packer 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Was  die  Gesetze  der  Menschen  auch  immer  tolerieren  mögen, 
der  Mißbrauch  der  Zeugnungskraft,  die  Vernichtung  unschuldigen 
Lebens  durch  Abtreibung  und  der  Mißbrauch  kleiner  Kinder  sind 
Übertretungen  enormen  Ausmaßes. " 


mich  dafür  zu  entschuldigen  -  moralische 
Betrachtungen  über  Schuldlosigkeit  und 
unsere  Verpflichtung  kleinen  Kindern  ge- 
genüber anstellen. 

In  den  Schriften  finden  wir  viel  über  klei- 
ne Kinder.  Der  Psalmist  schreibt:  „Kinder 
sind  eine  Gabe  des  Herrn."  (Psalm  127:3.) 

Der  Erretter  sprach  die  uns  so  vertrauten 
Worte:  „Laßt  die  Kinder  zu  mir  kommen; 
hindert  sie  nicht  daran!  Denn  Menschen  wie 
ihnen  gehört  das  Reich  Gottes."  (Markus 
10:14.) 

Als  seine  Jünger  fragten  „Wer  ist  im  Him- 
melreich der  Größte?",  da  rief  er  ein  Kind 
herbei,  stellte  es  in  ihre  Mitte  und  sagte: 
„Wer  so  klein  sein  kann  wie  dieses  Kind,  der 
ist  im  Himmelreich  der  Größte.  Und  wer  ein 
solches  Kind  um  meinetwillen  aufnimmt, 
der  nimmt  mich  auf."  (Matthäus  18:1-5.) 

Dann  fügt  er  die  folgende  Warnung  hinzu : 
„Wer  einen  von  diesen  Kleinen,  die  an  mich 
glauben,  zum  Bösen  verführt,  für  den  wäre 
es  besser,  wenn  er  mit  einem  Mühlstein  um 
den  Hals  im  tiefen  Meer  versenkt  würde." 
(Vers  6.) 

Am  eindrucksvollsten  aber  wird  dieses 
Thema  meiner  Meinung  nach  im  Buch  Mor- 
mon  behandelt. 

„Jesus  gebot  ihnen,  ihre  kleinen  Kinder  zu 
bringen. 

So  brachten  sie  ihre  kleinen  Kinder  und 
setzten  sie  rings  um  ihn  auf  den  Boden,  und 
Jesus  stand  in  der  Mitte; 

er  gebot  der  Menge,  auf  dem  Boden  nie- 
derzuknien. 

Und  es  begab  sich:  als  sie  auf  dem  Boden 
niedergekniet  waren,  stöhnte  Jesus  inner- 
lich und  sprach:  Vater,  ich  bin  beunruhigt 
wegen  der  Schlechtigkeit  des  Volkes  vom 
Haus  Israel. 

Er  kniete  auch  auf  dem  Boden  nieder;  und 
siehe,  er  betete  zum  Vater,  und  das,  was  er 
betete,  kann  nicht  niedergeschrieben 
werden, 

und  so  Großes  und  Wunderbares,  wie  sie 
es  Jesus  zum  Vater  reden  gesehen  und  auch 
gehört  haben,  das  kann  keine  Zunge  aus- 
sprechen, auch  kann  kein  Mensch  es  nieder- 


Vor  einigen  Jahren  war  Dr.  Faun 
Hunsaker,  der  damalige  Präsident 
der  Südstaaten-Mission,  eingela- 
den, bei  Mitgliedern  zu  übernachten.  Sie  ka- 
men dort  an,  als  die  Kinder  schon  im  Bett 
lagen. 

Die  Eltern  hatte  ihm  ihr  Schlafzimmer 
überlassen,  und  in  der  Nacht  hörte  er  die 
Tür  aufgehen  und  das  Tappen  von  Kinder- 
füßchen.  Ein  kleiner  Junge,  dem  ein  Alp- 
traum angst  gemacht  hatte,  war  zum  Bett 
seiner  Eltern  gekommen,  um  sich  trösten  zu 
lassen. 

Als  er  merkte,  daß  etwas  anders  war  als 
sonst,  betastete  er  Bruder  Hunsakers  Ge- 
sicht. Darum  sprach  er  leise  mit  dem  Kind. 
Der  erstaunte  Junge  sagte:  „Du  bist  nicht 
mein  Papa!". 

„Nein,  ich  bin  nicht  dein  Papa." 

„Hat  mein  Papa  gesagt,  daß  du  hier  schla- 
fen darfst?" 

„Ja,  dein  Papa  hat  gesagt,  daß  ich  hier 
schlafen  darf." 

Darauf  hin  kletterte  der  Kleine  zu  Bruder 
Hunsaker  ins  Bett  und  schlief  bald  tief. 

Ich  könnte  ohne  weiteres  mit  dieser  Lek- 
tion über  das  Vertrauen  eines  kleinen  Kin- 
des schließen.  Dennoch  möchte  ich  -  ohne 


schreiben,  und  das  Menschenherz  kann  es 
nicht  erfassen. 

Und  sie  standen  vom  Boden  auf,  und  er 
sprach  zu  ihnen:  Gesegnet  seid  ihr  wegen 
eures  festen  Glaubens.  Und  nun  siehe,  mei- 
ne Freude  ist  voll. 

Und  als  er  diese  Worte  gesagt  hatte,  wein- 
te er,  und  die  Menge  gab  davon  Zeugnis, 
und  er  nahm  ihre  kleinen  Kinder,  eines  nach 
dem  anderen,  und  segnete  sie  und  betete  für 
sie  zum  Vater. 

Und  als  er  dies  getan  hatte,  weinte  er  aber- 
mals; 

und  er  redete  zur  Menge  und  sprach  zu  ih- 
nen: Seht  eure  Kleinen! 

Und  sie  sahen  die  Himmel  offen,  und  sie 
sahen  Engel  aus  dem  Himmel  herabkom- 
men, gleichsam  inmitten  von  Feuer;  und  sie 
kamen  herab  und  stellten  sich  im  Kreis  um 
die  Kleinen,  und  sie  waren  vom  Feuer  um- 
schlossen; und  die  Engel  dienten  ihnen." 
(3  Nephi  17:11-15,17,20-24.) 

In  den  Schriften  lesen  wir  noch  viel,  viel 
mehr  über  kleine  Kinder. 

Dieses  Thema  hat  auch  eine  traurige  Seite. 
Ich  möchte  nicht  weiter  darauf  eingehen,  als 
nur  vier  Übertretungen  zu  nennen,  die  die 
Menschheit  plagen  und  alle  kleinen  Kindern 
Leid  zufügen. 

1.  Die  körperliche  Vereinigung  zwischen 
Mann  und  Frau  in  der  Ehe  wird  nun  fälschli- 
cherweise für  jede  Beziehung  von  Erwach- 
senen akzeptiert. 

2.  Der  Mißbrauch  der  Zeugungskraft 
durch  pervertiertes  Verhalten  wird  als  das 
Recht  Erwachsener  dargestellt,  die  sich  dar- 
über einig  sind.  Dieses  egoistische  Verhal- 
ten bringt  weder  die  Verantwortung  noch 
die  Freude  der  Elternschaft. 

3.  Die  bewußte  Vernichtung  von  Schuld- 
losen und  Hilflosen  durch  Abtreibung  wird 
derzeit  -  sogar  von  der  Öffentlichen  Hand  - 
gefördert. 

4.  Körper  und  Geist  von  immer  mehr  klei- 
nen Kindern  werden  von  denen,  von  denen 
sie  eigentlich  beschützt  werden  sollten, 
mißhandelt  und  mißbraucht. 

Damit  sät  der  Mensch  einen  beißenden 
Wind  und  erntet  Leid,  Schuld,  Verlassen- 
heit, Scheidung,  Sucht,  Krankheit  und  Tod; 
und  die  kleinen  Kinder  leiden. 

Wenn  die  Menschen  sich  weiterhin  unge- 
zügelt diesen  Sünden  hingeben,  geht  die  Zi- 
vilisation unweigerlich  auf  ihre  Vernichtung 
zu. 

Unser  Verhalten  wird  nicht  ausschließlich 
von  natürlichen  Trieben  beherrscht.  Das 
Verhalten  hat  auch  mit  dem  Glaubensbe- 
kenntnis zu  tun. 

Ein  Glaubensbekenntnis  entsteht  aus  Phi- 
losophien, aus  Lehren.  Lehren  können  gei- 
stig oder  weltlich,  aufbauend  oder  zerstö- 
rend, wahr  oder  falsch  sein. 

Zwei  Lehren  stellen  den  Stand  eines  klei- 
nen Kindes  falsch  dar.  Beide  sind  weithin 
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akzeptiert.  Beide  sind  falsch! 

Die  erste  Lehre  besagt,  daß  Kinder  in  Sün- 
de gezeugt  werden  und  die  Sterblichkeit  im 
Stand  natürlicher  Verderbtheit  betreten. 
Diese  Lehre  ist  falsch! 

Jedesmal,  wenn  ein  Kind  geboren  wird, 
wird  die  Welt  in  ihrer  Schuldlosigkeit  er- 
neuert. 

In  der  Offenbarung  heißt  es,  daß  „die 
Herrlichkeit  Gottes  Intelligenz  ist  -  oder  mit 
anderen  Worten,  Licht  und  Wahrheit. 

Licht  und  Wahrheit  entziehen  sich  jenem 
Bösen. 

Jeder  Menschengeist  war  am  Anfang 
schuldlos;  und  nachdem  Gott  den  Men- 
schen vom  Fall  erlöst  hatte,  wurden  die 
Menschen  in  ihrem  Kindeszustand  wieder- 
um schuldlos  vor  Gott. 

Und  jener  Schlechte  kommt  und  nimmt 
von  den  Menschenkindern  infolge  ihres  Un- 
gehorsams und  wegen  der  Überlieferungen 
ihrer  Väter  Licht  und  Wahrheit  weg. 

Ich  aber  habe  euch  geboten,  eure  Kinder  in 
Licht  und  Wahrheit  aufzuziehen." 

Mormon  erklärte  diese  Lehre  seinem 
Sohn  und  somit  auch  uns.  Ich  kann  nur  ein 
paar  Sätze  aus  seinem  Brief  zitieren. 

„Wenn  ich  die  Wahrheit  erfahren  habe", 
so  schreibt  Mormon,  „so  hat  es  unter  euch 
Auseinandersetzungen  über  die  Taufe  eurer 
kleinen  Kinder  gegeben." 

Er  nannte  ihre  Auseinandersetzungen  ei- 
nen „schweren  Fehler"  und  schrieb:  „Un- 
mittelbar nachdem  ich  dies  von  dir  erfahren 
habe,  habe  ich  den  Herrn  in  bezug  auf  diese 
Sache  befragt.  Und  das  Wort  des  Herrn  er- 
ging an  mich  durch  die  Macht  des  Heiligen 
Geistes,  nämlich: 


Höre  den  Worten  Christi  zu,  deines  Erlö- 
sers, deines  Herrn  und  Gottes.  Siehe,  ich 
kam  in  die  Welt,  nicht  um  die  Rechtschaffe- 
nen zur  Umkehr  zu  rufen,  sondern  die  Sün- 
der; die  Gesunden  brauchen  keinen  Arzt, 
sondern  die,  die  krank  sind;  kleine  Kinder 
sind  aber  gesund,  denn  sie  sind  nicht  fähig, 
Sünde  zu  begehen;  darum  ist  in  mir  der 
Fluch  auf  Adam  von  ihnen  genommen,  so 
daß  er  keine  Macht  über  sie  hat. 

Und  auf  diese  Weise  hat  mir  der  Heilige 
Geist  das  Wort  Gottes  kundgetan;  darum, 
mein  geliebter  Sohn,  weiß  ich,  daß  es  ein  fei- 
erliches Gespött  vor  Gott  ist,  wenn  ihr  klei- 
ne Kinder  tauft."  (Moroni  8:7-9.) 

Mormon  gab  Moroni  den  Auftrag,  denje- 
nigen Umkehr  und  Taufe  zu  predigen,  die 
„zurechnungsfähig  und  imstande  sind, 
Sünde  zu  begehen"  (Moroni  8:10). 

In  einer  Offenbarung  ist  das  achte  Lebens- 
jahr als  Alter  der  Verantwortlichkeit  ge- 
nannt worden.  (Siehe  LuB  68:27.) 

Mit  einer  Strenge,  die  in  den  Schriften  ih- 
resgleichen sucht,  warnte  Mormon:  „Wer 
da  meint,  kleine  Kinder  brauchten  die  Tau- 
fe, der  befindet  sich  in  der  Galle  der  Bitternis 
und  in  den  Banden  des  Übeltuns,  denn  er 
hat  weder  Glauben  noch  Hoffnung,  noch 
Nächstenliebe;  darum  muß  er,  falls  er  aus- 
getilgt wird,  solange  er  noch  so  denkt,  in  die 
Hölle  hinabgehen. 

Denn  es  ist  eine  furchtbare  Schlechtigkeit, 
anzunehmen,  Gott  errette  das  eine  Kind  we- 
gen der  Taufe,  und  das  andere  Kind  müsse 
zugrundegehen,  weil  es  keine  Taufe  hat. 

Weh  denen,  die  die  Wege  des  Herrn  auf 
diese  Weise  verkehren,  denn  sie  werden  zu- 
grunde gehen,  wenn  sie  nicht  umkehren. 
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Siehe,  ich  spreche  unerschrocken,  denn  ich 
habe  Vollmacht  von  Gott."  (Moroni 
8:14-16.) 

Lesen  Sie  Mormons  ganzen  Brief.  Er  ent- 
hält wahre  Lehre.  Er  weckt  Achtung  für  klei- 
ne Kinder.  Wer  könnte  danach  noch  daran 
denken,  ein  kleines  Kind  zu  vernachlässi- 
gen, geschweige  denn  zu  mißbrauchen? 

Wenn  wahre  Lehre  verstanden  wird,  än- 
dert sich  die  Einstellung  und  das  Verhalten. 

Wenn  man  sich  mit  den  Lehren  des  Evan- 
geliums auseinandersetzt,  ändert  sich  das 
Verhalten  schneller,  als  wenn  man  sich  mit 
dem  Verhalten  auseinandersetzt.  Die  ge- 
dankliche Beschäftigung  mit  unwürdigem 
Verhalten  kann  zu  unwürdigem  Verhalten 
führen.  Darum  legen  wir  soviel  Wert  auf  das 
Studium  der  Lehren  des  Evangeliums. 

Die  Gesetze  Gottes  in  bezug  auf  die  Ehe, 
die  Geburt  und  das  Aufziehen  kleiner  Kin- 
der mögen  hart  scheinen,  sie  sind  aber  sehr 
praktisch. 

Sein  Gesetz  läßt  die  körperliche  Vereini- 
gung zwischen  einem  Mann  und  einer  Frau 
nur  in  der  Ehe  zu.  Sollte  diese  Weise,  ihre 
Liebe  zum  Ausdruck  zu  bringen,  dann  näm- 
lich zur  Zeugung  eines  Kindes  führen,  ver- 
schafft die  Ehe  dem  Kind,  das  schuldlos  und 
hilflos  in  die  Sterblichkeit  kommt,  Gebor- 
genheit. 

Was  die  Gesetze  der  Menschen  auch  im- 
mer tolerieren  mögen,  der  Mißbrauch  der 
Zeugungskraft,  die  Vernichtung  unschuldi- 
gen Lebens  durch  Abtreibung  und  der  Miß- 
brauch kleiner  Kinder  sind  Übertretungen 
enormen  Ausmaßes.  Darin  liegt  nämlich 
das  Schicksal  schuldloser  und  hilfloser 
Kinder. 

Eine  andere  ebenfalls  falsche  und  weitver- 
breitete Lehre  stellt  den  Stand  kleiner  Kin- 
der verkehrt  dar.  Lassen  Sie  mich  das  er- 
klären. 

Vorjahren  haben  zwei  unserer  Söhne  -  sie 
waren  damals  noch  klein  -  miteinander  auf 
dem  Boden  gerauft.  Schließlich  war  es  so 
weit,  das  es  ernst  wurde.  Darum  trennte  ich 
sie  vorsichtig  mit  dem  Fuß  und  hob  den  älte- 
ren auf  und  setzte  ihn  au  den  Teppich.  Dabei 
sagte  ich:  „He,  ihr  kleinen  Affen.  Beruhigt 
euch." 

Zu  meiner  Überraschung  verschränkte  er 
die  Arme  und  protestierte  verletzt:  „Ich  kein 
kleiner  Affe,  Papa;  ich  ein  Mensch." 

Die  Jahre  haben  mir  nicht  das  überwälti- 
gende Gefühl  der  Liebe  nehmen  können, 
das  ich  für  meine  kleinen  Jungen  empfand. 
Im  Laufe  der  Jahre  sind  mir  diese  Worte  im- 
mer wieder  ins  Gedächtnis  gekommen.  „Ich 
kein  kleiner  Affe,  Papa;  ich  ein  Mensch." 
Mein  kleiner  Sohn  hat  mich  etwas  sehr 
Wichtiges  gelehrt. 

Er  ist  nicht  nur  ein  Mensch,  nicht  nur  mein 
kleiner  Junge.  Er  ist  ein  Kind  Gottes. 

Das  Leben  ist  unaufhaltsam  weitergegan- 
gen. Beide  Söhne  haben  nun  Kinder,  von 
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denen  sie  lernen.  Sie  sehen  ihre  Kinder  her- 
anwachsen, so  wie  wir  sie  haben  heran- 
wachsen sehen.  Sie  lernen  als  Vater,  was  sie 
als  Kind  nicht  lernen  konnten. 

Zu  bald  werden  ihre  Kinder  groß  sein  und 
selbst  kleine  „Menschen"  haben  und  somit 
den  Kreislauf  des  Lebens  wiederholen. 

Vielleicht  verstehen  sie  nun,  was  es  be- 
deutet, unser  Gebet,  gemäß  dem  Gebot  des 
Herrn,  mit  den  Worten  zu  beginnen  „Unser 
Vater  im  Himmel".  Er  ist  unser  Vater;  wir 
sind  seine  Kinder. 

Weltliche  Lehre  besagt,  daß  der  Mensch 
nicht  ein  Kind  Gottes  sei,  sondern  im  Grun- 
de genommen  ein  Tier,  dessen  Verhalten 
unweigerlich  von  natürlichen  Instinkten  be- 
herrscht werde  und  das  von  jedem  Urteils- 
vermögen frei  und  für  sittliches  Verhalten 
nicht  verantwortlich  sei. 

Viele  behaupten,  daß  diese  Philosophie 
letzten  Endes  nicht  dazu  führt,  daß  die  Men- 
schen ihre  Moral  lockern.  Aber  irgendetwas 
führt  doch  dazu!  Ist  es  denn  Zufall,  daß  Un- 
sittlichkeit  in  dem  Maße  um  sich  greift,  wie 
diese  weltliche  Lehre  akzeptiert  wird? 

Die  Vertreter  dieser  Philospohie  verteidi- 
gen sich  mit  gesammelten  Daten  und  sagen: 
„Es  ist  erwiesen,  daß  wir  recht  haben.  Seht 
euch  doch  unsere  Beweise  an." 

Wir  dagegen  weisen  auf  die  traurige  Weise 
hin,  wie  der  Mensch  die  Zeugungskraf  t  her- 
abwürdgt,  und  auf  das  damit  einhergehen- 
de Leid,  dem  sowohl  die  Kinder  als  auch  die 
Erwachsenen  ausgesetzt  sind,  und  sagen: 
„Seht  euch  doch  unsere  Beweise  an." 

Weltliche  Lehren  haben  den  Vorteil,  daß 
sie  über  überzeugende,  greifbare  Beweise 
verfügen.  Allem  Anschein  nach  fällt  es  uns 
leichter,  Daten  über  etwas  zu  sammeln,  was 


gezählt  und  gemessen  werden  kann. 

Lehren,  die  ihren  Ursprung  im  Licht  ha- 
ben, werden  andererseits  mit  nicht  greifba- 
ren Eindrücken  auf  den  Geist  belegt.  Uns 
bleibt  zum  größten  Teil  nichts  übrig,  als 
Glauben  zu  üben. 

Mit  der  Zeit  aber  werden  die  Folgen  beider 
Lehren  sichtbar  genug. 

Ihnen,  den  Erwachsenen,  die  Ihre  Kinder 
vernachlässigen  und  mißbrauchen,  so  wie 
Sie  als  kleines  Kind  vernachlässigt  und  miß- 
braucht worden  sind,  weil  Sie  meinen,  daß 
Sie  sich  in  einem  Teufelskreis  befinden,  aus 
dem  Sie  nicht  ausbrechen  können,  sage  ich: 

Es  widerspricht  der  Ordnung  des  Him- 
mels, daß  eine  Seele  in  einem  ihr  aufge- 


zwungenen, unsittlichem  Verhalten  gefan- 
gen ist,  aus  dem  sie  nicht  ausbrechen  kann. 

Es  entspricht  jedoch  dem  Streben  des  Wi- 
dersachers, daß  er  Sie  das  glauben  machen 
möchte. 

Ich  bestätige  dankbar,  daß  Übertretungen 
-  auch  die  gegen  kleine  Kinder  -  durch  auf- 
richtige Umkehr  weggewaschen  werden 
können.  Ich  bezeuge  mit  ganzer  Seele,  daß 
die  Lehre  der  Umkehr  wahr  ist  und  eine 
wundersame,  befreiende  Auswirkung  auf 
das  Verhalten  hat. 

Ihnen,  den  schuldlosen  Erwachsenen,  die 
keiner  Übertretung  schuldig  sind,  jedoch  als 
Kind  mibraucht  worden  sind  und  noch  im- 
mer die  unverdiente  Last  der  Schuld  mit 
sich  tragen,  sage  ich: 

Lernen  Sie  wahre  Lehre  -  Umkehr  und 
Vergebung;  legen  Sie  die  Last  der  Schuld  ab! 

Wir  sind  nämlich  alle  Kindes  desselben 
himmlischen  Vaters.  Kann  denn  nicht  jedes 
seiner  Kinder,  gleich  welchen  Alters,  das 
Sühnopfer  Jesu  Christi  beanspruchen  und 
damit  durch  vollständige  Umkehr  rein  ge- 
macht und  schuldlos  wie  ein  Kind  werden? 

Zu  Beginn  habe  ich  gesagt,  ich  könnte  oh- 
ne weiteres  mit  der  Erzählung  über  das  Ver- 
trauen eines  kleinen  Kindes  schließen.  Ich 
glaube,  ich  tue  das  auch: 

„Du  bist  nicht  mein  Papa!" 

„Nein,  ich  bin  nicht  dein  Papa." 

„Hat  mein  Papa  gesagt,  daß  du  hier  schla- 
fen darfst?" 

„Ja,  dein  Papa  hat  gesagt,  daß  ich  hier 
schlafen  darf." 

Darauf  hin  war  der  kleine  Junge  bald  in 
seinen  Armen  eingeschlafen. 

Gebe  Gott,  daß  alle  kleine  Kinder  bei  je- 
dem von  uns  geborgen  sind,  weil  ihr  Vater 
und  Gott  und  unser  Vater  und  Gott  sagte, 
daß  wir  hier  sein  dürfen.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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4.  Oktober  1986 

Versammlung  am  Samstagnachmittag 


Die  Beamtenbestätigung 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


Meine  Brüder  und  Schwestern, 
dem  Wunsch  Präsident  Bensons 
folgend,  lege  ich  Ihnen  jetzt  die 
Namen  der  Generalautoritäten  und  führen- 
den Beamten  der  Kirche  zur  Bestätigung 
vor. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Präsident 
Ezra  Taft  Benson  als  Propheten,  Seher  und 
Offenbarer  sowie  als  Präsidenten  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
bestätigen;  Gordon  B.  Hinckley  als  Ersten 
Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft  und 
Thomas  S.  Monson  als  Zweiten  Ratgeber  in 
der  Ersten  Präsidentschaft. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Es  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  Marion  G. 
Romney  als  Präsidenten  des  Rates  der  Zwölf 
Apostel  bestätigen,  Howard  W.  Hunter  als 
amtierenden  Präsidenten  des  Rates  der 
Zwölf  Apostel  und  die  folgenden  Brüder  als 
Mitglieder  dieses  Rates:  Boyd  K.  Packer, 
Marvin  J.  Ashton,  L.  Tom  Perry,  David  B. 
Haight,  James  E.  Faust,  Neal  A.  Maxwell, 
Russell  M.  Nelson,  Dallin  H.  Oaks,  M.  Rus- 
sell Ballard  und  Joseph  B.  Wirthlin. 

Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  zeige  es. 

Wie  bereits  vor  einigen  Monaten  verlaut- 
bart,  ist  Carlos  E.  Asay  als  Präsident  des  Er- 
sten Kollegiums  der  Siebzig  entlassen  wor- 
den, um  als  Gebietspräsident  in  Europa  zu 
dienen.  In  Anbetracht  des  soeben  getroffe- 


nen Beschlusses  entlassen  wir  auch  Eider 
Joseph  B.  Wirthlin,  der  seit  August  als  Prä- 
sident des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig  ge- 
dient hat. 

Wer  diesen  Brüdern  für  ihren  treuen 
Dienst  danken  möchte,  kann  dies  nun  durch 
Handaufheben  tun. 

Als  Präsidentschaft  des  Ersten  Kollegiums 
der  Siebzig  bestätigen  wir  Dean  L.  Larsen, 
Richard  G.  Scott,  Marion  D.  Hanks,  Wm. 
Grant  Bangerter,  Jack  H.  Goaslind,  Robert 
L.  Backman  und  Hugh  W.  Pinnock. 


Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  dagegen 
ist,  kann  dies  zeigen. 

Voll  Trauer  gedenken  wir  des  Todes  von 
Eider  James  A.  Cullimore  und  Eider  O.  Les- 
lie  Stone  vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig. 
Ferner  überbringe  ich  Ihnen  auch  die  trau- 
rige Nachricht,  daß  Präsident  Franklin 
McKean  von  der  Brasilien-Mission  Recife 
gestern  verstorben  ist. 

Abgesehen  von  diesen  Ausnahmen  hat  es 
bei  den  Generalautoritäten  und  führenden 
Beamten  seit  der  letzten  Konferenz  keine 
Veränderungen  gegeben. 

Daher  wird  vorgeschlagen,  daß  wir  alle 
Generalautoritäten  und  führenden  Beam- 
ten der  Kirche  bestätigen,  wie  zur  Zeit  beru- 
fen. Wer  dem  zustimmt,  zeige  es.  Wer  da- 
gegen ist,  zeige  es. 

Soweit  ich  sehen  kann,  wurden  die  Gene- 
ralautoritäten und  führenden  Beamten  ein- 
stimmig bestätigt. 

Danke,  Brüder  und  Schwestern,  für  Ihre 
großzügige  Unterstützung  und  für  Ihre 
Gebete.  D 


17 


// 


Der  Hüter  meines  Bruders 


// 


Eider  Daliin  H.  Oaks 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Die  Goldene  Regel  gilt  auch  am  Arbeitsplatz.  Wir  sind  tatsächlich 
Hüter  unseres  Bruders,  auch  im  Wirtschaftsleben. " 


Herden  seines  Bruders  (siehe  Mose  5:33). 
Der  Herr  sah  es  und  fragte  Kain:  „Wo  ist 
dein  Bruder  Abel?"  Zuerst  wollte  Kain  seine 
Sünde  durch  eine  Lüge  verschleiern:  „Ich 
weiß  es  nicht. "  Dann  suchte  er  sich  zu  recht- 
fertigen: „Bin  ich  der  Hüter  meines  Bru- 
ders?" (Genesis  4:9;  siehe  auch  Mose  5:34.) 

Sind  wir  unseres  Bruders  Hüter?  Mit  an- 
deren Worten:  Sind  wir,  wenn  wir  für  unser 
tägliches  Brot  arbeiten,  auch  für  das  Wohler- 
gehen des  Nächsten  verantwortlich?  Nach 
der  Goldenen  Regel  des  Erretters  sind  wir 
es.  Der  Satan  jedoch  sagt  das  Gegenteil. 

Manche  Menschen,  die  der  Satan  in  Ver- 
suchung führt,  folgen  dem  Beispiel  des 
Kain.  Sie  begehren  irgendwelche  Güter, 
und  um  sie  in  ihren  Besitz  zu  bekommen, 
begehen  sie  dann  eine  Sünde:  Mord,  Raub 
oder  Diebstahl,  Betrug  oder  Irreführung, 
vielleicht  auch  irgendeine  clevere  und 
durchaus  legale  Machenschaft,  wobei  sie  die 
Wahrheit  verdrehen  oder  auf  das  Gesche- 
hen in  einer  Weise  Einfluß  nehmen,  daß  der 
andere  übervorteilt  wird.  Die  Rechtferti- 
gung ist  immer  dieselbe:  „Bin  ich  der  Hüter 
meines  Bruders?"  Wer  dem  Beispiel  des 
Kain  folgt,  erfüllt  damit  eine  Prophezeiung 
des  Buches  Mormon.  Nephi,  der  unsere  Zeit 
schaute,  hat  prophezeit,  daß  viele  sagen 
würden:  „Lüge  ein  wenig,  übervorteile  je- 
manden wegen  seiner  Worte,  grabe  deinem 
Nächsten  eine  Grube;  da  ist  nichts  Arges  da- 
bei." (2  Nephi  28:8.) 

Wir  leben  in  einer  Welt,  in  der  die  Wirt- 
schaft von  vielen  als  eine  Arena  angesehen 
wird,  wo  es  keine  Rücksichten  gibt,  wo  der 
Käufer  auf  der  Hut  sein  muß,  wo  niemand 
zu  mehr  verpflichtet  ist,  als  das  Gesetz  vor- 
schreibt, wo  Betrug  erst  dann  Betrug  ist, 
wenn  man  es  vor  Gericht  beweisen  kann. 

Die  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  le- 
gen da  höhere  Maßstäbe  an.  Präsident  Ha- 
rold  B.  Lee  hat  gesagt:  „In  der  Kirche  muß 
der  Maßstab  sichtbar  höher  sein  als  in  der 
Welt."  {YeAre  the  Light  ofthe  World,  Salt  Lake 
City,  1974,  Seite  13.)  Uns  ist  geboten,  daß 
wir  nach  der  Goldenen  Regel  leben.  Trotz 
dieses  hohen  Maßstabes  trachten  etliche, 
die  sich  Christen  nennen,  danach,  ihren  Le- 
bensunterhalt dadurch  zu  verdienen,  daß 
sie  den  Nächsten  systematisch  ausbeuten. 


Daß  wir  unser  tägliches  Brot  verdie- 
nen müssen,  ist  eine  der  Notwen- 
digkeiten unseres  Erdenlebens  (sie- 
he Genesis  3:19;  Mose  4:25).  Das  tun  wir  als 
Arbeitnehmer,  als  Geschäftsleute,  als  Inve- 
storen. Bei  allem,  womit  wir  Geld  verdie- 
nen, ist  es  unsere  Pflicht,  fair  zu  sein  und 
Rücksicht  auf  den  Nächsten  zu  nehmen. 

Was  uns  obliegt,  ist  klar.  Der  Erretter  hat 
uns  die  Goldene  Regel  gegeben:  „Alles,  was 
ihr  von  anderen  erwartet,  das  tut  auch  ih- 
nen!" (Matthäus  7:12.) 

Der  Standpunkt  des  Satans  ist  dem  dia- 
metral entgegengesetzt.  Der  Satan  fördert 
rücksichtslosen  und  rohen  Egoismus.  Eins 
seiner  wirksamsten  Werkzeuge  ist  die  Ver- 
suchung, andere  zu  übervorteilen,  um  sich 
Gewinn  zu  verschaffen.  So  ist  es  von  An- 
fang an  gewesen. 

Das  Verhaltensmuster  der  Welt  hat  Kain 
vorgegeben.  Ihn  gelüstete  es  nach  den  Her- 
den seines  Bruders  Abel,  und  der  Satan 
zeigte  ihm,  wie  er  sie  in  seinen  Besitz  brin- 
gen konnte  (siehe  Mose  5:29,38).  Der  Satan 
lehrte  ihn,  daß  der  Mensch  sich  durch  eine 
Übeltat  gegen  seinen  Nächsten  dessen  irdi- 
sche Güter  aneignen  kann  (siehe  Mose 
5:31). 

Kain  hat  den  Abel  erschlagen.  In  der 
Schrift  steht,  daß  er  es  tat,  „um  Gewinn  zu 
erlangen"  (Mose  5:50).  Es  ging  ihm  um  die 


Manche  raffen  durch  illegalen  Drogen- 
handel oder  durch  den  Verkauf  von  Porno- 
graphie Reichtum  zusammen.  Wer  mit  der- 
gleichen handelt,  bereichert  sich  durch 
Transaktionen,  die  den  Körper,  den  Geist 
oder  die  Sittlichkeit  ihrer  Kunden  zersetzen. 

Andere  Kriminelle  leben  von  Diebstahl 
und  Raub  -  und  nicht  jeder  Raub  geschieht 
mit  vorgehaltener  Pistole  und  bei  Nacht  und 
Nebel.  Oft  wird  jemand  durch  Irreführung 
beraubt,  indem  das  Vertrauen  des  Opfers 
mißbraucht  wird. 

Der  feine  Vetter  des  Diebstahls  ist  der  Be- 
trug -  jemand  erzielt  Gewinn,  indem  er  lügt 
und  wichtige  Fakten  in  einer  Transaktion 
verschleiert. 

Listige  Werbeleute  mit  glatter  Zunge  und 
feinen  Manieren  verlocken  ihren  Nächsten 
zu  Investitionen,  die,  wie  sie  wohl  wissen, 
riskanter  sind,  als  sie  zuzugeben  wagen. 

Gerichtlich  läßt  sich  Betrug  oft  nur  schwer 
verfolgen,  weil  die  Beweisführung  kompli- 
ziert ist.  Aber  die  Unzulänglichkeit  von 
Menschengesetzen  bedeutet  nicht,  daß  man 
die  Gesetze  Gottes  übertreten  darf.  Auch 
wenn  bestimmte  Methoden,  andere  zu  be- 
rauben, in  diesem  Leben  nicht  verfolgt  wer- 
den, so  werden  Räuber  und  Diebe  in  wei- 
ßem Hemd  und  Nadelstreif  letztlich  doch  als 
das  dastehen,  was  sie  in  Wirklichkeit  sind, 
und  ihrer  Strafe  nicht  entgehen.  Der,  der  im 
ewigen  Gericht  den  Vorsitz  führt,  kennt  un- 
sere geheimen  Taten  und  „richtet  über  die 
Regungen  und  Gedanken  unseres  Her- 
zens" (Hebräer  4:12;  siehe  auch  LuB  33:1). 

Die  meisten  von  uns  brauchen  sich  nicht 
betroffen  zu  fühlen,  wenn  in  einer  Anspra- 
che über  die  Goldene  Regel  am  Arbeitsplatz 
Beispiele  wie  illegaler  Drogenhandel  und 
Diebstahl  durch  Irreführung  genannt  wer- 
den. Was  aber  nun  kommt,  ist  schon  schwie- 
riger und  soll  es  auch  sein.  Wir  müssen  uns 
sehr  wohl  betroffen  fühlen,  wenn  wir  unser 
Verhalten  am  Gebot  des  Erretters  messen: 
„Darum  möchte  ich,  daß  ihr  vollkommen 
seiet  wie  ich."  (3  Nephi  12:48.)  Wenn  wir  in 
die  Fußstapfen  des  einzigen  vollkommenen 
Wesens  treten  wollen,  das  je  gelebt  hat,  so 
muß  sich  unsere  Seele  nach  Höherem 
strecken. 

Die  Nachfolger  Christi  sind  moralisch  ver- 
pflichtet, ihre  finanzielle  Gebarung  so  zu  ge- 
stalten, daß  sie  mit  den  Prinzipien  des  Evan- 
geliums und  den  Lehren  des  Erretters  ver- 
einbar ist.  Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  dürfen  keine 
Anstellung  annehmen  und  keiner  Tätigkeit 
nachgehen,  für  die  sie  nicht  mit  gutem  Ge- 
wissen den  Segen  des  Herrn  erflehen 
können. 

Wer  mit  unlauterer  Absicht  vor  Gericht 
geht,  entspricht  diesem  hohen  Standard 
nicht.  Es  gibt  Kläger,  die  unbegründet  einen 
Rechtsstreit  vom  Zaun  brechen  und  daraus 
Gewinn  schlagen,  während  die  Allgemein- 
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heit  -  etwa  durch  überhöhte  Preise  -  geschä- 
digt wird. 

Ein  Arbeitnehmer,  der  sich  wie  vereinbart 
entlohnen  läßt,  aber  die  vereinbarte  Lei- 
stung nicht  erbringt,  verdient  einen  Teil  sei- 
nes Lebensunterhalts  auf  Kosten  anderer. 

Dasselbe  gilt  für  Arbeitgeber,  die  ihre  An- 
gestellten ausnützen.  Ein  idealistischer  jun- 
ger Experte  hat  an  die  Führung  der  Kirche  ei- 
nen Brief  über  die  Not  der  Wanderarbeiter  in 
der  amerikanischen  Landwirtschaft  ge- 
schrieben. Die  Behandlung  dieser  Leute, 
wie  er  sie  beobachtet  hat,  war  vermutlich  il- 
legal, auf  jedenFall  aber  unchristlich.  Als  ich 
seinen  Brief  las,  dachte  ich  an  das  positive 
Beispiel  von  Jesse  Knight,  den  großen  För- 
derer der  seinerzeitigen  Brigham- 
Young- Akademie.  Zu  einer  Zeit,  da  in  den 
meisten  Bergwerken  die  Arbeiter  ausgebeu- 
tet wurden,  zahlte  dieser  christliche  Arbeit- 
geber seinen  Leuten  einen  Zusatzlohn,  da- 
mit sie  ihren  Lebensunterhalt  in  sechs  Tagen 
verdienen  und  am  Sabbat  ruhen  konnten. 
Er  verlangte  nicht,  daß  sie  ihren  Bedarf,  wie 
damals  üblich,  zu  überhöhten  Preisen  im  fir- 
meneigenen Laden,  im  sogenannten  „Com- 
pany störe",  kauften.  Erbaute  für  seine  Ar- 
beiter ein  Erholungs-,  Gottesdienst-  und  Bil- 
dungszentrum. Und  Bruder  Knight  ließ 
nicht  zu,  daß  die  Arbeiter,  wie  damals  eben- 
falls üblich,  über  ihre  Religionszugehörig- 
keit oder  ihren  politischen  Standpunkt  be- 
fragt wurden  (siehe  Jesse  William  Knight, 
The  Jesse  Knight  Family,  Salt  Lake  City,  1940, 
Seite  43f .;  Gary  Füller  Reese,  „Uncle  Jesse", 
Diplomarbeit  an  der  BYU,  1961,  Seite  26ff .) 

Natürlich  ist  uns  klar,  daß  ein  Arbeitgeber 
seinen  Angestellten  nicht  mehr  zahlen 
kann,  als  der  Betrieb  mit  seinen  Produkten 
und  Dienstleistungen  in  einer  freien  Wirt- 
schaft einträgt,  und  oft  werden  legitime 
wirtschaftliche  Erwartungen  auch  durch 
vertragliche  Bindungen  beschränkt. 

Christliche  Maßstäbe  müssen  auch  für 
Leute  gelten,  die  vom  Handel  oder  von  der 
Produktwerbung  in  der  Wirtschaft  leben. 

Auf  dem  Produkt-  und  Dienstleistungs- 
markt gibt  es  zahlreiche  potentielle  Käufer, 
die  aufgrund  mangelnder  Information  oder 
ihres  allzu  großen  Vertrauens  leichte  Opfer 
sind.  Ein  Freund  hat  mir  beispielsweise  er- 
zählt, wie  ein  junges  Studentenehepaar,  das 
nicht  genug  Geld  für  Miete,  Lebensmittel 
und  Studiengebühren  hatte,  von  jemandem 
zu  einem  kostspieligen  Ausbildungspro- 
gramm überredet  wurde.  Kann  ein  Werber 
jemals  den  Verdienst  rechtfertigen,  den  er 
erzielt,  indem  er  jemandem  eine  untragbare 
finanzielle  Last  aufbürdet,  noch  dazu  für  et- 
was, was  der  Betreffende  gar  nicht  braucht? 
Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gelehrt,  daß 
Heilige  der  Letzten  Tage  dem  Nächsten  ge- 
genüber Gerechtigkeit  und  dem  Armen  ge- 
genüber Barmherzigkeit  walten  lassen  müs- 
sen (History  ofthe  Church,  5:401). 


Um  ein  weitere  Beispiel  zu  zitieren:  Wenn 
jemand  sein  Geschäft  am  Sonntag  offenhält, 
hindert  er  seine  Angestellten  daran,  zum 
Gottesdienst  zu  gehen  und  den  Sabbat  mit 
der  Familie  zu  verbringen.  Die  Propheten 
unserer  Zeit  haben  uns  aufgefordert,  nicht 
am  Sonntag  einzukaufen.  Wenn  jemand 
von  uns  am  Sonntag  einkauft,  so  kann  er 
sich  nicht  der  Verantwrtung  dafür  entzie- 
hen, daß  er  Geschäftsleute  dazu  ermuntert, 
am  Sonntag  offenzuhaben.  Gewiß,  für  not- 
wendige Dienste  muß  gesorgt  sein,  aber  die 
meisten  geschäftlichen  Tätigkeiten  ließen 
sich  am  Sonntag  vermeiden,  wenn  Ge- 
schäftsleute und  Kunden  entschlossen  wä- 
ren, am  Tag  des  Herrn  keine  Geschäfte  zu 
machen. 


Voriges  Jahr  erschien  in  der  Zeitung  Dese- 
ret  News  ein  Artikel  über  einen  Apotheker 
und  Drogisten  in  Salt  Lake  City,  der  den  Zi- 
garettenverkauf eingestellt  hat.  Seine  Be- 
gründung: „Ein  Betrieb,  dessen  Anliegen 
die  Gesundheit  des  Menschen  ist  und  der 
dabei  Zigaretten  verkauft,  die  krank  machen 
-  das  verträgt  sich  nicht  miteinander."  (20. 
Dezember  1985,  Seite  1.)  Diesem  Geschäfts- 
mann war  die  Gesundheit  seiner  Kunden 
mehr  wert  als  sein  Profit. 

Meine  Frau  hat  mich  auf  ein  ähnliches  Bei- 
spiel in  der  Werbung  aufmerksam  gemacht. 
Die  Sportzeitschrift  Women's  Sports  and  Fit- 
ness bringt  keine  Zigarettenwerbung  und 
verzichtet  damit  auf  Einkünfte,  die  der  Ver- 
lag wohl  brauchen  könnte.  Die  Journalistin 


Eider  M.  Russell  Ballard  und  Eider  Dallin  H.  Oaks  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel. 
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und  Ärztin  Dr.  Joan  Ullyot  hat  diese  Haltung 
lobend  erwähnt  und  mit  der  Praxis  einer  an- 
deren Organisation  verglichen: 

„Mit  Bestürzung  stelle  ich  fest,  daß  der 
Tennissport,  heute  eine  wichtige  Sportart 
für  Frauen,  immer  noch  von  einem  Tabak- 
konzern Förderungen  annimmt.  Die  Spit- 
zensportlerinnen in  dieser  Disziplin,  von 
denen  keine  raucht,  bringen  den  Mut  auf, 
nein  zu  sagen  und  ihren  guten  Namen  und 
ihr  Prestige  nicht  für  die  Verherrlichung  und 
Sanktionierung  eines  todbringenden  Pro- 
dukts herzugeben.  Jedes  Sportidol,  das  sich 
von  einem  Unternehmen  fördern  läßt,  des- 
sen Produkt  gesundheits-  und  fitneßschädi- 
gend ist,  sollte  gründlich  unter  die  Lupe 
nehmen,  wofür  da  eigentlich  geworben 
wird."  (Women's  Sports  and  Fitness,  Septem- 
ber 1986,  Seite  12.) 

Wäre  es  nicht  gut,  wenn  Heilige  der  Letz- 
ten Tage,  die  vom  Verkauf  alkoholischer  Ge- 
tränke oder  von  der  Alkoholwerbung  profi- 
tieren, an  das  Wohl  ihrer  Mitmenschen 
dächten?  Denken  wir  doch  nur  an  die  furcht- 
baren Auswirkungen  des  Alkohols!  Unter 
den  Todesursachen  bei  Menschen  unter 
fünfundzwanzig  stehen  Unfälle  infolge  von 
Alkoholisierung  an  erster  Stelle.  Die  physi- 
schen, sozialen  und  wirtschaftlichen  Folgen 
von  Alkoholkonsum  richten  die  Ehe  und  die 
Familie  zugrunde. 

Alkoholkonsum  führt  zu  Enthemmung 
und  in  der  Folge  zu  ungezählten  Verbrechen 
und  sittlichen  Vergehen.  Von  den  suchtbil- 
denden Drogen  unserer  Zeit  ist  der  Alkohol 
die  weitestverbreitete. 

Alkholmißbrauch  unter  Jugendlichen  ist 
im  Ansteigen  begriffen.  Die  Werbung  zielt 
auf  junge  Kundschaft  ab,  wenn  Bier  und 
Wein  als  harmlos,  genußbringend  und 
schick  dargestellt  werden.  Die  Produzenten 
werben  für  neue  alkoholische  Getränke,  die 
mit  dem  großen  alkoholfreien  Angebot  kon- 
kurrieren. In  jedem  Lebensmittelladen,  in 
jeder  Tankstelle  werden  neben  alkoholfrei- 
en Kohlensäuregetränken  auch  noch  Alko- 
holika verkauft.  Können  denn  einem  Chri- 
sten, der  damit  Handel  treibt  und  Gewinn 
erzielt,  die  medizinischen  und  sittlichen  Fol- 
gen von  Alkoholkonsum  wirklich  gleichgül- 
tig sein? 

Es  ließen  sich  noch  weitere  Beispiele  nen- 
nen, aber  die  wenigen  genügen,  um  zu  ver- 
anschaulichen, daß  die  Goldene  Regel  auch 
am  Arbeitsplatz  gilt.  Wir  sind  tatsächlich 
Hüter  unseres  Bruders,  auch  im  Wirt- 
schaftsleben. 

Mir  ist  durchaus  bewußt,  daß  das  ein  sehr 
hoher  Maßstab  ist,  dem  man  nicht  unbe- 
dingt über  Nacht  gerecht  werden  kann.  Es 
ist  jedoch  wichtig,  daß  wir  unsere  Veran- 
twortung erkennen  und  anfangen,  darauf 
hinzuarbeiten.  Das  sollten  wir  freudig  tun  - 
das  Evangelium  ist  eine  gute  Nachricht.  Ge- 
bote bringen  Segen.  Der  Prophet  Joseph 


Smith  hat  den  ersten  Missionaren  aufgetra- 
gen, beim  Predigen  „voller  Barmherzigkeit 
zu  warnen".  Er  hat  gesagt:  „Wir  haben  kein 
Recht  darauf,  ...  die  Menschheit  durch 
Furcht  zur  Umkehr  zu  bewegen. "  Wir  sollen 
das  Evangelium  „allen  Menschen  als  frohe 
Botschaft  großer  Freude"  verkünden  (Histo- 
ry  of  the  Church,  1:280). 

Wir  müssen  uns  darüber  im  klaren  sein, 
daß  die  Goldene  Regel  im  Wirtschaftsleben 
nicht  gerade  einfach  anzuwenden  ist.  Wir 
dürfen  Arbeitnehmer  nicht  für  Vorgangs- 
weisen verantwortlich  machen,  die  sie  zwar 
bedauern,  an  denen  sie  aber  nichts  ändern 
können. 

Wenn  der  Betreiber  eines  Supermarkts  ei- 
ne bestimmte  Entscheidung  trifft,  muß  das 
christlich  eingestellte,  aber  machtlose  Mäd- 
chen an  der  Kasse  deswegen  kein  schlechtes 
Gewissen  haben.  Ein  Firmenteilhaber  kann 
seinen  Partnern  nicht  ohne  weiteres  seine 
Maßstäbe  aufzwingen,  wenn  diese  seine 
moralischen  Bedenken  nicht  teilen.  Eine  Ak- 
tiengesellschaft kann  in  der  Hand  von  Ak- 
tionären sein,  denen  die  destruktive  Wir- 
kung eines  Produkts  oder  einer  Geschäft- 
staktik gleichgültig  ist. 

Wir  leben  in  einem  äußerst  komplexen 
Gesellschaftssystem,  wo  es  äußerst  schwie- 
rig sein  kann,  das  allerkleinste  Prinzip  in  die 
Tat  umzusetzen.  Ich  bewundere  Investoren, 
die  entschlossen  sind,  auf  Gewinne  aus  Un- 
ternehmen zu  verzichten,  welche  das  Ge- 
samtmaß an  Sünde  und  Elend  in  der  Welt  er- 
höhen. Aber  es  wird  ihnen  schwerfallen, 
Anlagemöglichkeiten  zu  finden,  die  diesem 
hohen  Maßstab  genügen.  Oft  wird  das  Gute 
zusammen  mit  dem  Schlechten  verpackt,  so 
daß  jede  Entscheidung  ein  sorgfältiges  Ab- 
wägen verlangt.  In  einer  Welt,  in  der  sich  je- 
der Konzern  diversifiziert,  kann  man  fest- 
stellen, daß  ein  Unternehmen,  das  in  einer 
Abteilung  Milch  verkauft,  in  der  anderen 
Alkohol  anbietet.  Und  wenn  wir  endlich  si- 
cher zu  sein  meinen,  daß  unsere  Investition 
gänzlich  von  der  Welt  unbefleckt  ist,  erfah- 
ren wir  vielleicht  plötzlich,  daß  unsere  Le- 
bensversicherung in  Produkte  investiert, 
die  wir  gern  gemieden  hätten.  Oder  die 
Bank,  wo  wir  unser  Sparkonto  haben,  finan- 
ziert mit  ihren  Krediten  Unternehmungen, 
denen  wir  nicht  zustimmen  können.  Solche 
Verflechtungen  machen  es  schwer,  feste  Re- 
geln aufzustellen. 

Wir  können  nur  richtige  Grundsätze  leh- 
ren, die  jeder  für  sich,  gemäß  seinen  Um- 
ständen, in  die  Tat  umsetzen  muß.  In  die- 
sem Sinne  muß  ein  jeder  von  uns  wohlüber- 
legt und  gebeterfüllt  herausfinden,  ob  er 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  er  seinen  Le- 
bensunterhalt verdient,  auch  dem  Wohler- 
gehen seiner  Mitmenschen  dient. 

An  der  Quelle  aller  Schlechtigkeit  liegt  das 
Motiv,  das  den  Kain  bewegt  hat.  Seine  Sün- 
de war  Mord,  seine  Absicht  persönlicher 


Gewinn.  Diese  Absicht  hat  schon  zu  aller 
nur  erdenklichen  Schlechtigkeit  geführt,  zu 
Mord,  Diebstahl  und  Betrug.  Sie  steht  auch 
hinter  vielen  zwar  legalen,  aber  moralisch 
verwerflichen  Praktiken,  die  sich  die  Unwis- 
senheit oder  Schwäche  des  Nächsten  zunut- 
ze machen.  Dergleichen  wird  immer  mit  der 
alten  Rechtfertigung  des  Kain  entschuldigt: 
„Bin  ich  der  Hüter  meines  Bruders?" 

Der  Erretter  hingegen  hat  gelehrt:  „Liebt 
eure  Feinde,  segnet  die,  die  euch  fluchen, 
tut  Gutes  denen,  die  euch  hassen,  und  betet 
für  die,  die  euch  mißhandeln  und  verfol- 
gen." (3  Nephi  12:44.) 

Wenn  wir  schon  verpflichtet  sind,  uns  ge- 
genüber Feinden  so  zu  verhalten,  dann  erst 
recht  gegenüber  unseren  Partnern,  Kunden 
und  anderen,  mit  denen  wir  geschäftlich  zu 
tun  haben. 

Wie  schön  wäre  es  doch  auf  dieser  Welt, 
wenn  sich  alle  bemühten,  voll  und  ganz 
nach  diesen  Grundsätzen  zu  leben.  Unsere 
Anstrengungen  und  unser  Einfluß  würden 
sich  auf  Millionen  Menschen  auswirken. 
Vorbilder  bewirken  in  der  Gesellschaft  weit 
mehr  als  Predigten.  Die  meisten  Menschen 
sehen  eine  Predigt  lieber,  als  daß  sie  sie 
hören. 

In  den  großartigen  Generationen,  die 
nach  dem  Erscheinen  des  auferstandenen 
Christus  in  der  Neuen  Welt  kamen,  „gab  es 
keine  Streitigkeiten  und  Auseinanderset- 
zungen .  . .,  und  jedermann  handelte  ge- 
recht, einer  mit  dem  anderen"  (4  Nephi  1:2). 
Im  Vierten  Buch  Nephi  steht:  „Gewiß  konn- 
te es  kein  glücklicheres  Volk  unter  allem 
Volk  geben,  das  von  der  Hand  Gottes  er- 
schaffen worden  war."  (1:16.)  Wir  müssen 
uns  bemühen,  diesen  Zustand  wiederher- 
zustellen. In  neuzeitlicher  Offenbarung 
heißt  es:  „Zion  muß  zunehmen  an  Schön- 
heit und  Heiligkeit."  (LuB  82:14.)  Um  dies 
zu  vollbringen,  ist  uns  unter  anderem  fol- 
gender Weg  gewiesen:  „Ein  jeder  soll  auf 
den  Vorteil  seines  Nächsten  bedacht  sein 
und  bei  allem,  was  er  tut,  das  Auge  nur  auf 
die  Herrlichkeit  Gottes  richten."  (LuB 
82:19.) 

Gott  segne  uns,  damit  wir  imstande  sind, 
im  Berufs-  und  Geschäftsleben  die  Goldene 
Regel  zu  befolgen.  Wenn  wir  danach  trach- 
ten, unserem  Bruder  ein  Hüter  zu  sein,  so 
bemühen  wir  uns,  in  die  Fußstapfen  des 
Herrn  zu  treten.  Ich  gebe  Zeugnis  von  Jesus 
„Christus,  unserem  Erretter,  dessen  Blut  für 
unsere  Sünden  gesühnt  hat,  wenn  wir  um- 
gekehrt sind,  und  dessen  Auferstehung  für 
alle  Menschen  die  Bande  des  Todes  gebro- 
chen hat.  Die  Fülle  des  Evangeliums  ist 
durch  den  Propheten  Joseph  Smith  wieder- 
hergestellt worden.  Sein  Nachfolger,  Präsi- 
dent Ezra  Taft  Benson,  hat  in  unserer  Zeit 
die  Schlüssel  des  immerwährenden  Evange- 
liums inne.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 
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Missionsarbeit  -  der 
Herzschlag  der  Kirche 


Eider  H.  Verlan  Andersen 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Wer  sein  Leben  ganz  der  Evangeliumsverkündigung  widmet, 
erfährt  große  Freude. " 


rung,  das  sich  unmittelbar  vor  dem  ersten 
Kommen  des  Herrn  ereignete,  wiederholt 
sich  nun  unmittelbar  vor  seinem  Zweiten 
Kommen. 

Ich  möchte  kurz  auf  einen  bestimmten 
Aspekt  der  Missionsarbeit  eingehen,  näm- 
lich die  Freude,  die  jeder  erlebt,  der  diese 
Arbeit  tut. 

Das  Buch  Mormon  faßt  den  Zweck  unse- 
res kurzen  Lebens  hier  knapp  zusammen: 
„Menschen  sind,  daß  sie  Freude  haben  kön- 
nen." (2  Nephi  2:25.) 

Wenn  Freude  der  höchste  Lebenszweck 
ist,  dann  sollte  jedermann  großes  Interesse 
an  dem  haben,  was  man  tun  muß,  um  Freu- 
de zu  erlangen.  Und  ebenso  sollte  uns  inter- 
essieren, wie  wir  das  Gegenteil  von  Freude, 
nämlich  Leid,  meiden  können.  Diese  wichti- 
gen Themen  werden  im  Buch  Mormon  be- 
handelt und  durch  Beispiele  erläutert;  was 
darüber  ausgesagt  wird,  hat  unmittelbar  mit 
Missionsarbeit  zu  tun.  Im  Buch  Mormon  er- 
fahren wir,  daß  jemand,  der  sein  Leben  ganz 
der  Evangeliumsverkündigung  widmet, 
große  Freude  erfährt,  während  jeder,  der 
sich  dagegenstellt  und  falsche  Lehren  ver- 
kündet, im  gleichen  Maß  unglücklich  wird. 

Das  Evangelium  war  nicht  immer  auf  Er- 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  weiß,  daß  dies  die  Kir- 
che des  Herrn  ist,  und  beginne 
das  Ausmaß  der  Verantwortung  zu  erah- 
nen, die  mit  meiner  Berufung  und  mit  mei- 
nem Auftrag  als  Generalautorität  verbun- 
den ist.  Ich  habe  daher  mit  größter  Instän- 
digkeit um  Gottes  Hilfe  gebetet,  die  ich  so 
sehr  brauche. 

In  den  letzten  Jahren  haben  wir,  meine 
Frau  und  ich,  als  Missionare  in  den  Ländern 
Lateinamerikas  gedient.  Wir  zählen  diese 
Zeit  zu  den  schönsten  Abschnitten  unseres 
Lebens.  Es  war  zutiefst  befriedigend,  mit 
diesen  liebenswerten  und  glaubensstarken 
Menschen  zusammenzuarbeiten  und  mit- 
zuerleben, wie  die  Prophezeiungen  des  Bu- 
ches Mormon  in  Erfüllung  gehen:  Hundert- 
tausende Nachkommen  Lehis  schließen 
sich  dort  der  Kirche  an.  Der  Tag  der  Lamani- 
ten  ist  wahrhaftig  gekommen. 

Die  Geschichte  der  Lamaniten  unmittel- 
bar vor  dem  ersten  Erscheinen  des  Herrn  in 
Amerika  hat  eine  interessante  Parallele  - 
nämlich  das,  was  gerade  jetzt  vor  sich  geht. 
Beginnend  um  das  Jahr  92  v.  Chr.,  strömten 
die  Lamaniten  zu  Zehntausenden  in  die  Kir- 
che des  Herrn.  Das  Wunder  dieser  Bekeh- 


den,  und  nicht  immer  gab  es  die  Möglich- 
keit, andere  daran  teilhaben  zu  lassen.  Da 
wir  es  aber  nun  haben,  müssen  wir  es  auch 
hochhalten.  Der  Herr  hat  uns  verheißen: 
Wenn  wir  alle  Tage  unseres  Lebens  damit 
zubringen,  Umkehr  zu  predigen,  und  auch 
nur  eine  einzige  Seele  zu  ihm  führen,  so 
wird  unsere  Freude  mit  ihr  im  Reich  unseres 
himmlischen  Vaters  groß  sein!  (Siehe  LuB 
18:15.) 

Vor  ein  paar  Jahren  hat  der  inzwischen 
verstorbene  Präsident  Spencer  W.  Kimball, 
damals  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf, 
den  Pfahl  besucht,  in  dem  ich  zu  der  Zeit 
wohnte,  und  gesagt,  die  Missionsarbeit  sei 
der  Herzschlag  der  Kirche.  Er  sagte  auch, 
daß  die  Kirche  ohne  Missionsarbeit  verdor- 
ren und  absterben  würde,  wie  eine  Rebe  ab- 
sterben kann,  obwohl  sie  am  Weinstock 
hängt.  Dies  gilt  zweifellos  gleichermaßen 
für  den  einzelnen  wie  für  die  ganze  Kirche. 
Wenn  wir  nicht  von  unseren  Gaben  Ge- 
brauch machen  und  unsere  Berufung  als 
Salz  der  Erde  nicht  erfüllen,  mag  es  tatsäch- 
lich geschehen,  daß  wir  welken  und  abster- 
ben wie  Reben  am  Weinstock. 

Ich  möchte  kurz  darauf  eingehen,  was  für 
einen  enormen  Einfluß  die  Missionsarbeit 
auf  mein  eigenes  Leben  gehabt  hat.  Meine 
Eltern,  die  in  Mexiko  aufgewachsen  sind, 
waren  vor  ihrer  Ehe  nicht  auf  Mission  gewe- 
sen. Als  aber  das  Siebzigerkollegium,  dem 
mein  Vater  angehörte,  um  einen  Freiwilli- 
gen für  eine  Kurzzeitmission  gebeten  wur- 
de, meldete  sich  mein  Vater,  obwohl  das  be- 
deutete, daß  er  seine  Farm  und  seine  vielen 
Kinder  der  Obhut  seiner  Frau  überlassen 
mußte.  Sie  begrüßte  diese  Gelegenheit,  für 
die  Kirche  und  die  Familie  ein  Opfer  zu  brin- 
gen, und  ich  erinnere  mich  noch  gut  daran, 
wie  heldenhaft  sie  damals  ihre  Bürde  wäh- 
rend der  schweren  Wintermonate  getragen 
hat. 

Später,  in  den  langen,  schwierigen  Jahren 
der  Weltwirtschaftskrise,  hatten  meine  El- 


21 


tern  ständig  eins  ihrer  Kinder  auf  Mission, 
obwohl  es  ihnen  finanziell  sehr  schlecht 

ging- 

Mein  Vater  starb  relativ  früh,  und  als  er 
nicht  mehr  bei  uns  war  und  die  Kinder  ver- 
heiratet waren,  suchte  meine  Mutter  darum 
an,  nach  Mexiko  auf  Mission  gehen  zu  dür- 
fen, und  wurde  dann  auch  dorthin  auf  Mis- 
sion gesandt. 

Wenn  es  eine  Ehre  ist,  in  das  Erste  Kollegi- 
um der  Siebzig  berufen  zu  werden  -  und  es 
ist  tatsächlich  eine  -,  so  gebührt  sie  nicht 
mir,  sondern  denjenigen,  deren  Opferbe- 
reitschaft und  Hingabe  mein  Leben  so  sehr 
beeinflußt  haben.  Ich  schulde  ihnen  großen 
Dank  für  alles,  was  sie  unermüdlich  und  un- 
ablässig für  die  Kirche  und  für  ihre  Familie 
getan  haben.  Der  Einfluß,  den  sie  auf  ihre 
Kinder  und  ihre  übrige  zahlreiche  Nach- 
kommenschaft ausgeübt  haben,  ist  immens. 

Ich  darf  nicht  schließen,  ohne  der  Liebe 
und  Dankbarkeit  Ausdruck  zu  verleihen, 
die  ich  für  meine  Frau  empfinde.  Sie  ist  ein 
bemerkenswertes  Vorbild,  was  Arbeit  und 
Opferwilligkeit  betrifft.  Ich  finde,  sie  ver- 
dient es,  ebenfalls  angehört  zu  werden,  und 
darum  gebe  ich  die  folgenden  Gedanken, 
die  meine  Frau  zu  meiner  Rede  beigesteuert 
hat,  an  Sie  weiter.  (Meine  Frau  hat  nicht  ge- 
wußt, daß  ich  ihren  Namen  nennen  würde.) 

„Und  nun  noch  ein  Wort  darüber,  was  für 
eine  Bedeutung  es  hat,  wenn  Großeltern  ei- 
ne Mission  erfüllen.  Die  Segnungen,  die 
von  daher  kommen,  reichen  bis  weit  in  die 
Nachkommenschaft.  Ihre  Enkel  werden  die 
besondere  Freude,  die  Sie  bei  Ihrem  Ab- 
schiedsgottesdienst verspüren,  nie  verges- 
sen. Wenn  Sie  dann  im  Missionsfeld  sind, 
kommen  Briefe,  etwa  mit  folgendem  Wort- 
laut: ,Oma  und  Opa,  ich  bete  für  euch,  daß 
ihr  gute  Missionare  seid'  oder:  ,Wenn  ich 
größer  bin,  gehe  ich  auf  Mission,  so  wie  ihr . ' 

Großmütter,  behaupten  Sie,  Sie  können 
sich  nicht  von  Ihren  Enkeln  trennen?  Ich 
möchte  Ihnen  bezeugen,  daß  Sie  auf  das  Le- 
ben dieser  Kleinen  einen  dauerhaft  positi- 
ven Einfluß  ausüben  können,  wenn  Sie  et- 
wa ein  Jahr  Ihres  Lebens  im  Missionsfeld 
dem  Herrn  opfern.  Liebevolle  Bindungen 
werden  dadurch  nur  stärker,  und  es  ereig- 
nen sich  wahre  Wunder.  Bringen  Sie  Ihre 
Enkel  nicht  um  diese  Segnungen.  Machen 
Sie  einen  Versuch  mit  der  Missionsarbeit!" 

Das  war  die  Botschaft  von  meiner  lieben 
Frau,  und  ich  schließe  mich  dem  ganz  und 
gar  an.  Und  nun,  zum  Schluß,  gebe  ich  Ih- 
nen selbst  Zeugnis  davon,  daß  die  Missions- 
arbeit tatsächlich  der  Herzschlag  der  Kirche 
ist.  Wir  haben  von  Gott  den  Auftrag,  ande- 
ren am  Evangelium  teilhaben  zu  lassen,  da- 
heim und  in  der  Ferne.  Ich  weiß  ohne  Zwei- 
fel: Dies  ist  das  Werk  des  Herrn,  und  Präsi- 
dent Benson  ist  heute  sein  Prophet  auf  Er- 
den. Dieses  Zeugnis  gebe  ich  Ihnen  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 


Worte  eines  Vaters 


Eider  George  I.  Cannon 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Ihr  könnt  inneren  Frieden  haben  und  wissen,  daß  Christus  der 
Erretter  und  das  Evangelium  die  richtige  Lebensweise  ist. " 


tig!  Sie  möchten,  daß  ihr  glücklich  seid.  Sie 
haben  uns  gesagt,  was  wir  tun  müssen,  da- 
mit wir  glücklich  sind.  Jesus  hat  zum  Bei- 
spiel gesagt,  daß  wir  Vater  und  Mutter  ehren 
sollen  (siehe  Matthäus  15:4).  Das  heißt,  wir 
müssen  auf  die  Eltern  hören,  sie  um  Hilfe 
und  Rat  bitten  und  ihrem  guten  Beispiel 
folgen. 

Jesus  hat  auch  gesagt:  „Bete  immer,  dann 
werde  ich  meinen  Geist  über  dich  ausgie- 
ßen." (LuB  19:38.)  Ich  hoffe,  daß  ihr  euch  je- 
den Morgen  und  Abend  vor  eurem  Bett  hin- 
kniet und  zum  Vater  im  Himmel  betet. 
Wenn  der  Tag  beginnt,  könnt  ihr  Gott  bitten, 
daß  er  euch  hilft,  Gutes  zu  denken  und  Gu- 
tes zu  tun.  Wenn  der  Tag  zu  Ende  ist,  könnt 
ihr  ihm  für  eure  Segnungen  danken  und  ihn 
darum  bitten,  daß  ihr  immer  seinen  Geist 
bei  euch  habt.  Ich  weiß  aus  eigener  Erfah- 
rung, daß  man  ein  besserer  Mensch  werden 
kann  und  glücklicher  ist,  wenn  man  betet. 

Ich  hoffe  auch,  daß  ihr  jede  Woche  zur  Pri- 
marvereinigung geht,  wo  ihr  lernt,  wie  ihr 
glücklich  sein  und  dem  Herrn  dienen  könnt, 
und  daß  eure  Familie  einmal  pro  Woche  den 
Familienabend  hält.  Wenn  es  bei  euch  zu 
Hause  keinen  Familienabend  gibt,  dann  bit- 
tet doch  eure  Eltern,  daß  sie  einen  machen, 
und  helft  ihnen  dabei. 

Jetzt  möchte  ich  etwas  zu  den  Jugendli- 
chen sagen.  Es  ist  herrlich,  gerade  in  dieser 
Zeit  jung  zu  sein!  Ihr  lebt  in  der  aufregend- 
sten Zeit  der  Weltgeschichte,  aber  auch  in 
der  schwierigsten.  Wir  wissen,  daß  es  viele 
Versuchungen  gibt,  aber  wir  setzen  große 
Hoffnung  in  euch.  Auch  der  Herr  ist  euret- 
wegen zuversichtlich  und  glaubt  an  euch. 
Wenn  ihr  bereit  seid,  euch  anzustrengen 
und  etwas  für  eure  Entwicklung  zu  tun,  habt 
ihr  unbegrenztes  Wachstum  vor  euch.  Seid 
glücklich!  Freut  euch  darüber,  daß  ihr  so 
seid,  wie  ihr  seid! 

Hört  auf  den  weisen  Rat  Almas,  den  er  vor 
Jahrhunderten  an  seinen  Sohn  Helaman  ge- 
richtet hat:  „O  denke  daran,  mein  Sohn, 
und  lerne  Weisheit  in  deiner  Jugend;  ja,  ler- 
ne in  deiner  Jugend,  die  Gebote  Gottes  zu 
halten."  (Alma  37:35.) 

Präsident  David  O .  McKay  hat  in  einer  sei- 
ner letzten  Konferenzansprachen  folgende 
Worte  an  die  Jugend  der  Kirche  gerichtet: 


Meine  Brüder  und  Schwestern,  das 
Werk  des  Herrn  in  Asien  macht 
Fortschritt,  dank  dem  Glauben, 
den  Gebeten  und  guten  Werken  der  Heili- 
gen und  der  Missionare  in  vielen  Ländern 
dieses  Kontinents.  Es  geht  dort  ein  geistiges 
Erwachen  vor  sich,  und  es  öffnen  sich  viele 
Türen.  Für  meine  Frau  und  mich  ist  es  ein  er- 
hebendes Erlebnis,  in  diesem  Teil  der  Welt 
arbeiten  zu  dürfen,  und  es  macht  uns  sehr 
demütig. 

Lassen  Sie  mich  als  Vater  und  Großvater 
einige  Gedanken  äußern. 

Zuerst  wende  ich  mich  an  die  kleinen  Kin- 
der hier.  Ihr  sollt  wissen,  daß  der  Vater  im 
Himmel  und  Jesus  Christus,  euer  ältester 
Bruder,  euch  lieb  haben.  Als  Jesus  auf  Erden 
lebte,  hat  sich  folgendes  Bedeutsames  zuge- 
tragen: 

„Da  brachte  man  die  Kinder  zu  ihm,  damit 
er  ihnen  die  Hände  auflegte  und  für  sie  bete- 
te. Die  Jünger  aber  wiesen  die  Leute  schroff 
ab. 

Doch  Jesus  sagte:  Laßt  die  Kinder  zu  mir 
kommen;  hindert  sie  nicht  daran!  Denn 
Menschen  wie  ihnen  gehört  das  Himmel- 
reich. 

Dann  legte  er  ihnen  die  Hände  auf." 
(Matthäus  19:13-15.) 

Für  den  Vater  im  Himmel  und  seinen 
Sohn  Jesus  Christus  seid  ihr  alle  sehr  wich- 
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„Unser  Leben  könnte  seinen  Zweck  nicht 
erfüllen,  wäre  nicht  in  euch  das  eigentliche 
Kind  Gottes,  das  euch  Leben  gibt  und  so 
ewig  ist,  wie  euer  Vater  im  Himmel 
selbst. .  . .  Dieser  Geist  in  dir,  junger  Mann, 
junge  Dame,  ist  das  eigentliche  Ich.  Was  ihr 
aus  euch  macht,  hängt  ganz  von  euch  selbst 
ab.  Ihr  seid  auf  dieser  Welt,  um  zwischen 
Recht  und  Unrecht  zu  wählen,  um  das  Rech- 
te anzunehmen  oder  der  Versuchung  nach- 
zugeben. Von  dieser  Entscheidung  hängt  es 
ab,  ob  sich  das  Geistige  in  euch  entwickelt. " 
(Generalkonferenz,  April  1967.) 

Ihr  großartigen  jungen  Leute  in  Zion,  be- 
tet, studiert  die  heiligen  Schriften  und  dient 
in  der  Kirche,  damit  ihr  den  inneren  Frieden 
haben  und  wissen  könnt,  daß  Christus  euer 
Erretter  und  das  Evangelium  die  rechte  Le- 
bensweise ist. 

Eider  Richard  L.  Evans  hat  geschrieben: 

„Geliebte  junge  Freunde:  denkt  daran, 
daß  das  Leben  immerwährend  ist,  die  Ju- 
gend aber  nur  kurz.  Lebt  so,  daß  eure  Erin- 
nerungen euer  ganzes  Leben  schöner  ma- 
chen." (Richard  Evans'  Quote  Book,  Seite  40.) 

Und  nun  spreche  ich  zu  den  glaubensstar- 
ken jungen  Erwachsenen.  Ihr  leistet  überall, 
wo  ihr  seid,  einen  großen  Beitrag.  Wenn  ihr 
als  Missionare,  Lehrer,  Nachbarn  und 
Freunde  den  Menschen  dient,  die  euch 
brauchen,  stärkt  ihr  den  einzelnen,  die  Fa- 
milie, die  Kirche  und  die  Gesellschaft.  Eure 
Begeisterung,  eure  Geistigkeit  und  euer 
Glaube  gereichen  uns  allen  zum  Segen. 
Mein  väterlicher  Rat  soll  euch  bewußtma- 
chen, wie  wichtig  das  Heute  ist.  Es  ist  die 
Zeit,  in  der  die  Arbeit  dieses  Lebens  getan 
werden  muß.  Macht  mit!  Seht  zu,  daß  sich 
etwas  tut!  Verpflichtet  euch  -  gegenüber 
euch  selbst  und  gegenüber  dem  Herrn! 
Geht  aus  euch  heraus,  indem  ihr  Nächsten- 
liebe übt!  Ein  Hindusprichwort  besagt: 
„Hilf  dem  Boot  deines  Bruders  hinüber,  und 
sieh  da,  auch  deins  erreicht  das  Ufer." 

Und  nun  wende  ich  mich  an  die  hier  An- 
wesenden. Mir  ist  eine  Karikatur  eingefal- 
len, die  LaRue  Longden,  ehemalige  Ratge- 
berin im  JDGFV- Ausschuß,  oft  in  ihren  An- 
sprachen verwendet  hat  -  ein  Bild  von  ei- 
nem Ehepaar  am  frühen  Morgen  auf  dem 
Campingplatz.  Der  Mann  fischt  gerade  und 
lacht  übers  ganze  Gesicht.  Die  Frau  steckt 
verschlafen  den  Kopf  aus  dem  Zelt,  mit  wir- 
rem Haar  und  verklebten  Augen,  umsummt 
von  Stechmücken,  und  sie  sagt  zu  ihrem 
Mann:  „Schatz,  sag  mir  doch  nochmal,  wie 
toll  ich  den  Urlaub  finde!"  Brauchen  Sie  als 
Eltern  manchmal  eine  Erinnerung  daran, 
wie  schön  das  Leben  ist?  Sie  sollten  Freude 
daran  haben,  daß  Sie  Eltern  sind.  Es  ist  eine 
herrliche  und  heilige  Aufgabe. 

Drei  Gedanken  möchte  ich  Ihnen  lassen: 

Erstens:  Nehmen  Sie  sich  Zeit  für  Ihre 
Kinder.  Eider  Evans  hat  gesagt:  „Kinder 
werden  sehr  früh  geformt.  Schieben  Sie  sie 


nicht  ab,  überlassen  Sie  sie  nicht  anderen 
Leuten.  Nehmen  Sie  sich  Zeit  für  sie  -  und 
zwar  bevor  sie  erwachsen  sind,  bevor  sie  ih- 
re eigenen  Wege  gehen."  (Thoughts  for  One 
Hundred  Days:  Volume  Four,  Seite  34f.) 

Zweitens:  Leben  Sie  nicht  über  Ihre  Ver- 
hältnisse! Seien  Sie  genügsam  und  klug. 
Zahlen  Sie  dem  Herrn,  dem  Staat  und  sich 
selbst,  was  Sie  schuldig  sind,  und  bestreiten 
Sie  mit  dem  Rest  Ihren  Lebensunterhalt.  Es 
erfordert  Willenskraft,  nein  zu  sagen,  wenn 
man  sich  etwas  nicht  leisten  kann  -  aber  da- 
für schläft  man  nachts  besser. 

Drittens:  Hören  Sie  nie  auf,  Ihren  Partner 
zu  umwerben.  Es  gibt  auf  Erden  keinen 
wichtigeren  Menschen  für  Sie.  Arbeiten  Sie 
an  der  gemeinsamen  Beziehung,  bringen 
Sie  dafür  Opfer,  freuen  Sie  sich  daran. 
Wenn  Sie  miteinander  für  die  Ewigkeit  bau- 
en, können  Sie  Ihr  Zuhause  zum  Himmel 
auf  Erden  machen. 


Und  schließlich  zu  den  Menschen  in  reife- 
ren Jahren:  „Darum  müßt  ihr  mit  Beständig- 
keit in  Christus  vorwärtsstreben,  erfüllt  vom 
Glanz  der  Hoffnung  und  indem  ihr  Liebe 
habt  zu  Gott  und  zu  allen  Menschen."  (2 
Nephi  31:20.)  Seien  Sie  weiterhin  ein  leben- 
des Zeugnis  für  das  Evangelium,  indem  Sie 
Ihren  Glauben,  Ihre  Liebe  und  Ihre  Weisheit 
an  andere  weitergeben.  Auf  dem  Missions- 
feld werden  Sie  dringend  gebraucht!  Den- 
ken Sie  doch,  wie  vielen  Menschen  Sie  Se- 
gen bringen  können,  wenn  Sie  die  Berufung 
zum  Dienst  annehmen!  Auch  in  den  heili- 
gen Tempeln  gibt  es  soviel  für  Sie  zu  tun! 
Treten  Sie  nicht  in  den  Ruhestand,  was  den 
Dienst  im  Reich  des  Herrn  betrifft!  Sie  wer- 
den gebraucht! 

Ich  bezeuge  Ihnen:  Gott  lebt;  Jesus  ist  der 
Erretter;  das  Evangelium  ist  für  alle  Natio- 
nen, Geschlechter,  Sprachen  und  Völker 
da.  Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Zu  den  weniger  aktiven 
Mitgliedern  durchdringen 


Eider  Gardner  H.  Russell 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Der  Herr  verlangt  -  von  Ihnen  und  von  mir 

-,  daß  wir  die  weniger  aktiven  Mitglieder  suchen  und  ihnen  helfen, 

zur  Herde  zurückzufinden. " 


sofern  Sie  würdig  sind  und  ihnen  die  Hände 
auflegen  können,  um  ihnen  als  Patriarch  der 
Familie  einen  inspirierten  väterlichen  Segen 
zu  geben.  Ihre  Kinder  werden  dann  ständig 
Ihre  Liebe  spüren  und  Ihnen  und  dem 
Herrn  nahestehen.  Sie  werden  Ihre  Kinder 
später  nicht  lange  suchen  müssen. 

Die  Sorge  und  Liebe,  die  im  vergangenen 
Dezember  in  der  Botschaft  der  Ersten  Präsi- 
dentschaft zum  Ausdruck  kam,  hat  uns  alle 
zutiefst  bewegt.  Diese  inspirierte  Einla- 
dung, doch  zurückzukommen,  hat  Zehn- 
tausende vom  Volk  des  Herrn  erreicht.  Es 
war  weit  mehr  als  eine  Weihnachtsbotschaft 


-  es  war  ein  Trompetensignal  für  alle,  in  die 
Kirche  des  Herrn  zurückzukommen  (siehe 
Ensign,  März  1986). 

Und  seit  vorigem  April  klingt  uns  die  von 
tiefster  Liebe  getragene  Botschaft  im  Ohr: 
„Kommen  Sie  doch  zurück!"  Auch  sie  hat 
viele  Herzen  bewegt.  (Siehe  Der  Stern, 
Nummer  6,  Seite  8.) 

Der  Herr  verlangt  -  von  Ihnen  und  von 
mir  -,  daß  wir  die  weniger  aktiven  Mitglie- 
der suchen  und  ihnen  helfen,  zur  Herde  zu- 
rückzufinden. 

„Denn  so  spricht  Gott,  der  Herr:  Jetzt  will 
ich  meine  Schafe  selber  suchen  und  mich 
selber  um  sie  kümmern."  (Ezechiel  34:11.) 

Wir  sollen  also  seine  Schafe,  die  weniger 
aktiven  Mitglieder  und  Familien,  suchen  und 
uns  mit  beständiger,  rückhaltloser  Liebe  um 
sie  kümmern. 

Dabei  lernen  wir  und  sie,  was  der  Herr 
meint,  wenn  er  sagt:  „  Sucht  ihr  mich,  so  fin- 
det ihr  mich."  (Jeremia  29:13.) 

Die  Knechte  des  Herrn  müssen  sich  de- 
mütig bereitmachen,  indem  sie  das  Buch 
Mormon  studieren,  beten,  den  Herrn  anru- 
fen und  sich  auf  den  Herrn  verlassen,  so  daß 
sie  vom  Geist  des  Herrn  erfüllt  werden 
können. 

Dann  besuchen  sie  die  weniger  aktiven 
Familien  und  versichern  sie  der  erlösenden 
Liebe  des  Herrn  und  ihrer  eigenen  Liebe.  Sie 
sprechen  nicht  nur  unter  Inspiration,  son- 


Ich  bin  froh,  daß  mein  Äußeres  ruhig 
wirkt  -  ich  hatte  nicht  gewußt,  daß  mein 
Herz  so  heftig  klopfen  kann.  Es  ist  aufre- 
gend, ein  Mitglied  der  Gebietspräsident- 
schaft von  Mexiko  und  Mittelamerika  zu 
sein.  Sie  haben  uns  heute  alle  drei  gehört: 
von  Eider  Gene  R.  Cook,  als  er  das  Gebet 
sprach,  von  Eider  H.  Verlan  Andersen  und 
nun  von  mir. 

Ich  stehe  in  aller  Demut  als  ein  Knecht  des 
Herrn  vor  ihnen  und  bete  im  Herzen,  daß  ir- 
gend jemand,  wo  auch  immer,  vom  Geist 
des  Herrn  bewegt  wird,  der,  wie  ich  hoffe, 
durch  mich  spricht,  und  ich  bete,  daß  sich 
das  Leben  dieses  Menschen  dadurch  än- 
dert. 

Vor  wenigen  Wochen  hatte  ich  ein  wun- 
derbares, von  großer  Liebe  getragenes  Er- 
lebnis: Mein  91jähriger  Vater  hat  mir  auf 
meine  Bitte  hin  einen  väterlichen  Segen  ge- 
geben, als  ich  mich  zur  Abreise  in  das  Gebiet 
Mexiko-Mittelamerika  bereitmachte,  wohin 
ich  als  Zweiter  Ratgeber  in  der  Gebietspräsi- 
dentschaft berufen  worden  bin. 

Ich  möchte,  daß  die  Väter,  wo  immer  sie 
auch  sind,  sich  der  liebevollen  Gabe  bewußt 
sind,  die  sie  ihren  Kindern  geben  können, 
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dem  unter  einem  höheren  Gesetz,  das  den 
Geist  des  Herrn  durch  sie  sprechen  läßt.  Sie 
beten  ständig  im  Herzen,  daher  wird  das, 
was  gesagt  wird,  mit  dem  Geist  des  Herrn 
gesagt. 

Die  Familie  erinnert  sich  daran,  daß  der 
Herr  sie  wahrhaftig  liebt,  und  stellt  fest,  daß 
auch  die  Knechte  des  Herrn  sie  lieben.  Dann 
führt  der  Herr  die  Familie  zur  Herde  zurück. 

Als  ich  als  eben  berufene  Generalautorität 
für  meine  Arbeit  geschult  wurde,  war  ich  zu- 
sammen mit  Eider  F.  Arthur  Kay  und  ande- 
ren in  Costa  Rica.  Wir  beteten  und  fasteten 
und  besuchten  dann  einige  Familien,  die 
weniger  aktiv  waren.  Auch  der  Pfahlpräsi- 
dent und  die  Bischöfe  hatten  gefastet  und 
gebetet,  damit  der  Herr  ihnen  zeigte,  welche 
Familien  wir  besuchen  sollten.  Dann  wur- 
den diese  Familien  von  unserem  geplanten 
Besuch  verständigt. 

Als  erstes  betraten  wir  das  Haus  eines  jun- 
gen, erfolgreichen  Geschäftsmannes  mit  ei- 
ner reizenden  Frau  und  netten  Kindern.  Er 
hatte  ein  führendes  Amt  in  der  Kirche  be- 
kleidet und  die  Gesetze  der  Kirche  übertre- 
ten. Als  der  Geist  des  Herrn  durch  seine 
Knechte  sprach,  traten  uns  allen  die  Tränen 
in  die  Augen,  als  das  Ehepaar  den  Entschluß 
faßte,  sich  auf  das  Haus  des  Herrn  vorzube- 
reiten. Sie  wollten  in  den  schönen  neuen 
Tempel  in  Guatemala  gehen,  um  sich  für  die 
Ewigkeit  siegeln  zu  lassen. 

Erst  vor  zwei  Wochen  habe  ich  in  der  mexi- 
kanischen Stadt  Guadalajara  anläßlich  einer 
Pfahlkonferenz  drei  Familien  besucht,  die 
ich  zu  meinen  Freunden  zählen  werde,  so- 
lang ich  lebe.  Im  Leben  eines  jeden  von  ih- 
nen sind  Wunder  geschehen.  Beim  Besuch 
bei  einer  dieser  Familien  hatten  wir  uns  ge- 
rade zum  Beten  hingekniet.  Wir  fragten  den 
Vater  als  Patriarchen  der  Familie,  wer  das 
Gebet  sprechen  sollte.  Er  gehörte  nicht  der 
Kirche  an,  spendete  aber  Beträge  in  Höhe 
des  Zehnten  und  unterstützte  seine  Frau 
und  seine  sieben  Söhne  in  ihrer  Kirchenakti- 
vität. Er  blickte  an  der  Generalautorität,  am 
Pfahlpräsidenten  und  am  Bischof  vorbei 
und  bat  mit  liebevollem  Blick  seine  Frau  dar- 
um. Welch  ein  goldener  Augenblick!  Welche 
Anerkennung  für  ihre  Liebe  und  Geduld! 

Dieser  Mann  konnte  in  der  darauffolgen- 
den Nacht  nicht  schlafen,  und  am  folgenden 
Morgen  gab  er  in  einer  Versammlung  für 
Neubekehrte  und  Mitglieder,  die  kürzlich  in 
die  Kirche  zurückgekehrt  waren,  mit  viel 
Liebe  Zeugnis  vom  Evangelium  und  gelob- 
te, sich  in  acht  Tagen  taufen  zu  lassen. 

Es  ist  aufregend,  mitzuerleben,  wie  die 
Knechte  des  Herrn,  die  Führer  und  die  Mit- 
glieder, sich  bereitmachen,  damit  sie  den 
Geist  des  Herrn  empfangen  und  Familien 
finden  können,  die  vom  Weg  abgekommen 
sind,  übertreten  haben  und  nun  weniger  ak- 
tiv sind,  und  wie  sie  dann  das  Herz  dieser 
guten  Menschen  anrühren.  Tausende  Fami- 


lien kommen  zum  Herrn  zurück.  Sie  neh- 
men die  liebevolle  Einladung  zurückzukom- 
men an  und  verstehen  die  demütige  Auffor- 
derung: „Kommen  Sie  doch  zurück!"  Sie 
sind  von  den  Knechten  des  Herrn  gesucht 
worden,  der  Geist  des  Herrn  hat  sich  um  sie 
gekümmert  und  sie  zurückgebracht,  und  sie 
haben  sich  der  Worte,  die  die  Knechte  des 
Herrn  gesprochen  haben,  erinnert. 

Ich  kann  mich,  was  diese  inspirierten  Be- 
suche betrifft,  an  keinen  Fall  erinnern,  wo 
die  bedingungslose  Liebe  des  Herrn  und  die 
Sorge  und  Liebe  seiner  Knechte  diesen 
Menschen  nicht  das  Herz  bewegt  hätte. 


Versichern  wir  doch  unseren  Freunden  in 
der  Kirche,  die  manchmal  nicht  da  sind,  daß 
der  Herr  sie  liebt.  Bitten  wir  den  Geist  des 
Herrn  darum,  daß  er  ihnen  durch  uns  Zeug- 
nis von  der  Liebe  des  Herrn  und  auch  von 
der  unsrigen  gibt  und  sie  freudig  zurück  zur 
Herde  führt. 

Ich  bezeuge  demütig,  daß  unsere  Führer 
inspiriert  sind  und  für  uns  Offenbarung 
empfangen;  daß  aus  dem  Buch  Mormon  ei- 
ne Quelle  des  Geistes  Christi  fließt  und  daß 
dies  die  wahre,  wiederhergestellte  Kirche 
Jesu  Christi  auf  Erden  ist.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Mein  Sohn  und  Ihrer 
ein  jeder  einzigartig 


Eider  Ted  E.  Brewerton 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Michael,  du  bist  das  Ein  und  Alles;  für  dich  sind  die  Himmel 
erschaffen  worden. " 


Zuerst  einmal  wissen  wir  aufgrund  von 
Überlegung,  weil  wir  es  sehen  und  weil  der 
Geist  es  uns  eingibt,  daß  der  Herr  ein  leben- 
der, vollkommener  Mensch  ist.  Viele  haben 
ihn  gesehen,  Adam  zum  Beispiel,  Henoch, 
der  Bruder  von  Jared,  Abraham,  Mose,  Jo- 
seph Smith,  Isaak,  Jakob,  Seth,  Nephi,  Jesa- 
ja,  Emer,  Joschua,  Manoach  und  seine  Frau, 
Salomo,  SidneyRigdon,  Alma,  Moroni,  Ste- 
phanus  und  Johannes.  Alma  schreibt,  daß 
„viele,  überaus  viele"  ihn  gesehen  haben 
(Alma  13:12). 

Ein  weiterer  Gottesbeweis:  Der  Herr  sagt 
über  die  Planeten  und  Himmelskörper: 
„Wenn  ein  Mensch  eines  davon,  und  sei  es 
das  Geringste,  gesehen  hat,  so  hat  er  Gott 
gesehen,  wie  er  sich  in  seiner  Majestät  und 
Macht  bewegt."  (LuB  88:47.)  „Die  Himmel 
rühmen  die  Herrlichkeit  Gottes,  vom  Werk 
seiner  Hände  kündet  das  Firmament." 
(Psalm  19:2.) 

Michael,  wir  wollen  uns  jetzt  drei  Szenen 
vorstellen: 

1.  Szene:  Vor  uns  sehen  wir  unser  Sonnen- 
system, unsere  Sonne  mit  der  Erde  und  den 
acht  übrigen  Himmelskörpern,  die  um  sie 
ihre  Bahn  ziehen.  Wir  sehen  Gesetz,  Schön- 
heit, Ordnung  und  Vollkommenheit. 

2.  Szene:  In  der  nächsten  Szene  sehen  wir 
dasselbe  Sonnensystem  an  seinem  Ort  in 
unserer  Galaxie,  der  Milchstraße.  Wir  stau- 
nen über  die  vollkommene  Anordnung.  Un- 
sere Planeten  sind  so  klein,  daß  man  sie 
nicht  sieht  -  unsere  Sonne  mit  den  neun  Pla- 
neten erscheint  uns  als  einer  der  vielen 
strahlenden  Sterne,  etwa  zwei  Drittel  der 
Gesamtausdehnung  oder  dreißigtausend 
Lichtjahre  vom  Zentrum  der  Milchstraße 
entfernt.  Unsere  Planeten  bewegen  sich  um 
die  Sonne.  Die  Sonne  selbst  bewegt  sich  auf 
einer  Kreisbahn  und  legt  etwa  200  km  pro 
Sekunde  zurück,  aber  selbst  bei  dieser  Ge- 
schwindigkeit dauert  ein  einziger  Umlauf 
um  die  Milchstraße  zweihundert  Milliarden 
Jahre.  In  unserem  Sternensystem  gibt  es  et- 
wa zweihundert  Milliarden  strahlender 
Sonnen;  seine  Breite  beträgt  einhunderttau- 
send Lichtjahre. 


Ich  möchte  Ihnen  meine  Gedanken  heu- 
te in  Form  eines  Zwiegesprächs  zum 
Ausdruck  bringen  -  zwischen  meinem 
vierzehnjährigen  Sohn  Michael,  der  bei  uns 
in  Argentinien  lebt,  und  mir  selbst.  Ich 
möchte  davon  reden,  wie  wichtig  er  ist  und 
wie  sehr  der  Herr  und  ich  ihn  lieben.  Zu- 
gleich möchte  ich  diese  wichtigen  Gedan- 
ken auch  ihm  mitteilen,  und  es  sind  diesel- 
ben, die  ich  auch  an  David,  meinen  ältesten 
Sohn,  und  an  meine  vier  Töchter  Michelle, 
Andrea,  Leanne  und  Lycia  richte. 

Wollen  Sie,  die  anwesenden  Väter,  sich 
mir  anschließen  und  diesen  Gedanken  fol- 
gen, als  richteten  sie  sich  zugleich  an  Ihre 
Söhne  und  Töchter  und  schilderten  ihnen, 
wie  einzigartig  und  wichtig  sie  in  den  Augen 
unseres  himmlischen  Vaters  sind? 

Hallo,  Michael,  du  weißt  doch,  wie  sehr 
ich  auf  dich  vertraue  und  dich  liebe!  Ich  will 
versuchen,  dir  zu  zeigen,  wer  du  bist  und 
wie  wichtig  du  bist  -  du,  ein  buchstäblicher 
Sohn  unseres  Vaters  im  Himmel. 

Präsident  Harold  B.  Lee  hat  gesagt,  dieses 
Wissen,  wer  man  ist,  sei  „wichtiger  als  alles 
andere",  da  einem  sonst  „die  solide  Grund- 
lage fehlt,  auf  die  man  sein  Leben  baut"  (Ge- 
neralkonferenz, Oktober  1973.) 


3.  Szene:  In  der  nächsten  Szene,  Michael, 
sehen  wir  unsere  Galaxie,  die  Milchstraße, 
zusammen  mit  anderen  Galaxien.  Vorsichti- 
gen Schätzungen  zufolge  gibt  es  zehn  Mil- 
liarden solcher  Systeme.  Unvorstellbar? 
Freilich  -  wir  haben  die  Grenzen  des  Vor- 
stellbaren weit  überschritten. 

Michael,  was  ist  eine  Milliarde?  Richtig, 
tausend  Millionen!  Und  eine  Million?  Sehr 
gut,  du  sagst,  wenn  deine  Mutter  dich  zehn 
Jahre  lang  jeden  Tag  274mal  auffordert,  dein 
Zimmer  aufzuräumen,  dann  wäre  das  eine 
Million  mal. 

Nun  sag  mir,  Michael,  wie  schnell  ist  das 
Licht?  Richtig,  299  793  km  pro  Sekunde.  Hal- 
te mal  die  linke  Hand  hoch,  und  mach  eine 
Faust.  Das  ist  die  Erde.  Nun  drehe  den  rech- 
ten Zeigefinger  drum  herum,  siebenmal  pro 
Sekunde  -  so  schnell  würde  Licht  die  Erde 
umkreisen. 

Für  den  Weg  zwischen  Sonne  und  Erde 
braucht  das  Licht  etwa  8  Minuten,  vom 
Mond  zur  Erde  etwa  eine  Sekunde.  Stell  dir 
vor,  welche  Strecke  Licht  in  86400  Sekun- 
den zurücklegt!  Schon  die  Strecke,  die  es  in 
einem  einzigen  Jahr  zurücklegt,  ist  uns  un- 
begreiflich. 

Der  Herr  hat  gesagt:  „Und  Welten  ohne 
Zahl  habe  ich  erschaffen;  und  ich  habe  sie 
ebenfalls  für  meinen  eigenen  Zweck  er- 
schaffen; und  durch  den  Sohn  habe  ich  sie 
erschaffen,  nämlich  durch  meinen  Einzigge- 
zeugten. 

Und  der  Herr  Gott  sprach  zu  Mose,  näm- 
lich: Der  Himmel  sind  viele,  und  sie  können 
für  den  Menschen  nicht  gezählt  werden; 
aber  mir  sind  sie  gezählt,  denn  sie  sind 
mein."  (Mose  1:33,37.) 

Ferner  hat  er  gesagt: 

„Selbst  wenn  es  möglich  wäre,  daß  der 
Mensch  die  Teilchen  der  Erde  zählen  könn- 
te, ja,  Millionen  Erden  gleich  dieser,  so  wäre 
das  noch  nicht  einmal  der  Anfang  der  Zahl 
deiner  Schöpfungen."  (Mose  7:30.) 

Findest  du  das  nicht  aufregend,  Michael? 

Laß  mich  aus  einem  Buch  über  das  Univer- 
sum vorlesen:  „Während  das  Gesamtwis- 
sen der  Menschen  zunimmt,  sucht  der 
Astronom  noch  immer  eine  Antwort  auf  die 
grundlegendsten  Fragen  des  Menschen: 
Was  ist  der  übergeordnete  Zweck  des  Uni- 
versums? Wie  ist  es  erschaffen  worden?  Wie 
sind  wir  hierhergekommen?  Sind  wir  allein 
im  Universum?"  (TheAmazing  Universe,  Sei- 
te 10.) 

Wir  lesen  weiter:  „Kein  fühlender  Mensch 
kann  zu  einem  Sternenhimmel  aufblicken, 
ohne  daß  ihn  Gedanken  an  die  Schöpfung 
und  an  die  Ewigkeit  bewegen."  (Ebd.,  Seite 
166.)  „Eine  elliptische  Supergalaxie  umfaßt 
womöglich  mehr  als  zehn  Trillionen  Sterne, 
bei  einer  Ausdehnung  von  300000  Lichtjah- 
ren. Allein  die  gewaltige  Größe  solcher  Systeme 
deutet  auf  ewige  Prinzipien  von  Stabilität  und  Be- 
rechenbarkeit hin. "  (Ebd.,  Seite  134.)  Michael, 
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du  siehst:  Wissenschaftler  anerkennen  Be- 
weise für  die  Existenz  eines  höheren  We- 
sens. 

Meinst  du,  daß  du  inmitten  dieser  gewalti- 
gen und  geordneten  Schöpfung  wichtig 
bist?  In  der  Schrift  heißt  es: 

„Seh'  ich  den  Himmel,  das  Werk  deiner 
Finger,  Mond  und  Sterne,  die  du  befestigt: 

Was  ist  der  Mensch,  daß  du  an  ihn  denkst, 
des  Menschen  Kind,  daß  du  dich  seiner  an- 
nimmst? 

Du  hast  ihn  nur  wenig  geringer  gemacht 
als  Gott,  hast  ihn  mit  Herrlichkeit  und  Ehre 
gekrönt. 

Du  hast  ihn  als  Herrscher  eingesetzt  über 
das  Werk  deiner  Hände,  hast  ihm  alles  zu 
Füßen  gelegt."  (Psalm  8:4-6.) 

Jawohl  Michael,  das  Ein  und  Alles  bist  du; 
für  dich  sind  die  Himmel  erschaffen 
worden. 

Eins  muß  dir  klar  sein:  Gott  weiß,  wer  du 
bist  und  was  aus  dir  werden  kann.  Er  weiß, 
wo  du  bist  und  was  er  von  dir  erwarten 
kann. 

Michael,  du  bist  ein  Sohn  Gottes  und  so- 
mit Erbe  von  allem,  was  er  hat.  Seine  Ab- 
sicht und  sein  Ziel  ist  es,  deine  Unsterblich- 
keit und  dein  ewiges  Leben  zustande  zu 


bringen.  Es  gibt  nichts  Wichtigeres  als  dich  - 
du  bist  seine  wichtigste  Schöpfung.  Daher 
müssen  wir  Herr  über  uns  selbst  sein,  uns  in 
der  Hand  haben;  wir  dürfen  uns  nicht  von 
Gewohnheiten  oder  von  anderen  Menschen 
beherrschen  lassen.  Wir  müssen  andere  auf- 
richten und  dürfen  uns  nicht  auf  andere 
stützen.  Greif  nach  den  Sternen! 

Michael,  mit  der  Hilfe  des  Herrn  sind  dei- 
ne Möglichkeiten  unbegrenzt.  Folgen  wir 
dem  vollkommenen  Beispiel  unseres  Herrn 
und  Erretters.  Wie  leicht  ist  es  doch,  Hoff- 
nung zu  haben:  „Die  Hoffnung  ist  die  stärk- 
ste Waffe  im  geistigen  Arsenal  der  Jugend." 
(Royal  Bank  Newsletter,  66:6.) 

Unser  Stern  ist  die  Sonne;  für  uns  ist  die 
einzige  Licht-  und  Wärmequelle.  Sie  macht 
das  Leben  möglich. 

Ein  einzelner  Stern  -  und  ein  ganz  beson- 
derer. Allein  in  unserem  Sonnensystem  gibt 
es  an  die  zweihundert  Milliarden  strahlen- 
der Sterne  oder  Sonnen,  und  jede  steht  für 
sich.  Und  es  gibt  über  zehn  Milliarden  Son- 
nensysteme. Aber  eine  einzelne  Sonne  ist 
etwas  Besonderes.  Du,  Michael,  bist  wie  ei- 
ne Sonne  -  du  bist  besonders. 

Jesus,  der  Erlöser,  bekleidete  kein  öffentli- 
ches Amt,  und  doch  hat  er  die  Weltgeschich- 


te verändert.  Er  möchte,  daß  du  verstehst: 
Auch  du  sollst  als  einzelner  besonders  sein. 
Du  hast  die  Kraft  in  dir,  etwas  zu  bewirken, 
etwas  zu  verändern. 

Die  folgende  wahre  Begebenheit  ist  ein 
einfaches  Erlebnis  eines  Neunzehnjährigen, 
der  als  einzelner  Besonderes  geleistet  hat. 
Indem  der  Herr  durch  ihn  wirkte,  wurde  er 
groß  gemacht  und  empfing  Fähigkeiten,  die 
seine  natürlichen  weit  überstiegen.  Joseph 
Smith  hatte  einen  neunzehnjährigen  Be- 
wunderer namens  Philemon  Merrill,  der  ge- 
meinsam mit  anderen  treuen  Anhängern 
gekommen  war,  um  den  Propheten  aus  den 
Händen  der  Sheriffs  Reynolds  und  Wilson 
zu  retten.  Auf  dem  Rückweg  nach  Nauvoo 
machte  die  Gruppe  in  einem  kleinen  Wäld- 
chen Rast.  Einer  der  Anwälte  des  Sheriffs 
und  der  Entführer  prahlte,  er  sei  der  beste 
Ringkämpfer  im  Lande.  Er  bot  eine  Wette 
an,  daß  er  jeden  Mann  in  Illinois  besiegen 
könne.  Stephen  Markham,  ein  Leibwächter 
Joseph  Smiths  von  riesigem  Körperbau, 
nahm  die  Herausforderung  an.  Der  Ange- 
ber warf  ihn  zu  Boden.  Von  den  Feinden  des 
Propheten  kam  ein  drohender  Schrei. 

Als  die  Drohungen  nicht  aufhörten, 
wandte  sich  Joseph  Smith  an  den  jungen 
Philemon  Merrill  und  sagte:  „Steh  auf  und 
wirf  diesen  Mann  zu  Boden!" 

Der  Junge  wollte  widersprechen  und  sich 
aus  der  Äff  aire  ziehen,  indem  er  sagte,  er  sei 
kein  Ringer,  aber  der  Blick  in  den  Augen  des 
Propheten  ließ  ihn  verstummen.  „Er  erhob 
sich,  erfüllt  von  der  Kraft  eines  Simson." 
Philemon  hob  die  Arme  und  forderte  den 
Anwalt  auf,  die  Seite  zu  wählen. 

Der  Mann  wählte  die  linke  Seite  und  hatte 
die  rechte  Hand  unten,  was  eindeutig  ein 
Vorteil  war.  Philemon  Merrills  Freunde  pro- 
testierten, aber  Philemon  vertraute  so  fest 
auf  das  Wort  des  Propheten,  daß  ihm  der 
Vorteil  seines  Gegners  gleichgültig  war.  Als 
sie  zu  ringen  begannen,  gab  ihm  Joseph  die 
Weisung:  „Philemon,  ich  zähle  bis  drei, 
dann  wirf  ihn  zu  Boden!" 

„Im  selben  Augenblick,  da  Joseph  Smith 
,drei'  sagte",  warf  Philemon  Merrill  „mit 
der  Kraft  eines  Riesen  den  Anwalt  über  die 
Schulter,  so  daß  er  mit  dem  Kopf  auf  dem 
Boden  aufschlug." 

Es  ist  nicht  verwunderlich,  wenn  es  in 
dem  Bericht  weiter  heißt:  „Als  die  Gegner 
des  Propheten  dies  sahen,  verschlug  es  ih- 
nen die  Sprache,  und  man  hörte  während 
der  Reise  keinerlei  Drohungen  mehr."  (Ge- 
orge Q.  Cannon,  Life  of  Joseph  Smith  the  Pro- 
phet, Seite  450f .) 

Und  noch  ein  Beispiel  von  einem  bemer- 
kenswerten einzelnen,  Michael. 

John  Taylor  schildert,  wie  der  einzelne 
durch  den  Geist  groß  gemacht  werden  und 
Außergewöhnliches  bewirken  kann: 

„Vor  ein  paar  Jahren  in  Far  West  war  ein 
Pöbelhaufen  mit  übler  Absicht  gegen  uns 
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ausgezogen  und  in  Kampfposition  gegan- 
gen. .  .  .  Wir  hatten  einen  unter  uns,  der  un- 
seren Leuten  das  Signal  zum  Rückzug  gab. 
Kaum  hörte  dies  Joseph  Smith,  als  er  rief: 
, Rückzug?  Wohin  in  Gottes  Namen  sollen 
wir  uns  denn  zurückziehen?'  Dann  führte  er 
uns  hinaus  auf  die  Prairie,  wo  der  Pöbel  war, 
und  brachte  uns  in  Stellung.  Und  siehe  da, 
sogleich  sahen  wir  eine  weiße  Fahne  auf  uns 
zukommen. .  . . 

Unser  Führer  Joseph  Smith  ließ  durch  die- 
sen Boten  der  Gegenseite  folgendes  ausrich- 
ten: , Sagen  Sie  Ihrem  Befehlshaber,  er  soll 
seine  Truppe  zurückziehen,  sonst  schicken 
wir  sie  alle  zur  Hölle.'  Ein  recht  uner- 
schrockenes Auftreten,  dachte  ich,  wenn 
man  bedenkt,  daß  wir  nur  zweihundert 
Mann  gegen  dreitausendfünfhundert  wa- 
ren. Die  anderen  meinten,  wir  seien  mehr. 
Möglicherweise  wurde  unsere  Anzahl  in  ih- 
ren Augen  vermehrt.  Aber  sie  fielen  darauf 
herein  und  verschwanden. .  . .  Der  Herr 
sorgt  mit  einfachen  Mitteln  für  sein  Volk  und 
befreit  es,  aber  sein  Volk  muß  fest  an  ihn 
glauben  und  auf  ihn  vertrauen."  (Gospel 
Kingdom,  Seite  354f.) 

Ein  weiteres  Beispiel  für  einen  bemerkens- 
werten einzelnen. 

Ich  zitiere  dir  Eider  James  E.  Talmage,  ein 
ehemaliges  Mitglied  des  Kollegiums  der 
Zwölf:  „Was  ist  der  Mensch  (oder,  mit  ande- 
ren Worten:  Was  ist  Michael  Brewerton)  in- 
mitten dieser  grenzenlosen  Herrlichkeit? 
Darauf  antworte  ich:  Er  (Michael  Brewerton) 
kann  und  wird  größer  sein,  wertvoller  nach 
der  Rechnung  Gottes  als  alle  Planeten  und 
Sonnen  des  Universums.  Für  ihn  sind  sie  er- 
schaffen worden.  Sie  sind  das  Werk  von 
Gottes  Händen,  der  Mensch  hingegen  ist 
sein  Sohn.  In  dieser  Welt  erhält  der  Mensch 
Herrschaft  über  Weniges;  sein  Vorzug  be- 
steht darin,  daß  er  Herrschaft  über  Vieles  er- 
langen kann."  (9.  August  1931.) 

Die  Jahre,  in  denen  der  Erretter  selbst  auf 
der  Erde  gelebt  hat,  ausgenommen,  lebst  du 
in  der  aufregendsten  Zeit,  Michael.  Wir  ha- 
ben das  Evangelium  in  seiner  Vollständig- 
keit, so  viele  Schriftstellen  gehen  in  Erfül- 
lung, so  viel  Historisches  geschieht.  Du 
spielst  dabei  eine  wichtige  Rolle. 

Ich  will  dir  sagen,  was  mir  die  Kirche  wirk- 
lichbedeutet. Michael,  ich  weiß  -  und  dieses 
Wissen  ist  absolut  sicher  und  unauslöschbar 
-,  daß  Jesus  unser  Erlöser  ist.  Er  lebt,  genau- 
so wie  sein  Vater.  Er  ist  der  lebende  Sohn  ei- 
nes lebenden  Gottes.  Präsident  Benson  und 
die  Erste  Präsidentschaft  sind  seine  leben- 
den Knechte,  durch  die  er  aller  Welt  seinen 
Willen  mitteilt.  Michael,  beobachte  diese 
Männer,  höre  auf  sie,  folge  ihnen  nach.  Dies 
ist  die  einzig  wahre  Kirche  Jesu  Christi  auf 
Erden,  und  du  bist  ebenso  wichtig  wie  jeder 
andere  in  der  Geschichte  der  Menschheit. 
Ich  liebe  dich,  mein  Freund.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 


Wir  verkündigen  das 
Evangelium 


Eider  M.  Russell  Ballard 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wenn  wir  uns  um  die  Führung  des  Herrn  bemühen  und 
ganz  auf  ihn  vertrauen,  segnet  er  uns,  damit  wir  wissen, 
was  wir  zu  tun  haben  und  wie  wir  vorgehen  sollen. '' 


Der  Prophet  Joseph  Smith  wurde  oft 
von  Leuten  gebeten,  er  möge  den 
Herrn  fragen,  um  herauszufinden, 
wie  die  Betreffenden  handeln  sollten.  Im 
Fall  John  Whitmers  sagte  der  Herr:  „Und 
nun  siehe,  ich  sage  dir:  Was  für  dich  von 
größtem  Wert  sein  wird,  das  ist,  diesem  Volk 
Umkehr  zu  verkünden,  damit  du  Seelen  zu 
mir  bringst,  damit  du  mit  ihnen  im  Reich 
meines  Vaters  Ruhe  findest."  (LuB  15:6.) 

Jesus  forderte  wiederholt  seine  Jünger 
auf,  jeder  lebenden  Seele  das  Evangelium 
zu  predigen.  Alle,  die  glaubten,  sollten  in 
seinem  Namen  getauft  werden  und  in  seine 
Kirche  eintreten.  Nachdem  der  Erretter  vier- 
zig Tage  gefastet  hatte  und  vom  Satan  ver- 
sucht worden  war,  tat  er,  wie  wir  in  Mat- 
thäus lesen,  folgendes: 

„Von  da  an  begann  Jesus  zu  verkünden: 
Kehrt  um!  Denn  das  Himmelreich  ist  nahe. 

Als  Jesus  am  See  von  Galiläa  entlangging, 
sah  er  zwei  Brüder,  Simon,  genannt  Petrus, 
und  seinen  Bruder  Andreas;  sie  warfen  ge- 
rade ihr  Netz  in  den  See,  denn  sie  waren  Fi- 
scher. Da  sagte  er  zu  ihnen:  Kommt  her, 
folgt  mir  nach!  Ich  werde  euch  zu  Men- 
schenfischern machen. 


Sofort  ließen  sie  ihre  Netze  liegen  und 
folgten  ihm  nach. .  .  . 

Er  zog  in  ganz  Galiläa  umher,  lehrte  in  den 
Synagogen  und  verkündete  das  Evangeli- 
um vom  Reich".  (Matthäus  4:17-20,23.) 

Mit  Liebe  und  Geduld  lehrte  Jesus  seine 
Jünger,  und  besonders  die  Zwölf  Apostel, 
wie  sie  das  „Reich  Gottes  verkünden"  soll- 
ten (siehe  Lukas  9:2) .  Nach  seinem  dreijähri- 
gen geistlichen  Wirken,  das  vom  Sühnopfer 
-  dazu  gehörte  auch  seine  Auferstehung  - 
gekrönt  wurde,  versammelte  Jesus  seine  elf 
Jünger  in  Galiläa. 

„Da  trat  Jesus  auf  sie  zu  und  sagte  zu  ih- 
nen: Mir  ist  alle  Macht  gegeben  im  Himmel 
und  auf  der  Erde. 

Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft  sie 
auf  den  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes 
und  des  Heiligen  Geistes,  und  lehrt  sie,  alles 
zu  befolgen,  was  ich  euch  geboten  habe. 
Seid  gewiß:  Ich  bin  bei  euch  alle  Tage  bis 
zum  Ende  der  Welt."  (Matthäus  28:18-20.) 

Diese  Weisung  war  klar  und  deutlich.  Als 
Petrus,  der  leitende  Apostel,  sie  schließlich 
begriff,  wurde  er  ein  machtvoller  Führer. 
Am  Pfingsttag  beispielsweise  trat  er  zusam- 
men mit  den  Elf  auf.  „Er  erhob  seine  Stimme 
und  begann  zu  reden:  Ihr  Juden! . .  . 

Diesen  Jesus  hat  Gott  auferweckt,  dafür 
sind  wir  alle  Zeugen. .  .  . 

Mit  Gewißheit  erkenne  also  das  ganze 
Haus  Israel:  Gott  hat  ihn  zum  Herrn  und 
Messias  gemacht,  diesen  Jesus,  den  ihr  ge- 
kreuzigt habt.  Als  sie  das  hörten,  traf  es  sie 
mitten  ins  Herz,  und  sie  sagten  zu  Petrus 
und  den  übrigen  Aposteln:  Was  sollen  wir 
tun,  Brüder?  Petrus  antwortete  ihnen:  Kehrt 
um,  und  jeder  von  euch  lasse  sich  auf  den 
Namen  Jesu  Christi  taufen  zur  Vergebung 
seiner  Sünden;  dann  werdet  ihr  die  Gabe 
des  Heiligen  Geistes  empfangen. .  . . 

Die  nun,  die  sein  Wort  annahmen,  ließen 
sich  taufen.  An  diesem  Tag  wurden  (ihrer 
Gemeinschaft)  etwa  dreitausend  Menschen 
hinzugefügt."  (Apostelgeschichte  2:14,32, 
36-38,41.) 
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Als  Jesus  in  Amerika  erschien,  trat  Nephi 
vor  und  beugte  sich  vor  dem  Herrn. 

„Und  der  Herr  gebot  ihm,  sich  zu  erhe- 
ben. Und  er  erhob  sich  und  stand  vor  ihm. 

Und  der  Herr  sprach  zu  ihm:  Ich  gebe  dir 
Macht,  dieses  Volk  zu  taufen,  wenn  ich  aber- 
mals zum  Himmel  aufgefahren  bin. 

Und  dann  wieder  rief  der  Herr  andere  und 
sprach  gleichermaßen  zu  ihnen;  und  er  gab 
ihnen  Macht,  zu  taufen."  (3  Nephi 
11:20-22.) 

Durch  alle  Zeiten  hindurch  bleibt  seine  an 
alle  Menschen  gerichtete  Botschaft  dieselbe: 
Verkündet  das  Reich  Gottes  (siehe  Lukas 
9:2). 

Die  erste  Präsidentschaft  hat  gesagt:  Die 
dreifache  Mission  der  Kirche  besteht  unter 
anderem  darin,  das  Evangelium  zu  verkün- 
den. Wenn  wir  diese  Mission  annehmen, 
müssen  wir  auch  bereit  sein,  alle  unsere  An- 
strengungen darauf  zu  konzentrieren,  See- 
len zum  Herrn  zu  bringen,  unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  sie  umkehren. 

Vor  zwei  Jahren  habe  ich  über  dieses  The- 
ma gesprochen,  und  ich  empfinde  es  immer 
noch  als  dringlich,  daß  wir  einander  ständig 
an  den  Auftrag  erinnern  und  einander  bei 
dem  Auftrag  helfen,  anderen  die  Botschaft 
von  der  Wiederherstellung  zu  verkünden. 

Oft  hören  wir  Mitglieder  der  Kirche  sagen: 
„Ich  weiß  ja,  daß  ich  anderen  vom  Evangeli- 
um erzählen  soll,  nur  weiß  ich  nicht,  wie." 
Vielleicht  helfen  Ihnen  die  folgenden  Er- 
folgsberichte, die  mir  zu  Ohren  gekommen 


sind.  Es  kam  dazu,  weil  Mitglieder  der  Kir- 
che Glauben  geübt  und  einige  einfache 
Schritte  befolgt  haben,  etwa  daß  man  ein 
Datum  festsetzt,  bis  zu  dem  man  jemanden 
mit  den  Missionaren  zusammenbringt. 

Aus  England: 

„In  meiner  Berufung  als  Zweigpräsident 
entschloß  ich  mich  eines  Tages,  unsere  gan- 
ze Ortschaft  einzuladen,  mit  uns  zu  fasten 
und  für  die  Menschen  von  Äthiopien  ein 
Fastopfer  zu  sammeln.  Ich  ließ  4000  Zettel 
drucken,  die  in  der  ganzen  Gegend  verteilt 
wurden.  Einer  dieser,  der  im  Haus  eines 
Nichtmitgliedes  landete,  veranlaßte  die 
Frau  des  Hauses,  mitzuf asten.  Was  die  Fa- 
milie beeindruckt  hatte,  war  der  Name  der 
Kirche  auf  dem  Zettel. 

Der  Mann  kam  dann,  der  Einladung  fol- 
gend, mit  dem  Fastopfer  zur  Kirche,  wo  wir 
einander  kennenlernten.  Ich  führte  ihn 
durch  unser  kleines  Gebäude,  gab  ihm 
Zeugnis  und  lud  ihn  ein,  doch  am  Sonntag 
zu  kommen.  Er  kam  tatsächlich,  und  ich 
stellte  ihn  den  Missionaren  vor,  die  mit  ihm 
einen  Termin  vereinbarten. 

Ich  durfte  mehrmals  mit  den  Missionaren 
mitkommen  und  lernte  die  Familie  gut 
kennen. 

Am  Abend  des  2.  März,  einen  Tag  vor  dem 
Datum,  das  ich  festgesetzt  hatte,  taufte  ich 
die  Frau.  Der  Mann  und  die  Tochter  werden 
bald  nachkommen. 

Durch  diese  Familie  haben  wir  weitere 
kennengelernt,  die  jetzt  ebenfalls  belehrt 


Die  drei  neuesten  Mitglied  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  (von  links):  Eider  Joseph  B.  Wirthlin, 
Eider  M.  Russell  Ballard  und  Eider  Dallin  H.  Oaks. 


werden.  Was  meine  Frau  und  mich  betrifft, 
haben  wir  schon  wieder  ein  Datum  festge- 
setzt!" 

Aus  dem  US-Bundesstaat  Oregon: 

„Ich  setzte  einen  Termin  fest  -  etwas  we- 
niger als  zwei  Monate  wollte  ich  mir  Zeit  las- 
sen. In  allen  meinen  täglichen  Gebeten  bat 
ich  Gott  um  Führung,  und  ich  fastete  um 
Stärke,  damit  ich  mein  Ziel  nicht  aus  den 
Augen  verlor. 

Das  festgesetzte  Datum  kam  und  verging, 
und  ich  fühlte  mich  ein  wenig  schuldig. 
Aber  eine  Woche  später  wurde  mir  mitge- 
teilt, ich  sollte  einen  alten  Freund  von  mir 
anrufen,  mit  dem  ich  die  Schulbank  ge- 
drückt hatte.  Das  tat  ich  und  lud  ihn  zu  mir 
ein.  Wir  holten  Pizzas,  und  im  Auto  sagte 
ich  ihm,  daß  ich  der  Kirche  angehöre.  Er  in- 
teressierte sich  dafür,  und  so  erzählte  ich 
ihm  von  einigen  der  vielen  Segnungen,  die 
ich  empfangen  hatte.  Dann  lud  ich  ihn  ein, 
doch  am  darauffolgenden  Sonntag  zur  Kir- 
che mitzukommen,  was  er  auch  tat. 

Gleich  von  Anfang  an  nahm  er  alles  an. 
Wir  forderten  ihn  auf,  sich  taufen  zu  lassen. 
Er  sagte,  er  wolle  nichts  überstürzen.  Da 
hatte  ich  die  Eingebung,  ihm  aus  dem  Buch 
Mormon  vorzulesen,  und  zwar  die  Worte, 
die  Alma  an  den  Wassern  Mormon  gespro- 
chen hatte.  Als  ich  ihm  diese  Verse  aus  Mo- 
sia  18  vorlas,  hielt  ich  bei  jeder  Frage  inne, 
die  Alma  stellt,  und  fragte  ihn,  ob  er  zu  all 
dem  bereit  wäre.  Er  sagte  zu  allem  ja.  Dann 
las  ich  den  10.  Vers  vor  und  fragte  ihn:  ,Was 
hast  du  dagegen,  dich  taufen  zu  lassen?' 

Er  schaute  mich  an  und  sagte:  ,Du  hast 
recht  -  wozu  noch  warten?'  Und  so  setzten 
wir  das  Datum  fest,  und  ich  taufte  ihn  und 
konfirmierte  ihn  als  Mitglied  der  Kirche." 

Aus  Florida: 

„Ich  kniete  und  betete  und  gab  dem  auf- 
richtigen Wunsch  Ausdruck,  jemandem  das 
Evangelium  nahezubringen.  Ich  bat  den 
himmlischen  Vater,  mich  doch  mit  jeman- 
dem zusammenzuführen. 

Schon  am  nächsten  Morgen  klopfte  es  an 
die  Tür.  Es  war  eine  Nachbarin,  die  sich  ei- 
nen Kochtopf  borgen  wollte.  Sie  hatte  zwar 
schon  eine  Weile  in  unserer  Nähe  gewohnt, 
aber  wir  hatten  nie  viel  Kontakt  gehabt. 
Zwei  Tage  später  kam  sie  mit  ihrem  Mann  zu 
Besuch.  Im  Gespräch  erwähnten  sie,  daß  sie 
eine  Kirche  suchten.  Ich  erzählte  ihr,  wie 
mein  Mann  und  ich  einmal  in  derselben  La- 
ge gewesen  waren  und  wie  unsere  Kirche 
unser  diesbezügliches  Bedürfnis  erfüllte. 
Wir  luden  sie  für  den  darauffolgenden 
Sonntag  zur  Kirche  ein,  und  sie  kamen  gern 
mit.  Hinterher  fragten  sie,  ob  sie  mehr  dar- 
über erfahren  und  bei  uns  zu  Hause  die  Mis- 
sionare anhören  wollten,  und  sie  waren  tat- 
sächlich interessiert. 

Am  Christtag  hat  mein  Mann  sie  dann  ge- 
tauft und  als  Mitglieder  der  Kirche  konfir- 
miert. Sie  sind  sehr  starke  Mitglieder  gewor- 
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den  und  geben  allen  ein  gutes  Beispiel.  Sie 
freuen  sich  schon  auf  den  Tag,  da  sie  sich  mit 
ihrer  neugeborenen  Tochter  für  Zeit  und 
Ewigkeit  im  Tempel  siegeln  lassen  können. " 

Und  aus  dem  fernen  Buenos  Aires: 

„In  unseren  Familiengebeten  fingen  wir 
an,  für  bestimmte  Leute  zu  beten,  die  sich 
noch  nicht  der  Kirche  angeschlossen  hatten. 
Meine  Kinder  haben  für  sie  gebetet.  Unsere 
Gebete  wurden  anders.  Wir  änderten  unse- 
re Einstellung  zur  Missionsarbeit  und  warte- 
ten nicht  mehr  auf  Gelegenheiten,  über  das 
Evangelium  zu  reden,  sondern  baten  den 
Herrn,  er  möge  ganz  bestimmte  Leute,  die 
wir  namentlich  nannten,  für  die  Missionars- 
lektionen bereitmachen. 

Wir  haben  erlebt,  wie  jemand  in  die  Kirche 
gekommen  ist,  der  nun  voll  aktiv  ist.  Drei 
weitere  Familien,  die  wir  mit  der  Hilfe  des 
Herrn  ausgesucht  haben,  haben  schon  die 
dritte  Lektion  erhalten.  Alle  sind  schon  we- 
nigstens zweimal  in  der  Kirche  gewesen. 
Auch  zu  uns  nach  Hause  haben  wir  sie 
schon  alle  eingeladen,  um  den  Kontakt  zu 
pflegen  und  sie  zu  ermuntern.  Sie  erhalten 
die  Möglichkeit,  das  Evangelium  anzuneh- 
men oder  abzulehnen." 

Meine  Brüder  und  Schwestern,  die  Erfah- 
rungen dieser  und  anderer  Mitglieder  zei- 
gen, daß  wir  anderen  tatsächlich  die  erret- 
tenden heiligen  Handlungen  des  Evangeli- 
ums bringen  können,  wenn  wir  uns  mit  der 
Hilfe  des  Herrn  um  jemanden,  den  wir  ken- 
nen und  mögen,  kümmern.  Es  sollte  uns 
nicht  schwerfallen,  vom  Evangelium  zu  er- 
zählen, da  ja  die  meisten  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  liebevolle  Menschen  sind,  die  gern 
teilen  und  anderen  vertrauen.  Ist  einmal  ein 
Vertrauensverhältnis  hergestellt,  und  hat 
man  die  Hilfe  des  Herrn,  so  kann  man  in  der 
Regel  problemlos  über  die  bestehende 
Freundschaft  hinausgehen  und  die  Freunde 
einladen,  mehr  über  die  Kirche  zu  erfahren. 

Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  anderen  das 
Evangelium  nahezubringen.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  die  folgenden  vier  einfachen 
Schritte  Ihnen  helfen  können,  Menschen  zu 
finden  und  ihnen  vom  Evangelium  zu  er- 
zählen. Viele  Mitglieder  sind  so  vorgegan- 
gen und  hatten  dadurch  erfolgreiche  Mis- 
sionserlebnisse. 

Schritt  1:  Setzen  Sie  gebeterfüllt  ein  Da- 
tum fest,  bis  zu  dem  Sie  jemanden  so  weit 
haben  möchten,  daß  er  vom  Evangelium  hö- 
ren möchte.  Irgendwo  müssen  wir  anfan- 
gen, und  dieser  einfache  Glaubensakt  unse- 
rerseits kann  uns  motivieren.  Machen  Sie 
sich  keine  Sorgen,  wenn  Sie  noch  niemand 
Bestimmten  haben  -  lassen  Sie  sich  vom 
Herrn  helfen. 

Schritt  2:  Suchen  Sie  sich  gebeterfüllt  ei- 
nen Freund  oder  Bekannten  aus  -  vielleicht 
jemand,  mit  dem  Sie  schon  einmal  über  das 
Evangelium  gesprochen  haben,  der  schon 
ein  Buch  Mormon  oder  Kirchenliteratur  hat 


oder  schon  einmal  in  der  Kirche  gewesen  ist. 

Schritt  3:  Teilen  Sie  Ihr  Datum  und  Ihre 
Pläne  der  Bischof  schaff,  dem  Gemeindemis- 
sionsleiter oder  den  Vollzeitmissionaren 
mit.  Sie  werden  Ihnen  helfen. 

Schritt  4:  Das  ist  der  wichtigste.  Lassen  Sie 
sich  vom  Geist  führen,  und  laden  Sie  den 
Freund  ein,  die  Misisonarslektionen  zu  er- 
halten. 

Für  diesen  Schritt  braucht  man  am  mei- 
sten Glauben  -  Glauben,  das  zu  tun,  was  ei- 
nem der  Heilige  Geist  eingibt. 

Weil  wir  schon  vom  Glauben  und  vom  Er- 
retten von  Seelen  reden,  muß  Ihnen  eines 
klar  sein:  Wenn  der  Geist  gegenwärtig  ist,  ist 
niemand  beleidigt,  weil  Sie  ihm  vom  Evan- 
gelium erzählen.  Wenn  Sie  diese  Schritte  ge- 
beterfüllt nachvollziehen,  arbeiten  Sie  nach 
einem  Plan,  der  Ihren  Glauben  in  Aktion 
setzt. 

Es  gibt  viele  gute  Methoden,  wie  man  je- 
manden dafür  bereitmacht,  daß  er  den  Geist 
verspürt,  zum  Beispiel:  Zeugnis  geben,  mit- 
einander beten,  gemeinsam  in  den  Schriften 
lesen,  ein  Buch  Mormon  überreichen,  von 
einem  geistigen  Erlebnis  erzählen,  den 
Freund  in  die  Kirche  mitnehmen,  einen  Film 
über  das  Evangelium  zeigen  oder  ein  Ton- 
band vorspielen  oder  einfach  über  das  Evan- 
gelium reden.  Dieselben  Schritte  funktio- 
nieren genauso,  wenn  wir  ein  inaktives  Mit- 
glied der  Kirche  einladen  möchten,  wieder 
voll  aktiv  zu  werden. 

Im  50.  Abschnitt  des  Buches  ,  Lehre  und 
Bündnisse'  wird  uns  versichert:  „Jemand, 
der  das  Wort  durch  den  Geist  der  Wahrheit 
empfängt,  [empfängt]  es  so,  wie  es  durch 
den  Geist  der  Wahrheit  gepredigt  wird. .  .  . 

Darum  können  der,  der  predigt,  und  der, 
der  empfängt,  einander  verstehen,  und  sie 
werden  beide  erbaut  und  freuen  sich  mitein- 
ander." (LuB  50:21,22.) 

Wenn  man  Seelen  zu  Christus  bringen 
will,  kommt  es  darauf  an,  zu  dem  Zeitpunkt 
zu  handeln,  wo  man  den  Geist  spürt  und 


das  Gefühl  hat,  daß  auch  der  andere  ihn 
spürt. 

Bedenken  Sie,  Brüder  und  Schwestern: 
Durch  unseren  Glauben  an  den  Herrn, 
durch  unser  Vertrauen  in  ihn  und  durch  un- 
sere guten  Werke  können  wir  viele  Seelen 
zum  Herrn  bringen.  Wir  können  uns  des  Se- 
gens erfreuen,  mit  diesen  Seelen  im  Reich 
unseres  Vaters  zu  leben. 

Kurz  nachdem  Schwester  Richards,  die 
Frau  von  Eider  LeGrand  Richards,  verstor- 
ben war,  wurde  ich  beauftragt,  als  Junior- 
partner zusammen  mit  Eider  Richards  den 
Pfahl  Atlanta,  Georgia  zu  gründen.  Auf 
dem  Flug  in  diese  Südstaatenmission  sagte 
er  zu  mir:  „Bruder  Ballard,  ich  habe  keine 
Angst  vor  dem  Tod.  Meine  einzige  Sorge  ist: 
Werde  ich  meine  Frau  da  drüben  finden?" 

Ich  sagte,  ich  könne  mir  vorstellen,  daß 
dies  in  seinem  Fall  tatsächlich  ein  großes 
Problem  sei.  Da  war  er  plötzlich  hellwach. 
Er  schaute  mir  direkt  in  die  Augen  und  frag- 
te: „Was  wollen  Sie  damit  sagen?" 

Meine  Augen  waren  nah  daran  überzu- 
fließen, als  ich  zu  diesem  großen  Missionar 
sagte:  „Eider  Richards,  wenn  Sie  sterben, 
werden  so  viele  Leute,  die  Sie  zum  Evangeli- 
um bekehrt  haben,  Sie  begrüßen  wollen, 
daß  Sie  in  dem  Gedränge  tatsächlich 
Schwierigkeiten  haben  werden,  Ihre  Frau 
zu  finden." 

Seine  Antwort  war:  „Ach,  das  meinen  Sie 
doch  nicht  im  Ernst!" 

Ein  jeder  von  uns  könnte  sich  fragen,  wer 
ihn  einmal  drüben  begrüßen  wird. 

Wenn  ich  nur  Macht  hätte,  Ihr  Herz  zu  be- 
wegen, damit  Sie  den  Glauben  aufbringen, 
diese  einfachen  Schritte  zu  versuchen,  die 
so  vielen  weiteren  Kindern  unseres  Vaters 
das  Evangelium  bringen  könnten.  Je  enger 
ich  mit  diesem  Werk  verbunden  bin,  je  kla- 
rer wird  mir,  daß  der  Satan  Ihnen  und  mir 
einreden  will,  wir  schafften  es  nicht.  Er  lügt, 
ja,  er  ist  der  Vater  aller  Lügen.  Hören  Sie 
nicht  auf  ihn.  Hören  Sie  auf  die  Eingebun- 
gen des  Heiligen  Geistes,  und  handeln  Sie 
dann  glaubensvoll  und  bringen  Sie  anderen 
das  Evangelium. 

Ich  bezeuge  Ihnen,  Brüder  und  Schwe- 
stern, daß  ich  weiß:  Der  Herr  lebt.  Wenn  wir 
uns  um  die  Führung  des  Herrn  bemühen 
und  ganz  auf  ihn  vertrauen,  segnet  er  uns, 
damit  wir  wissen,  was  wir  zu  tun  haben  und 
wie  wir  vorgehen  sollen,  um  diese  herrliche 
Botschaft  anderen  nahezubringen. 

Wir  schätzen,  was  Sie  bisher  geleistet  ha- 
ben. Die  Führer  der  Kirche  glauben  fest  dar- 
an, daß  die  Mitglieder  und  die  Missionare 
der  Kirche  gemeinsam  künftig  noch  viel 
mehr  tun  können,  um  das  Reich  Gottes  auf- 
zurichten. 

Der  Herr  segne  uns  alle  mit  mehr  Glau- 
ben, daß  wir  sein  Werk  vorantreiben  kön- 
nen. Dies  erbitte  ich  demütig  im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Der  Prüfstein  des  Herrn 

Präsident  Howard  W.  Hunter 

Amtierender  Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel 


„  Unsere  Liebe  zu  ihm  wird  er  daran  messen,  wie  sehr  wir  unsere 
Mitmenschen  lieben  und  ihnen  dienen. " 


zusammenfassend  zwei  Gebote:  „Du  sollst 
den  Herrn,  deinen  Gott,  lieben  mit  ganzem 
Herzen  und  ganzer  Seele,  mit  all  deiner 
Kraft  und  all  deinen  Gedanken"  und  „Dei- 
nen Nächsten  sollst  du  lieben  wie  dich 
selbst". 

Christus  erwiderte  zustimmend:  „Handle 
danach,  und  du  wirst  leben."  (Lukas 
10:25-28.) 

Ewiges  Leben,  das  Leben  Gottes,  das  Le- 
ben, nach  dem  wir  trachten,  wurzelt  in  zwei 
Geboten.  In  der  Schrift  heißt  es:  „An  diesen 
beiden  Geboten  hängt  das  ganze  Gesetz 
samt  den  Propheten."  (Matthäus  22:40.) 
Liebe  Gott,  und  liebe  deinen  Nächsten.  Das 
eine  geht  mit  dem  anderen  Hand  in  Hand, 
sie  sind  untrennbar.  Im  allerhöchsten  Sinne 
könnte  man  sie  als  synonym  auffassen.  Und 
es  sind  Gebote,  nach  denen  ein  jeder  von 
uns  leben  kann. 

Die  Antwort,  die  Jesus  dem  Gesetzesleh- 
rer gab,  könnte  man  als  unseren  Prüfstein 


In  alter  Zeit  prüfte  man  die  Echtheit  von 
Gold  mit  einem  glatten,  schwarzen  Kie- 
sel, einem  sogenannten  Prüfstein.  Rieb 
man  ein  Goldstück  daran,  so  hinterließ  es  an 
der  Oberfläche  eine  Spur.  Die  Farbe  dieser 
Spur  verglich  der  Goldschmied  mit  einer 
Farbskala.  Je  mehr  Kupfer  die  Legierung 
enthielt,  desto  röter  wurde  sie,  während  ein 
stärkerer  Gelbton  einen  höheren  Goldanteil 
anzeigte.  Damit  konnte  man  relativ  präzise 
die  Reinheit  von  Gold  prüfen. 

Es  war  eine  rasche  und  praktische  Metho- 
de und  ausreichend  für  die  meisten  Zwecke. 
Hatte  der  Goldschmied  aber  immer  noch 
Zweifel,  so  unterzog  er  das  Metall  einer  Feu- 
erprobe. 

Ich  stelle  mir  vor,  daß  der  Herr  für  Sie  und 
mich  ebenfalls  einen  Prüfstein  hat,  einen  äu- 
ßeren Maßstab  für  die  innere  Einstellung, 
anhand  dessen  unsere  Glaubenstreue  zu  er- 
messen ist  und  der  die  bevorstehenden  Feu- 
erbrände überstehen  wird. 

Als  Jesus  einmal  das  Volk  belehrte,  kam 
ein  Gesetzeslehrer  zu  ihm  und  stellte  ihm 
die  Frage:  „Meister,  was  muß  ich  tun,  um 
das  ewige  Leben  zu  gewinnen?" 

Jesus,  der  große  Lehrer,  antwortete  dem 
Mann,  der  sich  offensichtlich  gut  im  Gesetz 
auskannte,  mit  einer  Gegenfrage:  „Was 
steht  im  Gesetz?  Was  liest  du  dort?" 

Der  Mann  nannte  ohne  Umschweife  und 


betrachten.  Ein  andermal  sagte  er:  „Was  ihr 
für  einen  meiner  geringsten  Brüder  getan 
habt,  das  habt  ihr  mir  getan."  (Matthäus 
25:40.)  Unsere  Liebe  zu  ihm  wird  er  daran 
messen,  wie  sehr  wir  unsere  Mitmenschen 
lieben  und  ihnen  dienen.  Was  für  eine  Spur 
hinterlassen  wir  auf  dem  Prüfstein  des 
Herrn?  Sind  wir  wirklich  gute  Mitmen- 
schen? Ergibt  die  Prüfung,  daß  wir  24karätig 
sind,  oder  zeigen  sich  Spuren  von  billigem 
Metall? 

Wie  um  sich  für  eine  so  simple  Frage  zu 
entschuldigen,  fragte  der  Gesetzeslehrer 
weiter:  „Und  wer  ist  mein  Nächster?"  (Lu- 
kas 10:29.) 

Für  diese  Frage  sollten  wir  auf  ewig  dank- 
bar sein,  denn  die  Antwort,  die  der  Erretter 
darauf  gab,  ist  eins  der  aussagekräftigsten 
und  beliebtesten  Gleichnisse,  ein  Gleichnis, 
das  jeder  gelesen  oder  gehört  hat: 

„Ein  Mann  ging  von  Jerusalem  nach  Jeri- 
cho hinab  und  wurde  von  Räubern  überfal- 
len. Sie  plünderten  ihn  aus  und  schlugen 
ihn  nieder;  dann  gingen  sie  weg  und  ließen 
ihn  halbtot  liegen. 

Zufällig  kam  ein  Priester  denselben  Weg 
herab;  er  sah  ihn  und  ging  weiter. 

Auch  ein  Levit  kam  zu  der  Stelle;  er  sah 
ihn  und  ging  weiter. 

Dann  kam  ein  Mann  aus  Samarien,  der  auf 
der  Reise  war.  Als  er  ihn  sah,  hatte  er  Mit- 
leid, ging  zu  ihm  hin,  goß  Öl  und  Wein  auf 
seine  Wunden  und  verband  sie.  Dann  hob  er 
ihn  auf  sein  Reittier,  brachte  ihn  zu  einer 
Herberge  und  sorgte  für  ihn. 

Am  andern  Morgen  holte  er  zwei  Denare 
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hervor,  gab  sie  dem  Wirt  und  sagte:  Sorge 
für  ihn,  und  wenn  du  mehr  für  ihn  brauchst, 
werde  ich  es  dir  bezahlen,  wenn  ich  wieder- 
komme." (Lukas  10:30-35.) 

Dann  fragte  Jesus  den  Gesetzeslehrer: 
„Wer  von  diesen  drei  hat  sich  als  der  Näch- 
ste dessen  erwiesen,  der  von  den  Räubern 
überfallen  wurde?"  (Lukas  10:36.)  Hier 
wendet  der  Herr  den  Prüfstein  des  Christen- 
tums an.  Damit  soll  festgestellt  werden,  was 
für  eine  Spur  wir  hinterlassen. 

Sowohl  der  Priester  als  auch  der  Levit  hät- 
ten sich  der  Forderungen  des  Gesetzes  erin- 
nern sollen:  „Du  sollst  nicht  untätig  zuse- 
hen, wie  ein  Esel  oder  ein  Ochse  deines  Bru- 
ders auf  dem  Weg  zusammenbricht.  Du 
sollst  dann  nicht  so  tun,  als  gingen  sie  dich 
nichts  an,  sondern  ihm  helfen,  sie  wieder 
aufzurichten."  (Deuteronomium  22:4.) 
Wenn  das  für  einen  Ochsen  gilt,  um  wieviel 
eher  muß  man  dann  bereit  sein,  einem  Bru- 
der aus  der  Not  zu  helfen.  Aber  es  ist  eben 
so,  wie  Eider  James  E.  Talmage  geschrieben 
hat:  „Ausreden  sind  leicht  zu  finden.  Sie 
schießen  so  schnell  und  reichlich  in  die  Hö- 
he wie  das  Unkraut  am  Wegesrand."  {Jesus 
der  Christus,  Seite  354.) 

Der  Samariter  hat  uns  ein  Beispiel  von  rei- 
ner, christlicher  Liebe  gegeben.  Er  war 
barmherzig;  er  ging  zu  dem  Mann,  den  die 
Räuber  verwundet  hatten,  und  verband  ihm 


die  Wunden.  Er  brachte  ihn  in  eine  Herber- 
ge, sorgte  für  ihn,  zahlte  für  ihn  und  bot  an, 
nötigenfalls  mehr  zu  zahlen.  Diese  Ge- 
schichte zeigt  die  Liebe  eines  Nächsten  für 
seinen  Nächsten. 

Ein  altes  Sprichwort  besagt,  daß  einer,  der 
nur  an  sich  denkt,  nicht  gerade  einen  weiten 
Horizont  hat.  Liebe  hingegen  erweitert  den 
Horizont.  Es  kommt  einfach  darauf  an,  daß 
wir  den  Nächsten  lieben,  auch  den  Näch- 
sten, der  vielleicht  nicht  eben  liebenswert 
ist. 

Bedenken  wir,  daß  alle  Menschen  von 
Gott  erschaffen  sind,  nicht  nur  die,  die  wir 
uns  als  Freunde  aussuchen.  Liebe  sollte  kei- 
ne Grenzen  kennen  -  unsere  Treue  sollte 
nicht  auf  wenige  beschränkt  sein.  Christus 
hat  gesagt:  „Wenn  ihr  nämlich  nur  die  liebt, 
die  euch  lieben,  welchen  Lohn  könnt  ihr  da- 
für erwarten?  Tun  das  nicht  auch  die  Zöll- 
ner?" (Matthäus  5:46.) 

Joseph  Smith  schrieb  einen  Brief  an  die 
Heiligen,  der  in  der  Zeitschrift  Messengerand 
Advocate  veröffentlicht  wurde  und  davon 
handelt,  daß  wir  einander  lieben  sollen,  um 
vor  Gott  gerechtfertigt  zu  sein.  Er  schrieb: 

„Liebe  Brüder!  Es  ist  eine  Pflicht,  die  jeder 
Heilige  seinen  Brüdern  gern  und  vorbehalt- 
los erweisen  soll  -  sie  immer  zu  lieben  und 
ihnen  jederzeit  beizustehen.  Um  vor  Gott 
gerechtfertigt  zu  sein,  müssen  wir  einander 


lieben;  wir  müssen  das  Böse  überwinden; 
wir  müssen  für  die  Vaterlosen  und  Witwen 
sorgen,  wenn  sie  in  Not  sind,  und  uns  vor  je- 
der Befleckung  durch  die  Welt  bewahren; 
denn  diese  Tugenden  entspringen  der  erha- 
benen Quelle  reiner  Frömmigkeit.  Wir  müs- 
sen unseren  Glauben  dadurch  stärken,  daß 
wir  jede  gute  Eigenschaft  erwerben,  die  die 
Kinder  des  gesegneten  Jesus  ziert.  Wir  kön- 
nen beten,  wenn  es  Zeit  zum  Beten  ist;  wir 
können  unseren  Nächsten  lieben  wie  uns 
selbst,  wir  können  in  Drangsal  glaubenstreu 
bleiben,  weil  wir  wissen,  daß  der  Lohn  dafür 
im  Himmelreich  umso  größer  ist.  Welch  ein 
Trost!  Welche  Freude!  Laßt  mich  das  Leben 
eines  Rechtschaffenen  lieben,  und  laßt  mich 
einen  Lohn  haben  wie  er."  (Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  78.) 

Diese  beiden  Tugenden,  nämlich  Liebe 
und  Dienstbereitschaft,  müssen  wir  haben, 
wenn  wir  gute  Mitmenschen  sein  und  im  Le- 
ben Frieden  finden  wollen.  Eider  Willard  Ri- 
chards trug  diese  Tugenden  bestimmt  im 
Herzen.  Im  Gefängnis  zu  Carthage,  am 
Nachmittag  vor  dem  Märtyrertod  von  Jo- 
seph und  Hyrum  Smith,  meinte  der  Gefäng- 
niswärter, die  Zellen  böten  mehr  Sicherheit. 
Joseph  Smith  wandte  sich  an  Eider  Richards 
und  fragte:  „Wenn  wir  in  die  Zelle  gehen, 
kommst  du  dann  mit  uns?" 

Aus  Eider  Richards  Antwort  sprach  Liebe: 
„Bruder  Joseph,  du  hast  mich  nicht  gebeten, 
mit  dir  über  den  Fluß  zu  gehen,  du  hast  mich 
nicht  gebeten,  nach  Carthage  mitzukom- 
men, du  hast  mich  nicht  gebeten,  mit  dir  ins 
Gefängnis  zu  gehen  -  meinst  du,  ich  verlas- 
se dich  jetzt?  Ich  sage  dir,  was  ich  tun  werde: 
Wenn  sie  dich  wegen  Hochverrats  hängen 
wollen,  lasse  ich  mich  an  deiner  Stelle  hän- 
gen, und  du  kommst  frei." 

Joseph  Smith  muß  sehr  bewegt  gewesen 
sein,  als  er  sagte:  „Aber  das  kannst  du 
nicht." 

Worauf  Eider  Richards  mit  Bestimmtheit 
erwiderte:  „Ich  werde  es  aber  tun."  (siehe 
B.H.  Roberts,  A  Comprehensive  History  ofthe 
Church,  2:283.) 

Die  Prüfung,  die  Eider  Richards  zu  beste- 
hen hatte,  war  wahrscheinlich  schwieriger 
als  die  meisten  unserer  Prüfungen  -  eher  ei- 
ne Feuerprobe  als  ein  Prüfstein.  Aber  wenn 
man  uns  aufforderte,  für  unsere  Familie  das 
Leben  niederzulegen  -  würden  wir  es  tun? 
Für  unsere  Freunde?  Für  unsere  Nachbarn? 

Der  Prüfstein  der  Barmherzigkeit  zeigt, 
was  für  Jünger  wir  sind;  er  macht  deutlich, 
wie  sehr  wir  Gott  und  unsere  Mitmenschen 
lieben.  Hinterlassen  wir  eine  reine  Gold- 
spur, oder  gehen  wir  vorüber  wie  der  Prie- 
ster und  der  Levit? 

Der  Herr  segne  uns  bei  unseren  Bemü- 
hungen, wahre  Jünger  und  gute  Mitmen- 
schen zu  sein.  Ich  bete  darum,  daß  wir  gute 
Samariter  sind.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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4.  Oktober  1986 
Priestertumsversammlung 


Geistige  Gletscherspalten 


Eider  David  B.  Haight 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Vertraut  auf  ihn,  damit  ihr  die  Gletscherspalten  der  Sünde 
und  des  Bösen  meidet.  Haltet  euch  an  der  Rettungsleine 
des  Evangeliums  fest. " 


noch  größer,  als  er  unter  dem  Jungen  einen 
eisigen,  reißenden  Ruß  entdeckte. 

Einige  andere  junge  Männer  waren  eben- 
falls auf  dem  Gletscher  unterwegs,  hörten 
die  Hilferufe  und  rannten  herbei.  Sie  hatten 
ein  dünnes  Seil,  mußten  aber  einsehen,  daß 
es  zu  schwach  war,  um  den  Jungen  heraus- 
zuziehen. Wenn  es  riß,  würde  Cannon  in 
das  reißende  Eiswasser  stürzen. 

Schwester  Neslen  und  einige  andere  lie- 
fen zu  einer  Schutzhütte  in  der  Nähe,  um 
Hilfe  zu  holen.  Die  nächste  Ranger-Station 
war  100  Kilometer  entfernt,  aber  telefonisch 
wurde  ermittelt,  daß  zwei  Ranger  -  so  wer- 
den die  Aufseher  in  den  Nationalparks  ge- 
nannt -  sich  in  der  Nähe  des  Gletschers  be- 
fanden. Die  beiden  wurden  über  Funk  ver- 
ständigt und  eilten  an  die  Unfallstelle.  Die 
Zeit  war  knapp,  Entscheidungen  mußten 
schnell  getroffen  werden,  und  stumme  Ge- 
bete wurden  zum  Himmel  gesandt. 

Bruder  Neslen  bemühte  sich,  seinen  Sohn 
zu  beruhigen  und  ihm  die  Angst  zu  neh- 
men. Sein  Körper  wurde  rasch  unterkühlt. 
Beim  Sturz  war  ihm  das  Hemd  hochgerissen 
worden,  und  nun  war  die  nackte  Haut  ge- 


Ich  bin  zutiefst  bewegt,  wenn  ich  auf  die- 
se riesige  Versammlung  von  Männern 
und  Jungen  hinabblicke!  Ich  sehe  vor 
mir  Großväter,  Väter,  Bischöfe,  Diakone, 
Lehrer  und  Priester,  viele  in  Familien-  oder 
Kollegiumsgruppen;  auch  Vollzeitmissiona- 
re, Studenten  und  Neubekehrte,  und  alle 
tragen  sie  das  heilige  Priestertum  Gottes. 
Und  außerhalb  der  Mauern  dieses  Taberna- 
kels von  Salt  Lake  City  gibt  es  noch  Hunder- 
te solcher  Versammlungen  von  Priester- 
tumsträgern,  die  schon  ungeduldig  darauf 
warten,  daß  unser  Prophet  und  seine  Ratge- 
ber sie  erbauen  und  unterweisen. 

Vorigen  Sommer  hat  Clarence  Neslen  jun. 
mit  seiner  Familie  den  Jasper-Nationalpark 
in  der  kanadischen  Provinz  Alberta  besucht. 
Die  Familie  wanderte  über  die  Columbia- 
Eisfelder,  und  auf  dem  berühmten  Athabas- 
cagletscher  sprangen  sie  sogar  über  die  Glet- 
scherspalten. Das  war  sehr  aufregend  und 
lustig,  bis  plötzlich  der  elfjährige  Cannon 
ausglitt  und  in  einem  tiefen  Spalt  ver- 
schwand. Er  steckte  eingekeilt  zwischen 
glatten  Eis  wänden.  Der  Vater  blickte  in  den 
Spalt  hinab,  wo  sein  Sohn  etwa  zehn  Meter 
tiefer  gefangensaß,  und  seine  Panik  wurde 


gen  das  Eis  gepreßt.  Um  ihn  bei  Bewußtsein 
zu  halten,  rief  der  Vater  immer  wieder  hin- 
unter, er  solle  beten,  Finger  und  Zehen  be- 
wegen und  seine  Lieblingslieder  singen.  Im- 
mer wieder  sang  Cannon:  „Ich  bin  ein  Kind 
des  Herrn,  der  mich  zur  Welt  geschickt  und 
dort  mit  einem  ird' sehen  Heim  und  Eltern 
mich  beglückt."  Cannons  Glaube  und  Ent- 
schlossenheit gab  allen  Mut.  Aber  seine 
Kräfte  ließen  nach.  Der  Vater  versicherte 
ihm,  daß  bald  Hilfe  kommen  würde  und  daß 
der  himmlische  Vater  seine  Gebete  hörte. 

Die  beiden  Ranger  erreichten  den  Unfall- 
sort. Man  trieb  Pfähle  ins  Eis,  einer  der  bei- 
den wurde  an  einem  Seil  in  die  Spalte  hin- 
untergelassen, aber  der  Spalt  verengte  sich 
zu  sehr.  Die  einzige  Hoffnung,  die  noch 
blieb,  bestand  darin,  daß  man  eine  Schlinge 
hinunterließ  und  darum  betete,  daß  Can- 
non noch  imstande  sei,  sie  zu  fassen  und 
sich  hochziehen  zu  lassen. 

Bruder  Neslen  sprach  das  inständigste 
Gebet  seines  Lebens,  wie  er  sagte.  Er  flehte 
zum  Herrn,  er  wolle  doch  seinem  Sohn  das 
Leben  retten.  „Da  erfüllte  mich  ein  Gefühl 
der  Ruhe  und  Sicherheit",  berichtete  er, 
„und  ich  wußte,  er  würde  gerettet  werden. " 

Cannon  war  nur  noch  halb  bei  Bewußt- 
sein. Der  Vater  schrie  hinunter,  um  ihm  Mut 
zu  machen,  und  konnte  ihn  so  weit  wachru- 
fen, daß  die  klammen  Finger  des  Jungen  das 
Seil  faßten.  „Halt  dich  mit  aller  Kraft!" 
schrie  der  Vater  hinunter.  Vorsichtig  zog 
man  ihn  hoch,  Zentimeter  um  Zentimeter, 
Handbreit  um  Handbreit,  die  ganzen  zehn 
Meter.  Als  er  endlich  oben  ankam,  war  er  be- 
wußtlos. Seine  Finger  waren  wie  durch  ein 
Wunder  an  dem  Seil  festgefroren  und  muß- 
ten erst  losgelöst  werden. 

Man  wickelte  ihn  sofort  in  Decken  und 
trug  ihn  in  ein  wartendes  Rettungsfahrzeug, 
aber  seine  Körperwärme  reichte  nicht  aus, 
um  die  Körpertemperatur  ausreichend  an- 
steigen zu  lassen.  Ein  Rettungsmann  zog 


Cannon  Neslen,  der  junge  Mann,  der  in  den  Abgrund  stürzte  und  dessen  Geschichte  Eider  David  B. 
Haight  in  der  Priestertumsversammlung  erzählte. 
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Eider  David  B.  Haight  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  begrüßt  Mitglieder  der  Kirche. 


den  Jungen  aus  und  drückte  sich  Cannon 
auf  die  bloße  Brust,  um  ihn  so  aufzuwär- 
men. Langsam  zeigte  die  Hilfe  Wirkung.  Die 
Gebete  aller  waren  erhört  worden. 

Cannon  Neslen  ist  gerade  zum  Diakon  or- 
diniert worden.  Er  ist  heute  anwesend.  Wir 
danken  dem  himmlischen  Vater,  daß  er  ihm 
das  Leben  gerettet  hat.  Er  ist  für  einen  be- 
stimmten Zweck  am  Leben  geblieben.  Sei- 
nem Vater  erzählte  er,  daß  er  unten  in  der 
Gletscherspalte  das  sichere  Gefühl  gehabt 
hatte,  es  würde  alles  gutgehen.  Er  weiß,  daß 
Gott  ihn  liebt  und  in  diesem  Leben  eine  be- 
sondere Aufgabe  für  ihn  bereithält. 

Ähnlich  wie  Cannon  Neslen,  der  verse- 
hentlich in  eine  Gletscherspalte  gefallen  ist, 
stürzen  manche  unserer  Freunde  -  und  viel- 
leicht sogar  manche  von  uns  hier  -  in  geisti- 
ge Gletscherspalten. 

Geistige  Gletscherspalten  -  das  sind  Ver- 
suchungen und  Fallen,  mit  denen  allzu  viele 
unserer  Jugendlichen  tragische  Erfahrun- 
gen machen:  Alkohol  auf  Partys,  Versuche 
mit  Drogen  und  schließliche  Abhängigkeit, 
fragwürdige  Filme  und  Videos,  die  oft  zu  se- 
xueller Unmoral  führen.  Am  Rand  solch  gei- 
stiger Gletscherspalten  stehen  Eltern  und 
andere,  inständig  betend  und  um  Hilfe  ru- 
fend. Wie  Cannons  Vater  beten  sie  darum, 
daß  ihr  Sohn,  ihre  Tochter  das  hinabgelasse- 
ne rettende  Seil  ergreift.  Ihre  Liebe,  zusam- 
men mit  den  Lehren  der  heiligen  Schriften 
und  der  Zusicherung  ewiger  Segnungen 
durch  die  Sühne  des  Erretters,  ist  wie  eine 
sichere  Rettungsleine. 

Nicht  nur  junge  Menschen  fallen  in  Glet- 
scherspalten. 


Vor  kurzem  hat  mir  ein  Pfahlpräsident  er- 
zählt, daß  ein  angesehener  Bruder,  der  so- 
gar ein  Führungsamt  in  der  Kirche  bekleidet 
hatte,  von  Geschäftsfreunden  dazu  verleitet 
wurde,  die  Kokaindroge  „Crack"  zu  versu- 
chen. Die  Männer  waren  alle  deprimiert  ge- 
wesen. Das  Geschäft  war  schlecht  gegan- 
gen, und  sie  hatten  der  Verlockung  illegaler 
Drogen  nachgegeben. 

Dieser  Bruder  vergeudete  umgerechnet 
70000  DM  für  „Crack",  verlor  seine  Stelle, 
sein  ganzes  Wesen  veränderte  sich,  bis  er 
schließlich  in  eine  Klinik  kam.  Trotz  allem 
hielt  seine  Frau  zu  ihm.  Sie  fand  Arbeit,  und 
gemeinsam  nahmen  sie  die  Aufgabe  in  An- 
griff, sein  Leben  neu  aufzubauen.  Seine 
Freunde  in  der  Kirche  beschafften  ihm  wie- 
der Arbeit. 

Sein  Geist  ist  ernsthaft  angegriffen  wor- 
den. Er  ist  noch  immer  einigermaßen  dro- 
genabhängig. Seine  Familie  hofft  und  betet, 
daß  er  imstande  ist,  sich  an  der  Rettungslei- 
ne festzuhalten. 

Als  der  Satan  mit  seinen  zahllosen  Scha- 
ren auf  die  Erde  hinabgeworfen  wurde, 
wurde  er  „der  Vater  aller  Lügen,  die  Men- 
schen zu  täuschen  und  zu  verblenden  und 
sie  nach  seinem  Willen  gefangenzuführen, 
ja,  alle,  die  nicht  auf  meine  Stimme  hören 
wollen"  (Mose  4:4). 

Eine  Methode  des  Satans  besteht  darin, 
daß  er  uns  ablenkt  und  verlockt,  so  daß  wir 
nicht  auf  gefährliche  Gletscherspalten  ach- 
ten. Das  ist  ihm  so  gut  gelungen,  daß  heute 
viele  Menschen  Sünde  nicht  mehr  als  Sünde 
erkennen.  Im  Film,  im  Fernsehen  und  in  der 
Presse  wird  Sünde  verherrlicht  und  als  an- 


nehmbare Lebensart  hingestellt:  „Unzucht, 
Ehebruch,  Inzest,  .  .  .  x-maliges  Heiraten, 
Drogenmißbrauch,  Gewalt  und  jede  Art 
von  Betrug  werden  als  völlig  normal  darge- 
stellt; wer  Gutes  tut,  wird  nicht  belohnt, 
und  wer  Böses  tut,  nicht  bestraft. "  (Ein  Jour- 
nalist der  Los  Angeles  Times,  zitiert  in  Salt  Lake 
Tribüne,  9.  August  1986.) 

Wir  leben  zweifellos  in  einer  Zeit,  in  der 
die  Menschen,  wie  Jesaja  gesagt  hat,  das  Bö- 
se gut  und  das  Gute  böse  nennen  (siehe  Je- 
saja 5:20). 

Wenn  irgend  jemand  von  Ihnen  einen 
Gletscher  mit  gefährlichen  Spalten  über- 
quert, achtet  er  dann  auf  die  Warntafeln: 
„Vorsicht  Lebensgefahr  -  nicht  an  den  Rand 
treten"?  Spielen  Sie  nicht  mit  dem  Bösen, 
dabei  können  Sie  nur  verlieren!  Wir  bitten 
Sie,  nicht  die  arrogante  Haltung  mancher 
Leute  einzunehmen,  die  sagen:  „Ich  werde 
damit  schon  fertig!"  oder  „Das  macht  doch 
jeder!" 

Ein  Freund  von  mir,  der  Verwandte  in  ei- 
nem anderen  Bundesstaat  besuchte,  um  ei- 
ner Schulabgangsfeier  beizuwohnen,  sah 
dort  einige  Schüler,  die  Tabak  kauten.  Als  er 
seinen  Neffen  fragte,  was  es  damit  auf  sich 
habe,  erwiderte  dieser:  „Das  tun  hier  alle." 

Der  Neffe  meines  Freundes  kaute  nicht 
selbst  Tabak,  war  aber  überzeugt  davon,  daß 
alle  anderen  es  taten.  Selbst  in  Schulen,  wo 
in  Wirklichkeit  nur  wenige  Schüler  rauchen, 
Drogen  nehmen  oder  Alkohol  trinken,  glau- 
ben die  anderen  häufig,  das  sei  gang  und 
gäbe. 

Nicht  alle  tun  es!  Ihr  tut  es  nicht!  Und  ihr 
habt  Einfluß  auf  eure  Freunde.  Andere  be- 
obachten euch:  Und  ihr  tragt  dazu  bei,  daß 
Maßstäbe  gesetzt  werden. 

Ihr  jungen  Männer  seid  tatsächlich  eine 
königliche  Priesterschaft  -  nicht,  weil  ihr 
besser  seid  als  andere,  sondern  weil  der 
Herr  euch  mit  besonderen  Vorteilen  und 
Aufgaben  gesegnet  hat. 

Ihr  seid  vorherordiniert  worden,  zu  einem 
Zeitpunkt  auf  die  Erde  zu  kommen,  da  die 
Fülle  des  Evangeliums  auf  der  Erde  ist.  Ihr 
seid  vorherordiniert  worden,  das  Priester- 
tum  Gottes  zu  empfangen.  Der  Prophet  Jo- 
seph Smith  hat  gesagt:  „Jeder,  der  die  Beru- 
fung hat,  den  Bewohnern  der  Erde  geistlich 
zu  dienen,  wurde  schon  vor  Grundlegung 
der  Welt  im  großen  Rat  im  Himmel  zu  die- 
sem Zweck  ordiniert."  (Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  371t.) 

Ihr  seid  das  besondere  Werkzeug,  das  der 
Herr  einsetzt,  um  seinen  anderen  Kindern 
das  Evangelium  zu  bringen.  Ihr  seid  anders 
als  die  übrigen  Jugendlichen,  die  weder  die- 
selbe Erkenntnis  noch  dieselbe  Verantwor- 
tung haben  wie  ihr. 

Ihr  seid  seine  Geistsöhne,  ausersehen  für 
besondere  Aufgaben.  Und  wir  wissen,  daß 
Gott  euch  liebt.  Ihr  habt  die  Gabe  des  Heili- 
gen Geistes.  Ihr  könnt  Gut  und  Böse  unter- 
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scheiden.  Und  durch  die  Macht  des  Priester- 
tums  seid  ihr  ermächtigt,  euren  himmli- 
schen Vater  zu  vertreten. 

Meine  Brüder,  ihr,  die  ihr  diese  so  kostba- 
re Priestertumsverantwortung  übertragen 
bekommen  habt  -  wir  wollen  nun,  wie  Vater 
Lehi  gesagt  hat,  aufwachen  und  die  Waffen- 
rüstung der  Rechtschaffenheit  anlegen  (sie- 
he 2  Nephi  1:23). 

Damit  wir  die  Fallen  und  Gletscherspalten 
des  Lebens  meiden  können,  hat  uns  der 
Herr  eine  Rettungsleine  gegeben,  nämlich 
die  wertvolle  Wahrheit  in  den  heiligen 
Schriften.  Wenn  wir  sie  nur  ergreifen, 
schützt  sie  uns  sowohl  vor  physischen  als 
auch  vor  geistigen  Gefahren. 

Das  Wort  der  Weisheit  ist  uns  gegeben 
worden,  damit  unser  Verstand  klar  und  un- 
ser Körper  gesund  bleibt;  die  Bergpredigt, 
damit  wir  lernen,  auf  die  Bedürfnisse  ande- 
rer Rücksicht  zu  nehmen;  die  Zehn  Gebote, 
vom  Finger  Gottes  in  Stein  geschrieben,  da- 
mit wir  nicht  sündigen.  Gott  hat  gesagt: 
„Du  sollst  nicht. . ." 

Ich  fordere  euch  auf:  Bemüht  euch  um  ei- 
ne persönliche  Beziehung  zu  den  heiligen 
Schriften. 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  die  Bi- 


bel gelesen,  als  er  vierzehn  Jahre  alt  war  -  al- 
le 66  Bücher.  „Wenn  ich  das  bei  Petroleum- 
licht geschafft  habe,  dann  schafft  ihr  es  bei 
elektrischem  Licht  auch."  (The  Teachings  of 
Spencer  W.  Kimball,  Seite  131.) 

Präsident  Kimball  war  uns  allen  ein  ganz 
besonderer  Lehrer.  Er  besaß  kein  Auto  und 
kein  Fahrrad,  dafür  mußte  er  jeden  Morgen 
und  Abend  neun  Kühe  melken. 

Er  hat  erzählt:  „Ich  dachte:  , Welch  eine 
Zeitvergeudung,  da  auf  einem  dreibeinigen 
Hocker  zu  sitzen.  Vielleicht  kann  ich  beim 
Melken  noch  etwas  anderes  tun.'"  Er  legte 
neben  sich  auf  den  Boden  eine  Abschrift  der 
Glaubensartikel  und  las  sie  immer  wieder 
durch,  bis  er  sie  auswendig  konnte.  Dann 
lernte  er  die  Zehn  Gebote  auswendig. 
Schließlich  lernte  er  wichtige  Schriftstellen, 
die  ihm  auf  seiner  Mission  helfen  würden  - 
und  das  alles  beim  Melken.  Er  wollte  keine 
Zeit  verlieren,  sondern  hatte  in  seinem  Le- 
ben eine  Menge  vor.  (Siehe  The  Teachings  of 
Spencer  W.  Kimball,  Seite  131.) 

Es  wäre  doch  schön,  wenn  jeder  junge 
Mann  seine  Zeit  so  weise  nützen  und  sich 
mit  der  Lehre  Gottes  befassen  wollte. 

Präsident  Ezra  Taft  Benson  hat  uns  aufge- 
fordert, das  Buch  Mormon  zu  lesen,  das  das 


richtigste  aller  Bücher  auf  Erden  und  der 
Schlußstein  unserer  Religion  ist.  Wir  haben 
gehört,  daß  Tausende  junger  Männer  der 
Aufforderung  gefolgt  sind  und  dieses  Buch 
jetzt  lesen. 

Als  Moroni  das  Buch  Mormon  versiegelte, 
wurde  er  inspiriert,  künftigen  Generatio- 
nen, also  uns,  zu  verheißen,  daß  Gott  unter 
bestimmten  Bedingungen  durch  die  Macht 
des  Heiligen  Geistes  die  Wahrheit  dieses  Bu- 
ches kundtut  und  daß  wir  -  wohlgemerkt  - 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes  von  al- 
lem wissen  können,  ob  es  wahr  ist  (siehe 
Moroni  10:4,5). 

Man  stelle  sich  solch  eine  Verheißung  vor! 
Wer  den  aufrichtigen  Wunsch  und  Glauben 
an  Christus  hat,  kann  alles  verstehen! 

Jeffrey  Holland,  der  Präsident  der  Brig- 
ham-Young-Universität,  schrieb  seine  Dis- 
sertation an  einer  bekannten  Universität  im 
Osten  der  USA.  Er  lernte  eine  der  Bibliothe- 
karinnen kennen,  die  ihm  bei  der  For- 
schungsarbeit halfen. 

Eines  Tages  sagte  er  zu  ihr:  „Ilene,  ich 
muß  wissen,  wie  viele  Bücher  in  der  Univer- 
sitätsbibliothek von  Engeln  gebracht  wor- 
den sind." 

Wie  Sie  sich  denken  können,  sah  sie  ihn 


Mitglieder  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apostel  singen  (von  links):  Eider  Boyd  K.  Packer,  Eider  MarvinJ.  Ashton.  Eider  L.  Tom  Perry,  Eider  David  B.  Haight, 
Eider  James  E.  Faust,  Eider  NealA.  Maxwell  und  Eider  Russell  M.  Nelson. 
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etwas  komisch  an  und  sagte:  „Ich  weiß  von 
keinem  Buch,  das  von  einem  Engel  gebracht 
worden  wäre.  Ein  Schwert  oder  ein  feuriger 
Wagen,  das  noch  eher  -  aber  ein  Buch?" 

„Dann  sehen  Sie  die  Bibliothek  bitte  mal 
durch  -  es  erfordert  vielleicht  ein  bißchen 
Arbeit,  aber  ich  muß  es  wirklich  wissen." 

Die  Bibliothekarin  suchte  unter  den  neun 
Millionen  Büchern  in  der  Bibliothek.  Mehre- 
re Tage  lang  hatte  sie  nichts  zu  berichten, 
doch  dann  sagte  sie  eines  Tages  mit  einem 
Lächeln:  „Mr.  Holland,  ich  habe  ein  Buch 
für  Sie.  Ein  einziges  Buch  habe  ich  gefun- 
den, das  angeblich  von  einem  Engel  ge- 
bracht worden  ist",  und  sie  hielt  ihm  eine 
Taschenbuchausgabe  des  Buches  Mormon 
hin.  „Es  soll  nur  einen  Dollar  kosten.  Man 
möchte  meinen,  Engel  verlangen  mehr. 
Aber  andererseits  -  wo  würden  sie  das  Geld 
denn  ausgeben?"  (Siehe  Pat  Holland,  An- 
trittsansprache als  Präsident  der  Brigham- 
Young-Universität,  9.  September  1986.) 

Denken  wir  nur:  ein  Buch,  das  ein  Engel 
gebracht  hat  und  das  von  unserer  ewigen  Er- 
rettung handelt!  Jeder  von  euch  hat  ein 
Exemplar  davon! 

Der  Herr  segne  einen  jeden  von  euch  bei 
all  den  Möglichkeiten,  die  euer  Leben  euch 
bietet.  Vertraut  auf  ihn,  damit  ihr  die  Glet- 
scherspalten der  Sünde  und  des  Bösen  mei- 
det. Haltet  euch  an  der  Rettungsleine  des 
Evangeliums  fest.  Ihr  könnt  richtige  Ent- 
scheidungen treffen,  Entscheidungen,  von 
denen  ihr  im  Herzen  wißt,  daß  sie  für  euch 
am  besten  sind.  Wir  lieben  euch  und  geben 
Zeugnis  davon,  daß  das  Evangelium  Jesu 
Christi  wahr  ist.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Präsidenten  der  Kirche 


Eider  Joseph  Anderson 

Emeritiertes  Mitglied  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig 


„Diese  Männer  waren  und  sind  wahre  Propheten 
des  lebendigen  Gottes. " 


Es  ehrt  mich  sehr,  daß  ich  eingeladen 
wurde,  Zeugnis  zu  geben  von  den 
Führern  der  Kirche,  die  ich  in  beinah 
65  Jahren  kennengelernt  habe. 

Ich  habe  den  Großteil  meines  Lebens  in 
der  nächsten  Umgebung  von  Propheten  des 
lebendigen  Gottes  verbracht.  Im  Februar 
1922  wurde  ich  Sekretär  des  damaligen  Prä- 
sidenten der  Kirche,  Heber  J.  Grant,  und 
blieb  in  dieser  Stellung  bis  zu  seinem  Tod  im 
Jahr  1945. 

Während  der  Amtszeiten  seiner  Nachfol- 
ger George  Albert  Smith,  David  O.  McKay 
und  Harold  B.  Lee  war  ich  Sekretär  der  Er- 
sten Präsidentschaft.  Seit  1970  habe  ich  un- 
ter den  Präsidenten  Joseph  Fielding  Smith, 
Harold  B.  Lee,  Spencer  W.  Kimball  und  Ezra 
Taft  Benson  als  Generalautorität  gedient. 
Alle  diese  Männer  sind  im  Lauf  der  Jahre 
von  der  Kirche  als  Propheten,  Seher  und  Of- 
fenbarer bestätigt  worden.  Immer,  wenn 
das  Evangelium  auf  der  Erde  war,  hat  es 
auch  Propheten  Gottes  gegeben,  Männer, 
die  das  Priestertum  Gottes  trugen  und 
durch  die  der  Herr  seinen  Willen  kundgetan 
hat. 

Welch  ein  herrlicher  Segen  ist  es  doch  im- 
mer für  mich  gewesen,  gemeinsam  mit  Pro- 
pheten und  ihren  Mitarbeitern  zu  dienen! 
Ich  denke  an  die  heutigen  Generalautoritä- 
ten -  ich  kann  Ihnen  bezeugen,  daß  sie 


wahrhaftig  Männer  Gottes  sind.  Wenn  wir 
uns  in  den  Kollegien  und  in  anderen  Sitzun- 
gen mit  ihnen  versammeln,  ist  der  Geist 
Gottes  in  reichlichem  Maß  vorhanden,  vor 
allem,  wenn  wir  im  Tempel  zusammen- 
kommen. 

Beginnen  wir  beim  Propheten  Joseph 
Smith  -  glauben  Sie,  daß  er  ein  Prophet 
war?  Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  er  wahrschein- 
lich der  größte  aller  Propheten  gewesen  ist, 
vom  Erretter  der  Welt  abgesehen.  Durch  ihn 
hat  der  Herr  die  wichtigste  aller  Evangeli- 
umszeiten eingeleitet,  die  Evangeliumszeit 
der  Fülle.  Johannes  der  Täufer  hat  die 
Schlüssel  des  Aaronischen  Priestertums 
wiederhergestellt;  die  des  Melchisedeki- 
schen  Priestertums  sind  von  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  wiedergebracht  worden.  Jo- 
seph Smith  hat  Gott  Vater  und  Gott  Sohn 
gesehen,  und  bei  der  Weihung  des  Tempels 
zu  Kirtland  erschienen  ihm  Mose,  Elias  und 
Elija  und  übertrugen  ihm  die  Schlüssel  frü- 
herer Evangeliumszeiten.  Unsere  Evangeli- 
umszeit ist  die  letzte,  eine  Zeit  der  Vorberei- 
tung auf  das  Kommen  des  Herrn  Jesus  Chri- 
stus in  Herrlichkeit,  auf  sein  Zweites  Kom- 
men. Joseph  Smith  hat  die  nötigen  Schlüssel 
übertragen  bekommen,  um  den  Lebenden 
und  den  Toten  die  Botschaft  vom  Leben  und 
von  der  Errettung  zu  bringen. 

Das  folgende  Zitat  stammt  aus  einem 
Brief,  den  Joseph  Smith  1842  an  John  Went- 
worth  in  Chicago  schrieb: 

„Keine  unheilige  Hand  kann  dem  Fort- 
gang dieses  Werkes  Einhalt  gebieten;  Verfol- 
gung mag  wüten,  Pöbel  mag  sich  zusam- 
menrotten, Armeen  mögen  aufgestellt  wer- 
den, Verleumdung  mag  entehren,  doch  die 
Wahrheit  Gottes  wird  vorwärtsschreiten, 
unerschrocken,  erhaben  und  unbeeinflußt, 
bis  sie  jeden  Kontinent  durchdrungen,  jede 
Zone  aufgesucht,  jedes  Land  überzogen  hat 
und  in  jedem  Ohr  erklungen  ist,  bis  die  Plä- 
ne Gottes  verwirklicht  sind  und  der  große 
Jehova  sagen  wird:  Die  Arbeit  ist  getan." 
(History  of  the  Church,  4:540.) 

Die  Nachfolger  Joseph  Smiths  hatten  alle 
dieselben  Schlüssel  inne,  die  ich  bereits  er- 
wähnt habe.  Jede  einzelne  Generalautorität 
ist  von  Gott  berufen  worden,  durch  Prophe- 
zeiung und  durch  Handauflegen  derer,  die 
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Vollmacht  haben,  das  Evangelium  zu  predi- 
gen und  seine  heiligen  Handlungen  zu  voll- 
ziehen. Sie  sind  anders  als  alle  anderen 
Menschen  auf  dieser  Erde.  Durch  ihre  Ordi- 
nierung sind  sie  zu  Handlungen  ermächtigt, 
die  sonst  niemand  auf  dieser  Erde  tun  kann. 

Präsident  Lee  hat  einmal  gesagt:  So  wie 
Wasser  an  der  Quelle  am  reinsten  ist,  so  ist 
auch  das  Wort  Gottes  am  reinsten,  am  we- 
nigsten getrübt,  wenn  es  vom  Mund  der  le- 
benden Propheten  kommt,  die  eingesetzt 
sind,  Israel  in  unserer  Zeit  zu  führen. 

Welch  ein  großer  Prophet  ist  doch  unser 
Präsident  Ezra  Taft  Benson,  der  gemeinsam 
mit  seinen  Ratgebern,  dem  Rat  der  Zwölf, 
den  übrigen  Generalautoritäten  und  ande- 
ren inspirierten  Führern  das  Werk  Gottes 
unter  Inspiration  und  Offenbarung  vom 
Herrn  Jesus  Christus,  unseres  Erretters  und 
Erlösers,  leitet. 

Ich  habe  das  Glück  und  den  Segen  gehabt, 
alle  Präsidenten  der  Kirche  kennenzu- 
lernen. 

Als  ich  mit  Präsident  Grant  zusammenar- 
beitete, reisten  wir  viel  gemeinsam.  Manch- 
mal fuhren  wir  mit  der  Eisenbahn  nach  New 
York  oder  woanders  hin,  so  daß  wir  norma- 
lerweise tagelang  miteinander  in  einem  Ab- 
teil saßen. 


Präsident  Grant  war  in  den  Tagen  John 
Taylors  Apostel  geworden.  John  Taylor  war 
bei  der  Ermordung  Joseph  Smiths  mit  dem 
Propheten  im  Gefängnis  zu  Carthage  bei- 
sammengewesen. Präsident  Grant  kannte 
Brigham  Young,  Orson  Pratt,  Wilford  Woo- 
druff, Lorenzo  Snow  und  andere,  die  unter 
der  Führung  Joseph  Smiths  als  Apostel 
dienten.  Er  hat  mir  mehrmals  geschildert, 
wie  diese  bedeutenden  Männer  von  Joseph 
Smith  Zeugnis  gegeben  haben,  was  sie  mit 
ihm  erlebt  und  was  für  persönliche  Kundge- 
bungen sie  empfangen  haben. 

Ich  hatte  auch  die  Ehre,  die  Aufzeichnun- 
gen der  im  Tempel  abgehaltenen  Sitzungen 
der  Generalautoritäten  aufzubewahren. 
Später  habe  ich  während  vieler  Jahre  als  Se- 
kretär bei  diesen  Sitzungen  selbst  Protokoll 
geführt.  Ich  habe  diese  Männer  aus  nächster 
Nähe  gekannt. 

Als  der  Erretter  kurz  vor  seiner  Kreuzi- 
gung zum  himmlischen  Vater  betete,  sagte 
er:  „Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  ein- 
zigen wahren  Gott,  zu  erkennen  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast."  (Johannes 
17:3.) 

Die  Männer,  von  denen  ich  gesprochen 
habe,  kennen  Gott  und  Jesus  Christus,  den 
er  gesandt  hat. 


■** 


Ich  weiß,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus  der 
Christus  ist  und  daß  diese  Männer  wahre 
Propheten  des  lebendigen  Gottes  waren 
und  sind.  Ich  bezeuge,  daß  sie  auf  Weisung 
des  Herrn,  des  eigentlichen  Oberhauptes 
der  Kirche,  gedient  haben  und  noch  dienen. 
Das  sage  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
D 


Eider  Joseph  Anderson  verläßt  nach  seiner  Ansprache  in  der  Priestertumsversamtnlung  das  Rednerpult. 
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Was  zählt,  ist  Mut 

Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Bringen  wir  doch  den  Mut  auf,  nicht  zu  allem  ja  und  amen  zu  sagen, 
sondern  für  Prinzipien  einzutreten. " 


mung.  Ich  bin  sicher,  die  anderen  Mitglieder 
der  Pfahlpräsidentschaft  wußten  bereits 
von  ihrer  Berufung  -  von  meiner  hingegen 
hatte  ich  nichts  gewußt.  Als  Präsident  Smith 
meinen  Namen  verlesen  hatte,  sagte  er: 
„Wenn  Bruder  Monson  bereit  ist,  diese  Be- 
rufung anzunehmen,  würden  wir  uns  freu- 
en, jetzt  von  ihm  zu  hören." 

Als  ich  am  Pult  stand  und  auf  das  Meer 
von  Gesichtern  hinabblickte,  mußte  ich  an 
das  Lied  denken,  das  wir  soeben  gesungen 
hatten.  Der  Titel  dieses  Liedes  lautete:  „Hab 
Mut,  mein  Junge,  sag  nein!"  Ich  nahm  also 
meine  Berufung  an,  indem  ich  über  das  The- 
ma redete:  „Hab  Mut,  mein  Junge,  sag  ja!" 

Das  Leben  ist  keine  Reise  auf  einer  Auto- 
bahn ohne  Hindernisse,  Fallgruben  und 
Schlingen,  sondern  ein  Pfad  mit  vielen  Ab- 
zweigungen und  Windungen.  Ständig  muß 
man  Entscheidungen  treffen.  Für  weise  Ent- 
scheidungen braucht  man  Mut  -  Mut,  nein 
zu  sagen,  und  Mut,  ja  zu  sagen.  Das  Schick- 
sal wird  sehr  wohl  von  Entscheidungen  be- 
stimmt. 

Immer  wieder  brauchen  wir  Mut.  Es  ist 
immer  so  gewesen,  und  es  wird  immer  so 
sein.  Mut  beweist  man  auf  dem  Schlachtfeld 
-  man  liest  davon  in  Büchern  oder  sieht  es  in 
Filmen,  oder  die  Erinnerung  daran  ist  Men- 
schenherzen unauslöschlich  eingeprägt. 

Ein  junger  Inf  antrist  in  der  grauen  Uni- 
form der  Konföderierten  berichtete  über  den 
Mut  eines  müitärischen  Führers  im  amerika- 
nischen Bürgerkrieg.  Er  beschreibt  den  Ein- 
fluß von  General  J.E.B.  Stuart  mit  folgen- 
den Worten:  „In  einem  kritischen  Augen- 
blick in  der  Schlacht  übersprang  er  mit  sei- 
nem Pferd  nahe  bei  meiner  Kompanie  die 
Brustwehr;  als  er  ungefähr  die  Mitte  der  Bri- 
gade erreicht  hatte,  deutete  er  mit  der  Hand 
unter  dem  Hurrageschrei  der  Männer  in 
Richtung  Feind  und  schrie: , Vorwärts,  Leu- 
te, vorwärts!  Immer  mir  nach!' 

Die  Männer  waren  nicht  mehr  zu  halten. 
Mutig  und  entschlossen  stürzten  sie  sich 
wie  eine  reißende  Flut  hinter  ihm  her  über 
die  Brustwehr,  und  das  Kampfziel  wurde 
eingenommen  und  besetzt."  (Emery  M. 
Thomas,  Bold  Dragoon:  The  Life  of  J.  E.  B. 
Stuart.) 

Lange  davor,  in  einem  fernen  Land,  kam 


Die  Priestertumsträger  füllen  heute 
abend  das  Tabernakel  auf  dem  Tem- 
pelplatz, die  Assembly  Hall  dane- 
ben, sowie  viele  Gemeindehäuser  und  Säle 
von  der  Größe  des  riesigen  Marriot-Center 
an  der  Brigham-Young-Universität  bis  zum 
winzigsten  und  fernsten  Gemeindelokal. 
Sie  alle  sind  gekommen,  um  erbaut,  unter- 
wiesen und  inspiriert  zu  werden.  Ein  Lieb- 
lingswort meiner  neunjährigen  Enkelin  be- 
schreibt sehr  treffend  die  Verantwortung, 
vor  so  einer  riesigen  Menschenmenge  zu  re- 
den: Unheimlich! 

Ich  hoffe,  daß  Sie  für  mich  beten;  ich  brau- 
che Ihren  Glauben;  ich  bitte  den  himmli- 
chen  Vater  um  Mut,  eine  edle  Eigenschaft, 
denn  ich  weiß:  Was  zählt,  ist  Mut. 

Diese  Wahrheit  ist  mir  vor  einunddreißig 
Jahren  auf  höchst  eindringliche  und  drama- 
tische Weise  klargeworden.  Ich  war  damals 
Bischof.  Die  allgemeine  Versammlung  unse- 
rer Pfahlkonferenz  fand  in  der  Assembly 
Hall  auf  dem  Tempelplatz  statt.  Es  sollte  eine 
neue  Pfahlpräsidentschaft  berufen  werden. 
Das  Aaronische  Priestertum  einschließlich 
der  Bischofschaften,  waren  für  die  Musik 
verantwortlich.  Als  wir  unser  erstes  Lied  ge- 
sungen hatten,  trat  Präsident  Joseph  Fiel- 
ding Smith  als  die  besuchende  Generalauto- 
rität ans  Rednerpult  und  verlas  die  Namen 
der  neuen  Pfahlpräsidentschaft  zur  Abstim- 


von  einem  anderen  Führer  dieselbe  Auffor- 
derung: „Folgt  mir  nach!"  (Matthäus  4:19.) 
Es  war  kein  Feldherr,  der  dies  sagte,  son- 
dern der  Friedensfürst,  der  Sohn  Gottes. 
Diejenigen,  die  ihm  damals  nachfolgten, 
und  die,  die  ihm  heutzutage  nachfolgen,  er- 
ringen einen  weitaus  größeren  Sieg,  dessen 
Folgen  für  immer  währen.  Aber  sie  brau- 
chen ständig  Mut.  Mut  ist  immer  not- 
wendig. 

Beweise  dafür  finden  sich  in  den  heiligen 
Schriften.  Josef,  der  Sohn  Jakobs,  der  nach 
Ägypten  verkauft  wurde,  bewies  mutige 
Entschlossenheit,  als  er  zu  Potiphars  Frau, 
die  ihn  verführen  wollte,  sagte:  „Wie  könn- 
te ich  .  .  .  ein  so  großes  Unrecht  begehen 
und  gegen  Gott  sündigen?"  (Siehe  Genesis 
39:9,10.)  Und  er  hörte  nicht  auf  sie,  sondern 
sah,  daß  er  fortkam. 

In  unserer  Zeit  hat  ein  Vater  dieses  Bei- 
spiel von  Mut  auf  das  Leben  seiner  Kinder 
umgemünzt  und  diese  aufgefordert:  „Wenn 
ihr  je  in  eine  Situation  kommt,  in  der  ihr 
nicht  sein  sollt,  so  seht,  daß  ihr  fortkommt!" 

Der  Prophet  Daniel  bewies  großen  Mut, 
indem  er  für  das  eintrat,  was  er  als  richtig  er- 
kannt hatte,  und  den  Mut  aufbrachte  zu  be- 
ten, obwohl  dies  unter  Todesandrohung 
verboten  war  (siehe  Daniel  6). 

Mut  charakterisierte  auch  das  Leben  Abi- 
nadis,  wie  wir  im  Buch  Mormon  lesen:  Er 
war  eher  bereit,  sein  Leben  zu  geben,  als  die 
Wahrheit  zu  leugnen.  (Siehe  Mosia  11:20; 
17:20.) 

Wer  wäre  nicht  vom  Leben  der  zweitau- 
send jungen  Söhne  Helamans  inspiriert,  die 
gezeigt  haben,  daß  man  den  Mut  haben 
muß,  auf  die  Belehrungen  der  Eltern  zu  hö- 
ren, den  Mut,  keusch  und  rein  zu  sein?  (Sie- 
he Alma  56.) 

Das  bedeutendste  von  allen  diesen  Bei- 
spielen ist  womöglich  das  Beispiel  Moronis, 
der  den  Mut  hatte,  in  Rechtschaffenheit  bis 
ans  Ende  auszuharren.  (Siehe  Moroni  1-10.) 

Das  ganze  Volk  wurde  durch  die  Worte 
des  Mose  aufgerichtet:  „Empfangt  Macht 
und  Stärke:  Fürchtet  euch  nicht,  und  weicht 
nicht  erschreckt  zurück  .  .  .;  denn  der  Herr, 
dein  Gott,  zieht  mit  dir.  Er  läßt  dich  nicht  fal- 
len und  verläßt  dich  nicht."  (Deuteronomi- 
um  31:6).  Er  hat  sie  nicht  verlassen,  und  er 
verläßt  auch  uns  nicht. 

Genau  diese  Erkenntnis  war  es,  die  dem 
Kolumbus  Mut  gab  -  die  ruhige  Entschlos- 
senheit, die  ihn  immer  wieder  in  sein  Log- 
buch schreiben  ließ:  „Am  heutigen  Tag  sind 
wir  weitergesegelt."  Und  dieselbe  Überzeu- 
gung ließ  den  Propheten  Joseph  Smith  ver- 
künden: „Ich  gehe  wie  ein  Lamm  zur 
Schlachtbank,  aber  ich  bin  so  ruhig  wie  ein 
Sommermorgen."  (LuB  135:4.) 

Und  von  derselben  Gewißheit  können 
auch  wir  uns  leiten  lassen,  heute,  in  unserer 
Zeit,  in  unserem  Leben.  Natürlich  lernen 
wir  Angst  kennen,  erleben,  wie  es  ist,  ver- 
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lacht  zu  werden,  und  stoßen  auf  Feind- 
schaft. Bringen  wir  doch  den  Mut  auf,  nicht 
zu  allem  ja  und  amen  zu  sagen,  sondern  für 
Prinzipien  einzutreten.  Mut,  nicht  Konfor- 
mismus, findet  die  Zustimmung  des  Herrn. 
Mut  wird  zur  lebendigen  und  erstrebens- 
werten Tugend,  wenn  er  sich  nicht  in  der  Be- 
reitschaft erschöpft,  wie  ein  Mann  zu  ster- 
ben, sondern  durch  den  Entschluß  zum 
Ausdruck  kommt,  als  anständiger  Mann  zu 
leben.  Ein  moralischer  Feigling  ist  einer,  der 
sich  fürchtet,  das  zu  tun,  was  er  als  richtig 
erkannt  hat,  weil  andere  dem  nicht  zustim- 
men oder  ihn  auslachen.  Bedenken  wir,  daß 
alle  Menschen  ihre  Ängste  haben,  aber  wer 
seiner  Angst  mit  Haltung  ins  Auge  blickt, 
hat  auch  Mut. 

Lassen  Sie  mich  von  meinen  eigenen  Er- 
lebnissen mit  Mut  zwei  erzählen,  eins  aus 
dem  Zweiten  Weltkrieg  und  eins  aus  der 
Missionsarbeit. 

Ich  hatte  es  nicht  leicht,  als  ich  in  den  letz- 
ten Monaten  des  Zweiten  Weltkrieges  in  die 
Marine  der  Vereinigten  Staaten  eintrat.  Ich 
habe  erlebt,  was  Tapferkeit  und  Mut  ist. 
Sehr  gut  erinnere  ich  mich  an  den  Mut  eines 
achtzehnjährigen  Matrosen  -  er  gehörte 
nicht  unserem  Glauben  an  -,  der  nicht  zu 
stolz  war,  zu  beten.  Von  den  250  Männern 
seiner  Kompanie  war  er  der  einzige,  der  sich 
jeden  Abend  neben  seiner  Koje  niederkniete 
und  gebeugten  Hauptes  zu  Gott  betete, 
manchmal  unter  dem  Gespött  von  Neugieri- 
gen und  den  Scherzen  von  Ungläubigen.  Er 
ließ  sich  nie  davon  abbringen.  Er  hatte  Mut. 

Missionsarbeit  hat  immer  Mut  erfordert. 
Einer,  der  diese  Anforderung  erfüllt  hat, 
war  Randall  Ellsworth.  Während  er  in  Gua- 
temala als  Missionar  der  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage  diente,  über- 


lebte er  ein  verheerendes  Erdbeben.  Er  wur- 
de unter  einem  Holzbalken  eingeklemmt 
und  erlitt  eine  Querschnittslähmung  und 
schwere  Nierenverletzungen.  Er  war  der 
einzige  Nordamerikaner,  der  bei  der  Kata- 
strophe, die  18000  Todesopfer  forderte,  ver- 
letzt wurde. 

Nach  notdürftiger  medizinischer  Versor- 
gung wurde  er  in  eine  Klinik  in  der  Nähe 
von  Rockville  in  Maryland  geflogen.  Wäh- 
rend er  dort  im  Krankenhaus  lag,  wurde  er 
interviewt.  Ich  habe  dieses  Interview  im 
Fernsehen  gesehen.  Der  Reporter  fragte: 
„Können  Sie  gehen?" 

Die  Antwort:  „Noch  nicht." 

„Glauben  Sie,  daß  Sie  Ihre  Mission  zu  En- 
de führen  werden?" 

Der  Missionar  erwiderte:  „Andere  glau- 
ben das  nicht,  ich  schon.  Der  Präsident  mei- 
ner Kirche  betet  für  mich.  Meine  Familie, 
meine  Freunde  und  meine  Mitarbeiter  auf 
Mission  beten  für  mich.  Daher  werde  ich 
wieder  gehen  und  nach  Guatemala  zurück- 
kehren können.  Der  Herr  möchte,  daß  ich 
dort  zwei  Jahre  das  Evangelium  predige, 
und  das  habe  ich  auch  vor." 

Es  folgte  eine  lange  Therapie,  begleitet 
von  heroischem  und  doch  unspektakulärem 
Mut.  Nach  und  nach  kehrte  in  die  leblosen 
Beine  wieder  Gefühl  zurück.  Die  Therapie 
wurde  fortgesetzt,  sein  Mut  und  die  Gebete 
ließen  nicht  nach. 

Schließlich  stieg  Randall  Ellsworth  in  das 
Flugzeug,  das  ihn  zurück  in  die  Mission 
brachte,  wohin  er  berufen  worden  war,  zu- 
rück zu  dem  Volk,  das  er  liebte.  Hinter  sich 
ließ  er  ein  Heer  von  Skeptikern  und  Zweif- 
lern, aber  auch  Hunderte,  die  über  die 
Macht  Gottes,  das  Wunder  des  Glaubens, 
das  Beispiel  an  Mut  staunten. 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Thomas  S.  Monson  haben  ein  herzliches  Verhältnis 
untereinander. 


Nach  der  Rückkehr  nach  Guatemala  ging 
Randall  Ellsworth  auf  zwei  Stöcke  gestützt. 
Er  bewegte  sich  nur  langsam  und  ange- 
strengt vorwärts.  Als  er  dann  eines  Tages 
vor  seinem  Missionspräsidenten  stand,  hör- 
te er  die  folgenden  beinah  unglaublichen 
Worte:  „Sie  haben  ein  Wunder  erlebt",  sag- 
te der  Missionspräsident.  „Ihr  Glaube  ist  be- 
lohnt worden.  Wenn  Sie  die  nötige  Zuver- 
sicht aufbringen,  wenn  Sie  wirklich  großen 
Mut  haben,  dann  legen  Sie  nun  diese  beiden 
Stöcke  beiseite  und  gehen  Sie." 

Nach  einer  langen  Pause  legte  der  Missio- 
nar zuerst  den  einen,  dann  den  anderen 
Stock  auf  den  Tisch  und  ging  -  zwar  lang- 
sam und  mit  Schmerzen,  aber  er  ging  und 
brauchte  nie  wieder  einen  Stock. 

Im  Frühling  dieses  Jahres  habe  ich  wieder 
an  Randall  Ellsworths  Mut  gedacht.  Seit  der 
schweren  Zeit,  die  er  damals  durchgemacht 
hatte,  waren  bereits  Jahre  vergangen.  Inzwi- 
schen ist  er  Ehemann  und  Vater  geworden. 
In  meinem  Büro  erhielt  ich  die  Mitteilung, 
daß  Randall  Ellsworth  sein  Medizinstudium 
abgeschlossen  und  die  Doktorwürde  erhal- 
ten hatte.  Noch  mehr  Anstrengung,  noch 
mehr  Studium,  noch  mehr  Glaube,  noch 
mehr  Opfer,  noch  mehr  Mut  -  der  Preis  wur- 
de gezahlt,  der  Sieg  errungen. 

Brüder,  laßt  uns  mitmachen  im  Priester- 
tum  und  nicht  nur  untätig  zusehen.  Fassen 
wir  Mut,  wenn  wir  an  eine  Weggabelung 
kommen,  Mut  für  Auseinandersetzungen, 
Mut,  nein  zu  sagen,  Mut,  ja  zu  sagen,  denn 
was  zählt,  ist  Mut.  Dies  bezeuge  ich  Ihnen  im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Der  Kampf, 

den  wir  gewinnen 


Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


In  diesem  Kampf  „geht  es  um  Liebe  und  Achtung,  um  Treue, 
um  Gehorsam  und  Lauterkeit,  ein  Kampf,  der  uns  alle  angeht". 


brannte  im  Himmel  ein  Kampf;  Michael  und 
seine  Engel  erhoben  sich,  um  mit  dem  Dra- 
chen zu  kämpfen.  Der  Drache  und  seine  En- 
gel kämpften,  aber  sie  konnten  sich  nicht 
halten,  und  sie  verloren  ihren  Platz  im  Him- 
mel. Er  wurde  gestürzt,  der  große  Drache, 
die  alte  Schlange,  die  Teufel  oder  Satan 
heißt  und  die  ganze  Welt  verführt;  der  Dra- 
che wurde  auf  die  Erde  gestürzt,  und  mit 
ihm  wurden  seine  Engel  hinabgeworfen." 
(Offenbarung  12:7-9.) 

Dieser  Kampf,  so  bitter  und  heftig,  hat 
fortgedauert  und  nie  geendet.  Es  ist  der 
Kampf  zwischen  Wahrheit  und  Irrtum,  zwi- 
schen Entscheidungsfreiheit  und  Zwang, 
zwischen  den  Nachfolgern  Christi  und  de- 
nen, die  ihn  leugnen.  Seine  Feinde  haben  in 
dieser  Auseinandersetzung  jede  nur  er- 
denkliche Strategie  angewandt.  Sie  lügen 
und  täuschen,  bringen  Geld  und  Reichtum 
ins  Spiel,  überlisten  den  Menschenver- 
stand, morden  und  zerstören  und  scheuen 
vor  keiner  unheiligen  und  unreinen  Tat  zu- 
rück, um  das  Werk  Christi  zunichte  zu  ma- 
chen. 

Auf  der  Erde  fing  es  an,  als  Kain  den  Abel 
erschlug.  Das  Alte  Testament  ist  voll  von 
Schilderungen  immer  desselben  ewigen 
Kampfes. 

Dieser  Konflikt  fand  seinen  Ausdruck  in 
den  niederträchtigen  Anklagen  gegen  den 
Mann  von  Galiläa,  den  Christus,  der  die 
Kranken  heilte,  den  Menschen  Hoffnung 
und  Zuversicht  schenkte,  das  Evangelium 
des  Friedens  lehrte.  Seine  Feinde,  getrieben 
von  jener  bösen  Macht,  faßten  ihn,  quälten 
ihn,  nagelten  ihn  ans  Kreuz,  verhöhnten 
ihn.  Doch  kraft  seines  Gottestums  über- 
wand er  den  Tod,  den  seine  Feinde  bewirkt 
hatten,  und  durch  sein  Opfer  brachte  er  al- 
len Menschen  die  Errettung  vom  Tod. 

Durch  den  Niedergang  des  von  ihm  auf- 
gerichteten Werkes  fand  der  ewige  Kampf 
seine  Fortsetzung;  es  wurde  von  Korruption 
infiziert,  greuelreiche  Finsternis  legte  sich 
über  die  Erde  und  alles  Volk  (siehe  Jesaja 
60:2). 

Doch  die  Mächte  Gottes  blieben  unbe- 


Kürzlich  bin  ich  durch  eine  Presse- 
meldung darauf  aufmerksam  ge- 
worden, daß  sich  der  Krieg  zwi- 
schen dem  Iran  und  dem  Irak  nun  schon  sie- 
ben Jahre  hinzieht.  Niemand  hat  einen  Be- 
griff davon,  wieviel  Leid  dieser  Konflikt  ver- 
ursacht hat.  Zehntausende  sind  ums  Leben 
gekommen.  Verstümmelte  Körper  und  See- 
len sind  die  furchtbaren  Wunden,  die  der 
Krieg  geschlagen  hat.  Familien  haben  den 
Vater  verloren.  Jugendliche,  als  Soldaten 
eingezogen,  sind  oft  umgekommen,  und  die 
Haßgefühle  der  Überlebenden  sind  so  tief 
verwurzelt,  daß  sie  nie  wieder  davon  frei 
sein  werden.  Der  Wohlstand  der  beteiligten 
Nationen  ist  vergeudet  worden  und  wird 
nie  wieder  im  selben  Maße  zurückzugewin- 
nen sein. 

Uns,  die  wir  aus  großer  Ferne  zusehen,  er- 
scheint dies  so  sinnlos  -  eine  so  furchtbare 
Verschwendung  von  Menschenleben  und 
Mitteln.  Sieben  Jahre,  das  ist  eine  lange  Zeit. 
Wir  fragen  uns:  „Ist  überhaupt  ein  Ende  in 
Sicht?" 

Ein  anderer  Kampf  aber  war  schon  im 
Gange,  bevor  die  Welt  erschaffen  wurde, 
und  wird  noch  lange  fortdauern.  Johannes 
der  Offenbarer  spricht  davon:   „Da  ent- 


siegt. Das  Licht  Christi  berührte  hier  und 
dort  das  Herz  eines  Menschen,  und  trotz 
Unterdrückung  nach  Leid  geschah  viel 
Gutes. 

Es  kam  eine  Renaissance,  eine  Zeit,  in  der 
die  Freiheit  mit  viel  Blut  und  Opfer  erkämpft 
wurde. 

Menschen  wurden  vom  Geist  Gottes  be- 
wegt, eine  Nation  zu  gründen,  wo  Reli- 
gionsfreiheit, Redefreiheit  und  Handlungs- 
freiheit geschützt  wurden.  Daraufhin  wur- 
de die  Evangeliumszeit  der  Fülle  eröffnet, 
indem  Gott,  der  ewige  Vater,  und  sein  ge- 
liebter Sohn,  der  auferstandene  Herr  Jesus 
Christus,  die  Erde  besuchten.  Diesem  herrli- 
chen Ereignis  folgte  der  Besuch  von  Engeln, 
die  die  Schlüssel  und  das  Priestertum  aus  al- 
ter Zeit  wiederbrachten. 

Aber  damit  war  der  Kampf  nicht  vorüber. 
Er  setzte  von  neuem  ein,  wurde  anders  ge- 
führt: mit  Verachtung,  Verfolgung,  Vetrei- 
bung  von  einem  Ort  zum  andern.  Der  junge 
Prophet  Gottes  und  sein  Bruder,  den  er  so 
liebte,  wurden  ermordet. 

Unser  Volk  mußte  von  seinen  Wohnstät- 
ten flüchten  und  ließ  bequeme  Häuser,  Ge- 
höfte, Felder,  Geschäfte  und  einen  herrli- 
chen, unter  enormen  Opfern  errichteten 
Tempel  zurück.  Sie  kamen  hierher,  in  diese 
Täler.  Tausende  sind  auf  dem  Weg  umge- 
kommen. Sie  sind,  wie  Brigham  Young  sag- 
te, gekommen,  um  sich  an  einem  Ort  nieder- 
zulassen, „wo  der  Teufel  uns  nicht  aushe- 
ben kann". 

Aber  aufgegeben  hat  der  Widersacher  nie. 
Vor  neunzig  Jahren,  auf  der  Oktoberkonfe- 
renz 1896,  sagte  Präsident  Wilford  Woo- 
druff, damals  schon  hochbetagt,  von  dersel- 
ben Stelle  im  Tabernakel  aus,  wo  ich  jetzt 
stehe: 

„Es  gibt  zwei  Mächte  auf  der  Erde  und  un- 
ter ihren  Bewohnern  -  die  Macht  Gottes  und 
die  Macht  des  Teufels.  In  unserer  Geschich- 
te haben  wir  bereits  Eigentümliches  erlebt. 
Wenn  Gott  ein  Volk  auf  Erden  hat,  in  wel- 
chem Zeitalter  auch  immer,  kämpfen  Luzi- 
fer,  der  Sohn  des  Morgens,  und  die  Millio- 
nen gefallener  Geister,  die  aus  dem  Himmel 
verstoßen  wurden,  gegen  Gott,  gegen  Chri- 
stus, gegen  das  Werk  Gottes  und  gegen  sein 
Volk.  Und  sie  versäumen  dies  auch  in  unse- 
rer Zeit  und  Generation  nicht.  Wann  auch 
immer  der  Herr  irgendein  Werk  getan  hat, 
haben  diese  Mächte  sich  bemüht,  es  zu- 
grunde zu  richten."  (Deseret  Evening  News, 
17.  Oktober  1896.) 

Präsident  Woodruff  wußte,  wovon  er  re- 
dete. Er  hatte  damals  gerade  erst  die  schwie- 
rige und  gefahrvolle  Zeit  durchlebt,  als  die 
Regierung  der  USA  gegen  unser  Volk  aufge- 
treten war,  entschlossen,  es  zu  vernichten. 
Die  Gebäude  auf  dem  Tempelplatz,  das  Ta- 
bernakel, in  dem  wir  heute  versammelt 
sind,  und  der  damals  im  Bau  befindliche 
Tempel  waren  von  der  Bundesregierung  be- 
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schlagnahmt  worden.  Vielen  Bürgern  hatte 
man  das  Wahlrecht  verweigert.  Aber  sie  gin- 
gen voller  Glauben  ihren  Weg,  ließen  sich 
nicht  beirren.  Sie  vertrauten  auf  den  All- 
mächtigen, und  er  offenbarte  ihnen  die 
Richtung,  die  sie  einschlagen  sollten.  Glau- 
bensvoll nahmen  sie  diese  Offenbarung  an 
und  übten  Gehorsam. 

Doch  der  Kampf  hat  nicht  aufgehört.  Er  ist 
zur  Zeit  weniger  heftig,  und  dafür  sind  wir 
dankbar.  Trotzdem  setzt  der  Widersacher 
seine  Anstrengungen  fort. 

Trotz  der  gegenwärtigen  Stärke  der  Kirche 
werden  wir  ständig  von  irgendeiner  Seite 
her  angegriffen.  Aber  wir  müssen  unseren 
Weg  fortsetzen,  unbeirrbar.  Wir  sind  bis 
jetzt  vorangeschritten  und  werden  weiter- 
hin voranschreiten.  Zuweilen  geht  es  um 
wichtige  Dinge,  dann  wieder  sind  es  nur 
kleine,  örtliche  Scharmützel,  aber  immer 
sind  diese  Auseinandersetzungen  Teil  des 
Gesamtgeschehens . 

In  wenigen  Tagen  werden  wir  den  schö- 
nen neuen  Tempel  in  Denver  weihen. 

Als  bekanntgegeben  wurde,  daß  wir  dort 
einen  Tempel  errichten  würden,  und  als  wir 
ein  Grundstück  gefunden  hatten,  regte  sich 
Widerstand.  Wir  gaben  das  Grundstück  auf 
und  suchten  ein  neues.  Auch  dort  hat  man 
unser  Vorhaben  vereitelt.  Aber  wir  waren 
entschlossen,  unser  Ziel  zu  erreichen,  und 
haben  darauf  vertraut,  daß  der  Herr  uns 
führen  würde,  um  seine  Absichten  zu  ver- 
wirklichen. Zwei  weitere  Grundstücke  wur- 
den ausgesucht.  Präsident  Kimball  und  Prä- 
sident Romney  waren  damals  beide  krank, 
und  auf  mir  ruhte  eine  große  Verantwor- 
tung. Ich  fragte  Präsident  Benson,  damals 
Präsident  des  Kollegiums  der  Zwölf  Apo- 
stel, ob  wir  nicht  gemeinsam  nach  Denver 


fahren  könnten,  und  dann  sahen  wir  uns 
mit  Eider  Russell  Taylor  die  Bauplätze  an. 
Ich  bezeuge  Ihnen,  daß  der  Geist  uns  bei  der 
Wahl  des  Geländes  geführt  hat,  auf  dem  das 
herrliche  neue  Gebäude  nun  steht.  Es  wird 
noch  in  diesem  Monat  als  Haus  des  Herrn 
geweiht  werden. 

Es  war  zu  erwarten,  daß  der  Widersacher 
aller  Rechtschaffenheit  den  Bau  dieses  Tem- 
pels und  die  Arbeit,  die  darin  getan  wird,  zu 
verhindern  suchen  würde.  Er  tat  das  in  den 
Tagen  in  Kirtland,  als  die  Feinde  drohten, 
die  Mauern  niederzureißen,  die  damals  er- 
richtet wurden.  Er  tat  es  in  den  Tagen  von 
Far  West,  als  die  Feinde  unser  Volk  aus  Mis- 


souri verjagten.  Es  war  so  in  Nauvoo:  Kaum 
war  der  Tempel  fertiggestellt,  wurden  wir 
vertrieben.  Hier,  auf  dem  Tempelplatz  in 
Salt  Lake  City,  war  es  nicht  anders:  wäh- 
rend der  vierzigjährigen  Bauzeit  kam  eine 
Bedrohung  nach  der  anderen.  Ich  könnte  Ih- 
nen von  Schwierigkeiten  in  anderen  Län- 
dern erzählen,  wo  herrliche  Tempel  stehen 
oder  bald  stehen  werden. 

Aber  nicht  nur  beim  Bau  von  Tempeln  er- 
leben wir  Widerstand;  da  sind  auch  die  vie- 
len in  und  außerhalb  der  Kirche,  die  den 
Glauben  zerstören,  die  höhnen,  beschimp- 
fen, falsch  aussagen  und  unser  Volk  versu- 
chen, verlocken  und  zu  Handlungsweisen 
anstiften  wollen,  die  im  Widerspruch  zu  den 
Lehren  und  Regeln  des  Werkes  Gottes 
stehen. 

Brüder,  der  Kampf  geht  weiter.  Es  ist  so, 
wie  es  am  Anfang  gewesen  ist  -  vielleicht 
nicht  ganz  so  heftig,  und  dafür  bin  ich  dank- 
bar. Doch  es  geht  immer  noch  um  dieselben 
Prinzipien.  Diejenigen,  die  dem  Konflikt 
zum  Opfer  fallen,  sind  ebenso  kostbar  wie 
alle,  die  in  der  Vergangenheit  verlorenge- 
gangen sind.  Der  Kampf  geht  weiter.  Wir, 
die  wir  das  Priestertum  tragen,  gehören  alle 
zum  Heer  des  Herrn.  Wir  müssen  zusam- 
menstehen. Ein  unorganisiertes  Heer  kann 
nicht  siegen.  Es  ist  unbedingt  notwendig, 
daß  wir  unsere  Reihen  schließen,  daß  wir 
wie  ein  Mann  marschieren.  Wir  können 
nicht  gespalten  sein  und  zugleich  erwarten, 
daß  wir  siegen.  Wir  können  nicht  untreu 
sein  und  zugleich  erwarten,  daß  wir  eins 
sind.  Wir  können  nicht  unrein  sein  und  zu- 
gleich auf  die  Hilfe  des  Allmächtigen  hoffen. 

Ihr  Jungen,  die  ihr  hier  seid,  die  Diakone, 
Lehrer  und  Priester,  gehört  alle  dazu.  Der 
Herr  hat  euch,  die  ihr  das  Priestertum  tragt, 
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den  Auftrag  gegeben,  das  Evangelium  zu 
predigen,  die  Wahrheit  zu  lehren,  die 
Schwachen  aufzumuntern,  daß  sie  stark 
werden,  und  alle  einzuladen,  daß  sie  zu 
Christus  kommen  (siehe  LuB  20:59). 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  leisten,  Drogen 
wie  Kokain,  Crack,  Alkohol  oder  Tabak  zu 
nehmen,  die  euch  geistig  und  körperlich 
schwächen.  Ihr  dürft  nichts  Unsittliches 
tun.  Wer  dergleichen  tut,  kann  nicht  zu- 
gleich ein  tapferer  Kämpfer  für  die  Sache 
des  Herrn  sein  in  dem  großen,  immerwäh- 
renden Kampf  um  die  Seelen  der  Kinder  un- 
seres Vaters. 

Ihr  Männer  im  Melchisedekischen  Prie- 
stertum  -  ihr  dürft  euren  Frauen,  euren  Fa- 
milien, eurer  Pflicht  im  Priestertum  nicht 
untreu  sein,  wenn  ihr  in  diesem  großen 
Kampf  um  Wahrheit  und  Errettung  das 
Werk  des  Herrn  tapfer  vorantreiben  wollt. 
Ihr  könnt  in  euren  geschäftlichen  Angele- 
genheiten nicht  unehrlich  oder  skrupellos 
sein,  ohne  eure  Wehrkraft  zu  beeinträch- 
tigen. 

In  unseren  Versammlungen  singen  wir  oft 
ein  altes  Lied: 

Wer  steht  zum  Herren,  wer? 
Jetzt  heißt's,  entschieden  sein; 
wir  fragen  ohne  Furcht: 
„  Wer  steht  zum  Herren,  wer?" 
Wir  kämpfen  um  den  Sieg 
in  einem  heiigen  Krieg; 
der  Feind  bedroht  uns  sehr: 
Wer  steht  zum  Herren,  wer? 
{Gesangbuch,  Nr.  208.) 


Erst  kürzlich  habe  ich  einen  Brief  von  ei- 
nem Freund  aus  dem  Osten  der  USA  erhal- 
ten. Er  berichtete  von  einem  Gespräch,  das 
er  mit  einem  anderen  Mitglied  der  Kirche 
geführt  hatte.  Er  hatte  seinen  Bekannten  ge- 
fragt, ob  er  sich  dem  himmlischen  Vater  na- 
hefühle.  Dieser  hatte  verneint.  Seine  Be- 
gründung: „Offen  gesagt,  weil  ich  es  gar 
nicht  will."  Dann  fuhr  er  fort:  „Wenn  ich 
dem  himmlischen  Vater  nahe  wäre,  würde 
er  wollen,  daß  ich  mich  zu  irgend  etwas  ver- 
pflichte, und  dazu  bin  ich  noch  nicht  be- 
reit." 

Stellen  Sie  sich  das  vor  -  ein  Mann,  der  bei 
der  Taufe  den  Namen  des  Herrn  auf  sich  ge- 
nommen hat,  der  beim  Abendmahl  sein 
Bündnis  mit  dem  Herrn  erneuert,  der  das 
Priestertum  Gottes  angenommen  hat,  sagt, 
daß  der  himmliche  Vater  irgendeine  Ver- 
pflichtung von  ihm  erwartete,  wenn  er  ihm 
nahe  wäre,  und  dazu  sei  er  nicht  bereit. 

In  diesem  Werk  muß  man  sich  verpflich- 
ten. Hingabe  ist  notwendig.  Wir  stehen  mit- 
ten in  einem  großen,  ewigen  Kampf  um 
nichts  Geringeres  als  die  Seelen  der  Söhne 
und  Töchter  Gottes. 

Dabei  sind  wir  nicht  die  Verlierer,  sondern 
die  Sieger.  Wir  werden  weiterhin  Sieger 
bleiben,  wenn  wir  getreu  sind.  Wir  können  es 
schaffen,  wir  müssen  es  schaffen,  und  wir 
werden  es  schaffen.  Es  gibt  nichts,  was  wir 
nicht  mit  Glauben  schaffen  könnten,  wenn 
der  Herr  uns  darum  bittet. 

Ich  denke  daran,  wie  die  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  geflohen  sind.  Sie  lagerten  am  Ro- 
ten Meer.  Als  sie  zurückblickten,  sahen  sie 


den  Pharao  und  sein  Heer  herankommen, 
um  sie  zu  vernichten.  Angst  packte  ihre  Her- 
zen. Vor  sich  hatten  sie  das  Meer,  im  Rücken 
die  Heerscharen  des  Pharao,  und  sie  schrien 
vor  Furcht. 

„Mose  aber  sagte  zum  Volk:  Fürchtet  euch 
nicht!  Bleibt  stehen  und  schaut  zu,  wie  der 
Herr  euch  heute  rettet.  Wie  ihr  die  Ägypter 
heute  seht,  so  seht  ihr  sie  niemals  wieder. 

Der  Herr  kämpft  für  euch,  ihr  aber  könnt 
ruhig  abwarten. 

Der  Herr  sprach  zu  Mose:  . .  .  Sag  den 
Israeliten,  sie  sollen  aufbrechen."  (Exodus 
14:13-15.) 

Das  Meer  teilte  sich,  und  die  Kinder  Israel 
brachen  auf  zu  ihrer  Errettung.  Die  Ägypter 
folgten  ihnen,  und  es  war  ihr  Untergang. 

Sollen  nicht  auch  wir  voll  Glauben  aufbre- 
chen? Der  Herr  Jesus  Christus,  unser  ewiger 
Führer,  hat  uns  durch  Offenbarung  dazu 
aufgefordert.  Er  hat  gesagt: 

„Darum  hebt  das  Herz  empor  und  freut 
euch,  gürtet  euch  die  Lenden  und  legt  mei- 
ne Waffenrüstung  an,  damit  ihr  dem  bösen 
Tag  widerstehen  könnt. .  .  . 

Darum  steht,  an  den  Lenden  umgürtet  mit 
Wahrheit,  angetan  mit  dem  Brustpanzer  der 
Rechtschaffenheit,  die  Füße  beschuht  mit 
der  Vorbereitung  des  Friedensevangeliums, 
das  euch  zu  übertragen  ich  meine  Engel  ge- 
sandt habe. 

Ergreift  den  Schild  des  Glaubens,  mit  dem 
ihr  alle  feurigen  Pfeile  der  Schlechten  auslö- 
schen könnt, 

und  nehmt  den  Helm  der  Errettung  und 
das  Schwert  meines  Geistes,  .  .  .  und  seid 
treu,  bis  ich  komme;  dann  werdet  ihr  ent- 
rückt werden,  so  daß  dort,  wo  ich  bin,  auch 
ihr  sein  werdet."  (LuB  27:15-18.) 

Der  Kampf  geht  weiter.  Er  wird  auf  der 
ganzen  Welt  ausgetragen.  Es  geht  um  Ent- 
scheidungsfreiheit und  Zwang.  Ein  Heer 
von  Missionaren  kämpft  für  Wahrheit  und 
gegen  Irrtum.  Der  Kampf  findet  im  Leben  ei- 
nes jeden  von  uns  statt,  zu  Hause,  bei  der 
Arbeit,  in  der  Schule;  es  geht  um  Liebe  und 
Achtung,  um  Treue,  um  Gehorsam  und 
Lauterkeit,  ein  Kampf,  der  uns  alle  angeht  - 
Männer  und  Jungen,  jeder  einzelne.  Wir  sie- 
gen, und  noch  hat  uns  eine  so  großartige  Zu- 
kunft gewinkt. 

Der  Herr  segne  uns,  meine  lieben  Brüder 
im  Priestertum,  bei  dem  Werk,  das  wir  so 
klar  vor  Augen  haben. 

Seien  wir  glaubenstreu!  Seien  wir  tapfer! 
Haben  wir  Mut,  damit  wir  das  Vertrauen 
nicht  enttäuschen,  das  Gott  in  jeden  von  uns 
setzt!  Fürchten  wir  uns  nicht!  Denn  Gott  hat 
uns,  um  mit  Paulus  zu  sprechen,  „nicht  ei- 
nen Geist  der  Verzagtheit  gegeben,  sondern 
den  Geist  der  Kraft,  der  Liebe  und  der  Be- 
sonnenheit. Schäme  dich  also  nicht,  dich  zu 
unserem  Herrn  zu  bekennen."  (2  Timot- 
heus  1:7,8.) 

Im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Eider  Hugh  W.  Pinnock  (ganz  rechts),  neu  berufen  in  die  Präsidentschaß  des  Ersten  Kollegiums  der 
Siebzig,  mit  (von  rechts  nach  links)  Eider  Robert  L.  Backman,  Eider  Jack  W.  Goaslind  und  Eider  William 
Grant  Bangerter  von  der  Präsidentschaft  dieses  Kollegiums. 


Die  Generalautoritäten  in  der  Priestertumsversammlung. 
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Göttliche  Eigenschaften 
des  Herrn 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Wenn  wir  wahrhaftig  an  der  göttlichen  Natur  Anteil  haben, 
werden  wir  so  wie  er. " 


Der  Apostel  Petrus  hat  von  dem  Entwick- 
lungsprozeß gesprochen,  wie  der  Mensch 
„an  der  göttlichen  Natur  Anteil"  haben 
kann  (siehe  2  Petrus  1:4).  Dies  ist  wichtig, 
denn  wenn  wir  wahrhaftig  an  der  göttlichen 
Natur  Anteil  haben,  werden  wir  so  wie  er. 
Betrachten  wir  einmal  genau,  was  Petrus 
darüber  lehrt.  Er  sagt  folgendes: 

„Darum  setzt  allen  Eifer  daran,  mit  eurem 
Glauben  die  Tugend  zu  verbinden,  mit  der 
Tugend  die  Erkenntnis, 

mit  der  Erkenntnis  die  Selbstbeherr- 
schung, mit  der  Selbstbeherrschung  die 
Ausdauer,  mit  der  Ausdauer  die  Frömmig- 
keit, 

mit  der  Frömmigkeit  die  Brüderlichkeit 
und  mit  der  Brüderlichkeit  die  Liebe."  (2  Pe- 
trus 1:5-7.) 

Die  von  Petrus  aufgezählten  Tugenden 
sind  Teil  der  göttlichen  Natur,  gehören  zum 
Wesen  des  Erretters.  Es  sind  die  Tugenden, 
die  wir  nachahmen  müssen,  wenn  wir  ihm 
ähnlicher  werden  wollen.  Gehen  wir  nun 
näher  darauf  ein. 

Die  erste  Eigenschaft,  an  die  sich  alle  an- 
deren anschließen,  ist  der  Glaube.  Er  bildet 
das  Fundament,  worauf  ein  göttlicher  Cha- 
rakter gebaut  wird.  Er  bildet  die  Vorausset- 
zung für  alle  übrigen  Tugenden. 

Wenn  ich  daran  denke,  wie  man  seinen 
Glauben  unter  Beweis  stellen  kann,  fällt  mir 
unweigerlich  mein  Vater  ein.  Ich  erinnere 
mich  noch  lebhaft  daran,  wie  der  Geist  der 
Missionsarbeit  in  meinem  Leben  Eingang 
gefunden  hat.  Ich  war  ungefähr  dreizehn, 
als  mein  Vater  auf  Mission  berufen  wurde. 
Damals  grassierte  in  unserer  kleinen  Ort- 
schaft Whitney  in  Idaho  eine  Epidemie.  Es 
hieß,  die  Eltern  sollten  zur  Abendmahlsver- 
sammlung gehen,  aber  ihre  Kinder  zu  Hau- 
se lassen,  damit  sie  nicht  angesteckt 
würden. 

Meine  Eltern  fuhren  in  einem  Einspänner 
zur  Abendmahlsversammlung.  Nach  der 
Versammlung  sperrte  der  Gemischtwaren- 
händler  gerade  lange  genug  den  Laden  auf, 
daß  die  Farmer  ihre  Post  holen  konnten,  da 
der  Laden  zugleich  das  Postamt  war.  Ge- 
kauft wurde  nichts,  aber  die  Farmer  erspar- 


Meine  lieben  Brüder,  während  ich 
heute  abend  auf  diese  große  Ver- 
sammlung von  Priestertumsträ- 
gern  hinabblicke  und  an  ähnliche  Versamm- 
lungen in  aller  Welt  denke,  bin  ich  von  Freu- 
de und  von  tiefer  Dankbarkeit  für  die  Seg- 
nungen bewegt,  die  der  himmlische  Vater 
uns  gegeben  hat. 

Der  Vorzug,  das  Priestertum  zu  tragen, 
die  Kraft  und  Vollmacht,  im  Namen  Gottes 
zu  handeln,  ist  ein  großer  Segen  und  bringt 
große  Obliegenheiten  und  Aufgaben  mit 
sich.  Wenn  ich  überlege,  was  für  Männer 
und  Jungen  wir  Priestertumsträger  sein  sol- 
len, muß  ich  an  die  Frage  denken,  die  der 
Herr  den  nephitischen  Zwölf  stellte:  „Was 
für  Männer  sollt  ihr  sein?  Wahrlich,  ich  sage 
euch:  So,  wie  ich  bin."  (3  Nephi  27:27.) 

Wie  der  Erretter  zu  sein  -  welch  eine  Her- 
ausforderung für  jedermann!  Er  ist  ein  Mit- 
glied der  Gottheit.  Er  ist  der  Erretter  und  Er- 
löser. Er  war  in  jeder  Hinsicht  vollkommen, 
ohne  Makel  und  ohne  Fehler.  Ist  es  uns,  den 
Priestertumsträgern,  überhaupt  möglich,  so 
zu  sein  wie  er?  Die  Antwort  ist  ja.  Es  ist  nicht 
nur  möglich,  es  ist  sogar  unser  Auftrag,  un- 
sere Aufgabe.  Wenn  er  nicht  wollte,  daß  wir 
dieses  Gebot  tatsächlich  halten,  gäbe  er  es 
uns  nicht. 


ten  sich  dadurch  die  Montagsfahrt  zur  Post. 
Damals  wurde  in  ländlichen  Gebieten  die 
Post  nicht  zugestellt. 

Während  mein  Vater  das  Pferd  nach  Hau- 
se lenkte,  öffnete  meine  Mutter  die  Briefe. 
Zu  ihrer  Überraschung  war  da  ein  Brief  aus 
Salt  Lake  City  -  eine  Missionsberufung. 
Man  wurde  nicht  gefragt,  ob  man  bereit,  ein- 
verstanden oder  in  der  Lage  dazu  war.  Der 
Bischof  mußte  Bescheid  wissen,  und  der  Bi- 
schof war  Großvater  George  T.  Benson,  der 
Vater  meines  Vaters. 

Als  Vater  und  Mutter  in  den  Hof  fuhren, 
weinten  sie  beide  -  das  hatten  wir  in  unserer 
Familie  noch  nie  erlebt.  Wir  standen  um  die 
Kutsche  herum  -  wir  waren  damals  sieben  - 
und  fragten  sie,  was  denn  nur  los  sei. 

Sie  sagten:  „Es  ist  alles  in  Ordnung." 

„Warum  weint  ihr  dann?"  fragten  wir. 

„Kommt  ins  Wohnzimmer,  dann  erklären 
wir  euch  alles." 

Wir  drängten  uns  um  das  alte  Sofa  im 
Wohnzimmer,  und  Vater  teilte  uns  mit,  daß 
er  auf  Mission  berufen  worden  war.  Dann 
sagte  Mutter:  „Wir  sind  stolz,  daß  Vater  als 
würdig  erachtet  wird,  auf  Mission  zu  gehen. 
Wir  haben  ein  bißchen  geweint,  weil  wir 
zwei  Jahre  getrennt  sein  werden.  Euer  Vater 
und  ich  sind  nämlich  seit  unserer  Hochzeit 
nie  länger  als  zwei  Nächte  getrennt  gewesen 
-  wenn  Vater  nämlich  in  die  Berge  gefahren 
ist,  um  Holz  zu  holen." 

Und  so  ging  mein  Vater  auf  Mission.  Auch 
wenn  ich  seine  Entschlossenheit  damals 
nicht  ganz  begriffen  habe,  verstehe  ich  heu- 
te besser,  daß  die  Bereitschaft,  mit  der  er  die- 
se Berufung  annahm,  ein  Beweis  seines  gro- 
ßen Glaubens  war.  Jeder  Priestertumsträ- 
ger, ob  alt  oder  jung,  sollte  sich  um  solch  ei- 
nen Glauben  bemühen. 

Petrus  sagt  ferner,  daß  zum  Glauben  die 
Tugend  kommen  muß.  Ein  Priestertumsträ- 
ger muß  tugendhaft  sein.  Tugendhaftes  Ver- 
halten bedeutet,  daß  das  Denken  und  Han- 
deln eines  Mannes  rein  ist.  Im  Herzen  gibt  er 
sich  nicht  Gelüsten  hin,  denn  so  jemand  ver- 
leugnet den  Glauben  und  verliert  den  Geist 
(siehe  LuB  42:23),  und  in  diesem  Werk  ist 
der  Geist  das  Allerwichtigste.  Das  haben  Sie 
oft  von  mir  gehört. 

Er  begeht  keinen  Ehebruch  und  tut  auch 
sonst  nichts  Derartiges  (siehe  LuB  59:6).  Da- 
mit ist  Unzucht  gemeint,  Homosexualität, 
Kindesmißhandlung  und  der  sexuelle  Miß- 
brauch von  Kindern  sowie  jede  andere  se- 
xuelle Perversion.  Es  bedeutet,  daß  ein  jun- 
ger Mann  jungen  Frauen  mit  Achtung  be- 
gegnet und  niemals  etwas  tut,  wodurch  ih- 
nen, wie  Moroni  es  ausdrückt,  das  geraubt 
würde,  „was  vor  allem  anderen  höchst  teuer 
und  kostbar  ist,  nämlich  Keuschheit  und  Tu- 
gend" (Moroni  9:9). 

Tugend  ist  eng  verknüpft  mit  Heiligkeit, 
einer  göttlichen  Eigenschaft.  Ein  Priester- 
tumsträger  soll  aktiv  Tugendhaftes  und 
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Schönes  anstreben  und  alles  meiden,  was 
niedrig  und  erbärmlich  ist,  dann  ziert  Tu- 
gend unaufhörlich  seine  Gedanken  (siehe 
LuB  121:45).  Wie  kann  jemand  sich  mit  Por- 
nographie, mit  Profanem  und  Vulgärem  ab- 
geben und  sich  als  gänzlich  tugendhaft  be- 
trachten? 

Wenn  ein  Priestertumsträger  in  irgendei- 
ner Weise  vom  Pfad  der  Tugend  abweicht, 
verliert  er  den  Geist  und  gerät  unter  die 
Macht  des  Satans.  Dann  empfängt  er  den 
Lohn  dessen,  dem  zu  dienen  er  sich  ent- 
schlossen hat.  Die  Folge  ist,  daß  die  Kirche 
manchmal  Disziplinarmaßnahmen  ergrei- 
fen muß,  denn  wir  können  Untugend  und 
Unbußf  ertigkeit  weder  gutheißen  noch  dul- 
den. Alle  Priestertumsträger  müssen  sittlich 
rein  sein,  wenn  sie  die  Vollmacht  Jesu  Chri- 
sti tragen  wollen. 

Der  nächste  Schritt  im  Wachstumsprozeß, 
den  Petrus  beschreibt,  besteht  darin,  daß 
wir  zum  Glauben  und  zur  Tugend  Erkennt- 
nis hinzufügen.  Der  Herr  läßt  uns  wissen: 
„Es  ist  unmöglich,  daß  man  als  Unwissen- 
der errettet  werden  kann."  (LuB  131:6.)  An 
anderer  Stelle  gebietet  Gott:  „Sucht  Worte 
der  Weisheit  aus  den  besten  Büchern;  trach- 
tet nach  Wissen,  ja,  durch  Lerneifer  und 
auch  durch  den  Glauben."  (LuB  88:118.)  Je- 


der Priestertumsträger  soll  sich  das  Lernen 
zur  Lebensaufgabe  machen.  Während  jedes 
Streben  nach  Wahrheit  wertvoll  ist,  ist  die 
Wahrheit  der  Errettung  doch  das  Wichtig- 
ste, was  ein  Mensch  lernen  kann.  Die  Frage 
des  Herrn:  „Was  nützt  es  einem  Menschen, 
wenn  er  die  ganze  Welt  gewinnt,  dabei  aber 
sein  Leben  einbüßt?"  (Matthäus  16:26)  trifft 
auf  weltliche  Bildung  genauso  zu  wie  auf 
das  Streben  nach  weltlichen  Gütern.  Der 
Herr  hätte  ebenso  fragen  können:  „Was 
nützt  es  einem  Menschen,  wenn  er  alles 
lernt,  was  es  auf  der  Welt  zu  lernen  gibt,  aber 
nicht,  wie  er  errettet  werden  kann?" 

Wir  müssen  das  rechte  Gleichgewicht  fin- 
den zwischen  weltlichem  und  religiösem 
Lernen.  Die  jungen  Männer  sollen  im  Semi- 
narprogramm und  beim  Lernen  der  heiligen 
Schriften  genauso  eifrig  sein  wie  bei  der  Vor- 
bereitung auf  ihr  Abitur.  Junge  Erwachsene, 
die  an  der  Universität  studieren  oder  eine 
andere  Ausbildung  machen,  sollen  sich  am 
Institutsprogramm  beteiligen  oder,  wenn 
sie  eine  Universität  unserer  Kirche  besu- 
chen, zumindest  einen  Religionskursus  pro 
Jahr  absolvieren.  Wenn  zur  weltlichen  Aus- 
bildung auch  die  religiöse  hinzukommt,  be- 
halten wir  leichter  im  Auge,  worauf  es  in 
diesem  Leben  wirklich  ankommt.  Ich  spre- 


che jetzt  zwar  zu  den  Priestertumsträgern, 
aber  dasselbe  gilt  auch  für  die  Frauen  in  der 
Kirche. 

Präsident  J.  Reuben  Clark  jun.  hat  bezüg- 
lich dieses  Gleichgewichts  folgendes  gesagt: 
„So  wie  es  eine  Gelehrsamkeit  gibt,  die  auf 
das  Materielle  bezogen  ist,  gibt  es  auch  eine 
auf  das  Geistige  bezogene,  und  keine  ist  oh- 
ne die  andere  vollständig;  trotzdem:  von 
mir  selbst  ausgehend,  würde  ich  mich,  falls 
ich  zwischen  den  beiden  wählen  müßte,  für 
die  geistige  Bildung  entscheiden,  denn  im 
Leben  nach  dem  Tod  hätte  ich  eine  ganze 
Ewigkeit  Zeit,  mich  um  die  andere  zu  küm- 
mern, während  ohne  Geistiges  in  diesem 
Leben  die  Behinderungen  im  künftigen  Le- 
ben praktisch  unüberwindbar  wären."  (Ge- 
neralkonferenz, April  1934.) 

Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  das,  zur 
Jugend  sprechend,  folgendermaßen  formu- 
liert: „Ihr  jungen  Leute,  ist  euch  klar,  wes- 
halb die  religiöse  Ausbildung  an  erster  Stelle 
stehen  muß?  Warum  wir  voller  Glauben  be- 
ten und  unser  Leben  vollkommen  machen 
müssen  wie  das  des  Erretters?  Ist  euch  klar, 
daß  religiöses  Wissen  in  diesem  Leben  und 
in  aller  Ewigkeit  mit  weltlichem  Wissen  er- 
gänzt werden  kann,  daß  aber  weltliches 
Wissen  allein,  ohne  religöse  Grundlage, 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  leitet  eine  Konferenzversammlung. 
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nichts  als  Schaum,  ein  flüchtiger  Schatten 
ist? 

Laßt  euch  nicht  täuschen!  Man  muß  nicht 
zwischen  den  beiden  wählen,  außer  bezüg- 
lich der  Reihenfolge,  denn  man  kann  sich 
beides  zugleich  aneignen;  aber  ist  euch  klar, 
daß  den  Seminarkursen  selbst  vor  den 
Schulfächern  und  den  Institutskursen  vor 
den  Lehrveranstaltungen  an  der  Universität 
der  Vorzug  gegeben  werden  soll,  daß  das 
Schriftstudium  wichtiger  ist  als  das  Studium 
von  Menschenweisheit,  der  Kontakt  zur 
Kirche  wichtiger  als  der  Kontakt  zu  Clubs 
und  Studentenvereinigungen,  der  Zehnte 
wichtiger  als  Ausgaben  für  das  Studium. 

Ist  euch  klar,  daß  die  heiligen  Handlun- 
gen im  Tempel  wichtiger  sind  als  ein  Doktor- 
grad oder  irgendein  anderer  akademischer 
Titel?"  („Beloved  Youth,  Study  and  Learn", 
Life's  Directions:  A  Series  ofFireside  Addresses, 
Seite  190.) 

Wenn  wir  unsere  schulische  und  akademi- 
sche Ausbildung  abgeschlossen  haben, 
müssen  wir  uns  das  tägliche  Schriftstudium 
zur  lebenslangen  Gewohnheit  machen.  Was 
ich  vorigen  April  zu  den  Priestertumsfüh- 
rern  gesagt  habe,  gilt  für  jeden  Priestertums- 
träger: 

„Ich  schließe  mich  diesen  weisen  und  in- 
spirierten Brüdern  an  und  sage  ihnen:  So 
ziemlich  das  Wichtigste,  was  Sie  als  Priester- 
tumsträger  tun  können,  ist,  sich  in  den 
Schriften  zu  versenken.  Forschen  Sie  eifrig 
in  ihnen.  Weiden  Sie  sich  an  den  Worten  von 
Christus.  Machen  Sie  sich  mit  den  Lehren 
vertraut.  Beherrschen  Sie  die  Grundsätze, 
die  sich  darin  befinden.  Es  gibt  wenig  ande- 
re Bemühungen,  die  Ihnen  in  Ihrer  Beru- 
fung mehr  Ertrag  bringen.  Es  gibt  wenig  an- 
dere Möglichkeiten,  wie  Sie  in  Ihrem  Dienst 
inspiriert  werden  können.  . . . 

Sie  müssen  den  Heiligen  klarmachen,  daß 
das  Studium  in  den  Schriften  keine  Last  ist, 
die  der  Herr  ihnen  auferlegt,  sondern  eine 
wunderbare  Segnung  und  Gelegenheit." 
(„Die  Kraft  des  Wortes",  Der  Stern,  1986, 
Nummer  6,  Seite  80f .) 

Eine  weitere  Eigenschaft,  die  Petrus  der 
göttlichen  Natur  zuschreibt,  ist  Selbstbeherr- 
schung. Ein  Priestertumsträger  kann  sich  be- 
herrschen. Das  bedeutet,  er  ist  zurückhal- 
tend in  seinen  Emotionen  und  in  seiner  Aus- 
drucksweise. Er  ist  maßvoll  und  kein 
Schwelger.  Er  beherrscht  seine  Gefühle  und 
nicht  umgekehrt. 

Ein  Priestertumsträger,  der  seine  Frau  be- 
schimpft, der  sie  verbal  oder  tätlich  mißhan- 
delt oder  sich  gegenüber  einem  seiner  Kin- 
der in  dieser  Weise  verhält,  ist  schwerer 
Sünde  schuldig.  „Könnt  ihr  zornig  sein,  oh- 
ne zu  sündigen?"  fragte  der  Apostel  Paulus. 
(Epheser  4:26,  Bibelübersetzung  von  Joseph 
Smith.) 

Wenn  ein  Mann  seinen  Zorn  nicht  beherr- 
schen kann,  so  ist  dies  ein  trauriges  Einge- 
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ständnis,  daß  er  seine  Gedanken  nicht  unter 
Kontrolle  hat.  Dann  wird  er  zum  Opfer  sei- 
ner Triebe  und  Emotionen;  diese  reißen  ihn 
zu  Handlungen  hin,  welche  nicht  zu  einem 
zivilisierten  Menschen  und  schon  gar  nicht 
zu  einem  Priestertumsträger  passen. 

Präsident  David  O.  McKay  hat  einmal  ge- 
sagt: „Ein  Mann,  der  seinen  Zorn  nicht  be- 
herrschen kann,  kann  wahrscheinlich  auch 
seine  Triebe  nicht  beherrschen.  Selbst  wenn 
er  vorgibt,  religiös  zu  sein,  bewegt  er  sich 
doch  sehr  nahe  der  tierischen  Ebene."  (Im- 
provement  Era,  Juni  1958,  Seite  407.) 

Zur  Selbstbeherrschung  muß  die  Ausdauer 
oder  Geduld  kommen.  Ein  Priestertumsträ- 
ger muß  geduldig  sein.  Geduld  ist  eine  Form 
von  Selbstbeherrschung,  nämlich  die  Fähig- 
keit, Befriedigung  aufzuschieben  und  seine 
Leidenschaften  zu  zügeln.  Ein  geduldiger 
Mann  wird  im  Umgang  mit  den  Menschen, 
die  er  liebt,  niemals  so  heftig,  daß  er  es  nach- 
her bereuen  müßte.  Geduld  bedeutet,  daß 
man  auch  im  Streß  gelassen  bleibt.  Ein  ge- 
duldiger Mensch  zeigt  Verständnis  für  die 
Fehler  anderer. 

Ein  geduldiger  Mann  wartet  auch  auf  den 
Herrn.  Manchmal  lesen  oder  hören  wir  von 
Leuten,  die  vom  Herrn  einen  Segen  wollen 
und  dann  ungeduldig  werden,  wenn  er 
nicht  sofort  kommt.  Zur  göttlichen  Natur  ge- 
hört auch,  daß  man  genügend  auf  den 
Herrn  vertraut,  um  sich  zu  sagen:  „Sei  ruhig 


und  wisse,  daß  er  Gott  ist"  (siehe  LuB 
101:16). 

Ein  Priestertumsträger,  der  geduldig  ist, 
hat  Verständnis  für  die  Fehler  und  Mängel 
seiner  Angehörigen.  Er  liebt  sie,  und  daher 
bekrittelt  und  beschuldigt  er  sie  nicht. 

Eine  weitere  von  Petrus  genannte  Eigen- 
schaft ist  Brüderlichkeit.  Ein  Priestertums- 
träger ist  brüderlich.  Wer  brüderlich  ist,  ist 
einfühlend  und  rücksichtsvoll  gegenüber 
anderen.  Er  nimmt  Rücksicht  auf  ihre  Ge- 
fühle, ist  höflich  im  Umgang  und  hilfsbereit. 
Er  vergibt  anderen  ihre  Schwächen  und 
Fehler.  Er  ist  gütig,  und  mit  Güte  begegnet 
er  allen,  alt  und  jung,  Mensch  und  Tier,  ein- 
fachen wie  hochgestellten  Menschen. 

Das  sind  die  wahren  Eigenschaften  der 
göttlichen  Natur.  Sehen  Sie  nun,  wie  wir 
Christus  ähnlicher  werden  können,  wenn 
wir  tugendhafter,  gütiger,  geduldiger  und 
beherrschter  sind? 

Der  Apostel  Paulus  hat  sehr  anschaulich 
gezeigt,  daß  ein  Mitglied  der  Kirche  sich  von 
der  Welt  unterscheiden  muß.  Er  hat  uns  ge- 
boten, Christus  „als  Gewand  anzulegen" 
(siehe  Galater  3:27).  „Legt  den  alten  Men- 
schen ab",  hat  er  gesagt,  und  „zieht  den 
neuen  Menschen  an"  (Epheser  4:22,24). 

Die  letzte  und  krönende  Tugend  des  gött- 
lichen Wesens  ist  die  Nächstenliebe  oder  die 
reine  Liebe  Christi  (siehe  Moroni  7:47). 
Wenn  wir  wirklich  danach  streben,  unserem 
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Erretter  und  Herrn  ähnlicher  zu  werden, 
dann  sollte  unser  höchstes  Ziel  darin  beste- 
hen, so  zu  lieben  wie  er.  Mormon  hat  die 
Nächstenliebe  als  „das  Größte  von  allem" 
bezeichnet  (Moroni  7:46). 

Die  Welt  redet  heute  viel  von  Liebe,  und 
viele  streben  danach.  Aber  die  reine  Liebe 
Christi  ist  etwas  ganz  anderes  als  das,  was 
sich  die  Welt  unter  Liebe  vorstellt.  Näch- 
stenliebe ist  nie  auf  selbstsüchtige  Befriedi- 
gung aus.  Die  reine  Liebe  Christi  will  nur 
das  ewige  Wachstum  und  die  ewige  Freude 
des  anderen. 

Wenn  ich  an  Nächstenliebe  denke,  fällt 
mir  wieder  mein  Vater  ein  und  der  Tag,  an 
dem  er  auf  Mission  berufen  wurde.  So  man- 
cher in  der  Welt  wird  wahrscheinlich  sagen, 
die  Tatsache,  daß  er  diese  Berufung  ange- 
nommen hat,  zeige  nur,  daß  er  seine  Familie 
nicht  wirklich  liebte.  Sieben  Kinder  und  eine 
Ehefrau,  die  ein  Kind  erwartet,  zwei  Jahre 
allein  zu  lassen  -  wie  kann  das  wahre  Liebe 
sein? 

Aber  mein  Vater  hatte  die  Vision  einer  grö- 
ßeren Liebe.  Er  wußte,  „daß  Gott  bei  denen, 
die  ihn  lieben,  alles  zum  Guten  führt"  (Rö- 
mer 8:28).  Er  wußte:  Das  Beste,  was  er  für 
seine  Familie  tun  konnte,  war  Gott  zu  gehor- 
chen. 

Wir  haben  ihn  zwar  in  diesen  Jahren  sehr 
vermißt,  und  seine  Abwesenheit  hat  uns  vor 
viele  Schwierigkeiten  gestellt,  aber  die  Tat- 
sache, daß  er  die  Berufung  angenommen 
hatte,  erwies  sich  als  eine  Gabe  der  Näch- 
stenliebe. Mein  Vater  ging  auf  Mission  und 
ließ  meine  Mutter  mit  sieben  Kindern  zu- 
rück. (Das  achte  kam  vier  Monate  nach  sei- 
ner Ankunft  auf  Mission  zur  Welt.)  Aber  die 
Familie  wurde  von  einem  Missionsgeist  er- 
faßt, der  sie  nie  wieder  verließ.  Es  ging  nicht 
ohne  Opfer  ab.  Vater  mußte  unser  altes 
Trockenland  verkaufen,  um  die  Mission  zu 
finanzieren.  Einen  Teil  unseres  Hauses 
mußte  er  einem  Ehepaar  vermieten.  Diese 
Leute  betreuten  unsere  Äcker.  Seinen  Söh- 
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nen  und  seiner  Frau  überließ  er  die  Heuwie- 
sen, die  Weiden  und  eine  kleine  Herde  von 
Milchkühen. 

Vaters  Briefe  waren  ein  wahrer  Segen  für 
die  Familie.  Wir  Kinder  meinten,  sie  kämen 
von  der  anderen  Seite  der  Welt,  dabei  waren 
sie  aus  Springfield  und  Chicago,  Illinois  und 
aus  Cedar  Rapids  und  Marshalltown,  Iowa. 
Die  Mission  meines  Vaters  hat  in  unser  Haus 
einen  Missionsgeist  gebracht,  den  wir  nie 
wieder  verloren  haben. 

Später  wuchs  die  Kinderzahl  auf  elf  an, 
sieben  Söhne  und  vier  Töchter.  Alle  sieben 
Söhne  gingen  auf  Mission,  manche  zwei-, 
sogar  dreimal.  Später  gingen  auch  zwei 
Töchter  mit  Ehemann  auf  Vollzeitmission. 
Die  zwei  anderen  Schwestern  -  die  eine  hat- 
te später  acht,  die  andere  zehn  Kinder  -  ar- 
beiten miteinander,  als  sie  ihre  Mission  in 
Birmingham  erfüllten. 

Es  ist  ein  Erbe,  das  den  Bensons  noch  in 
der  dritten  und  vierten  Generation  zum  Se- 
gen gereicht.  War  das  nicht  eine  Liebesgabe? 

Genau  das  meint  der  Erretter,  wenn  er  da- 
von spricht,  daß  wir  Männer  gütig  sein  sol- 
len. Ist  nicht  sein  eigenes  Leben  ein  Beispiel 
von  vollkommenem  Eifer,  vollkommenem 
Glauben,  vollkommener  Tugend?  Wenn  wir 
so  werden  sollen  wie  er,  müssen  auch  wir 
Anteil  an  der  göttlichen  Natur  haben. 

Der  Erretter  hat  verkündet,  das  ewige  Le- 
ben bestünde  in  der  Erkenntnis  des  einzigen 
wahren  Gottes  und  seines  Sohnes  Jesus 
Christus  (siehe  Johannes  17:3).  Wenn  dies 
so  ist  -  und  ich  bezeuge  Ihnen  feierlich,  daß 
es  tatsächlich  so  ist  -,  dann  müssen  wir  fra- 
gen, wie  wir  Gott  erkennen  können.  Der 
von  Petrus  beschriebene  Prozess,  eine  gött- 
liche Eigenschaft  an  die  andere  zu  fügen,  ist 
der  Schlüssel:  so  erlangt  man  die  Erkennt- 


nis, die  zum  ewigen  Leben  führt.  Hören  Sie, 
was  Petrus  unmittelbar  im  Anschluß  daran 
verheißt: 

„Wenn  dies  alles  bei  euch  vorhanden  ist 
und  wächst,  dann  nimmt  es  euch  die  Träg- 
heit und  Unfruchtbarkeit,  so  daß  ihr  Jesus 
Christus,  unseren  Herrn,  immer  tiefer  er- 
kennt." (2  Petrus  1:8.) 

Meine  lieben  Brüder,  ich  bete  darum,  daß 
wir  diese  Eigenschaften  des  Erretters  im 
Überfluß  haben,  damit  wir,  wenn  er  uns 
beim  Gericht  fragt:  „Was  für  ein  Mann  bist 
du?",  erhobenen  Hauptes  und  voll  Dank- 
barkeit und  Freude  antworten  können:  „So 
wie  du  bist."  Das  ist  meine  demütige  Bitte 
für  jeden  Priestertumsträger.  Im  Namen  Je- 
su Christi.  Amen. 

Brüder,  nun  möchte  ich  Ihnen  einen  kürz- 
lich von  der  Ersten  Präsidentschaft  und  dem 
Kollegium  der  Zwölf  gefaßten  Beschluß  vor- 
lesen: 

„Um  den  Bedürfnissen,  die  sich  aus  dem 
Wachstum  der  Kirche  auf  der  ganzen  Welt 
ergeben,  zu  entsprechen,  haben  die  Erste 
Präsidentschaft  und  der  Rat  der  Zwölf  Apo- 
stel über  die  Rolle  der  Pfahl-Siebzigerkolle- 
gien in  der  Kirche  gebeterfüllt  nachgedacht 
und  daraufhin  die  folgenden  Schritte  be- 
schlossen: 

1,  Die  Siebzigerkollegien  in  den  Pfählen 
werden  abgeschafft.  Die  Brüder,  die  in  die- 
sen Kollegien  als  Siebziger  gedient  haben, 
gehören  ab  nun  dem  Ältestenkollegium  ih- 
rer Gemeinde  an.  Der  Pfahlpräsident  be- 
stimmt auf  ordnungsgemäße  Weise,  wer 
von  den  betreffenden  Brüdern  in  Frage 
kommt,  zum  Amt  eines  Hohen  Priesters  or- 
diniert zu  werden. 

Diese  Änderung  betrifft  nicht  das  Erste 
Kollegium  der  Siebzig,  deren  Mitglieder  alle 
Generalautoritäten  der  Kirche  sind. 

2.  Besonderes  Augenmerk  ist  in  der  Pfahl- 
mission auf  die  Zusammenarbeit  mit  den 
Vollzeitmissionaren  zu  richten,  um  Unter- 
sucher zu  finden,  Freundschaften  anzubah- 
nen, die  Eingliederung  vorzunehmen  und 
die  Mitarbeit  der  örtlichen  Mitglieder  in  al- 
len Bereichen  der  Missionsarbeit  zu  fördern. 
Ein  missionarisch  gesinnter  Träger  des  Mel- 
chisedekischen  Priestertums  ist  als  Pfahl- 
missionspräsident zu  berufen.  Seine  Ratge- 
ber sind  aus  den  Reihen  der  Ältesten  oder 
Hohen  Priester  zu  berufen. 

Zusätzliche  Anweisungen  in  bezug  auf 
diese  Ankündigung  ergehen  den  Priester- 
tumsführern  dann  durch  einen  Brief  der  Er- 
sten Präsidentschaft. 

Wir  nehmen  diesen  Zeitpunkt  zum  An- 
laß, all  denen  zu  danken,  die  als  Mitglieder 
der  Pfahl-Siebzigerkollegien  der  Kirche  ge- 
dient haben  und  die  mit  soviel  Geschick  ihre 
Zeit,  ihre  Talente  und  ihre  Mittel  eingesetzt 
haben,  um  das  Evangelium  Jesu  Christi  wei- 
ter zu  verbreiten."  D 
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5.  Oktober  1986 

Versammlung  am  Sonntagvormittag 

Vater,  Sohn 

und  Heiliger  Geist 

Präsident  Gordon  B.  Hinckley 

Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Sie  sind  eins,  wenn  es  darum  geht,  den  großen  Plan  Gottes  für  die 
Errettung  und  Erhöhung  der  Kinder  Gottes  zustande  zu  bringen. " 


„Das  ist  das  ewige  Leben:  dich,  den  einzi- 
gen wahren  Gott,  zu  erkennen  und  Jesus 
Christus,  den  du  gesandt  hast."  (Johannes 
17:3.) 

Vor  ein  paar  Tagen  hat  mir  jemand  eine 
Broschüre  gegeben.  Sie  war  von  einem  Kriti- 
ker, einem  Feind  der  Kirche,  geschrieben 
worden,  der  den  Glauben  der  Schwachen 
und  Unwissenden  untergraben  wollte.  Die- 
se Broschüre  enthielt  Irrtümer,  die  schon 
seit  mehr  als  einhundert  Jahren  immer  wie- 
der nachgeplappert  werden,  und  dabei  gibt 
sie  vor,  das  zu  erläutern,  was  Sie  und  ich  als 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  glauben. 

Ich  möchte  mich  nicht  mit  unseren  Freun- 
den streiten,  die  etwas  anderes  glauben  als 
wir  und  von  denen  ich  viele  selbst  kenne 
und  sehr  schätze,  aber  ich  möchte  heute 
meinen  Standpunkt  in  bezug  auf  dieses 
Thema  darlegen,  das  wohl  das  wichtigste  al- 
ler theologischen  Themen  ist. 

Ich  glaube  ohne  Einschränkungen  und 
Vorbehalte  an  Gott,  den  ewigen  Vater.  Er  ist 
mein  Vater,  der  Vater  meines  Geistes  und 
des  Geistes  aller  Menschen.  Er  ist  der  große 
Schöpfer,  der  Beherrscher  des  Universums. 
Er  hat  die  Schöpfung  der  Erde  überwacht, 
auf  der  wir  leben.  In  seinem  Abbild  ist  der 
Mensch  erschaffen  worden.  Er  ist  ein  per- 
sönlicher, ein  wirklicher,  ein  eigenständiger 
Gott.  Er  hat  „einen  Körper  aus  Fleisch  und 
Gebein,  so  fühlbar  wie  der  eines  Men- 
schen". (LuB  130:22.) 

Im  Schöpfungsbericht  der  Erde  steht: 
„Dann  sprach  Gott:  Laßt  uns  Menschen  ma- 
chen als  unser  Abbild,  uns  ähnlich."  (Gene- 
sis 1:26.) 

Kann  man  es  noch  deutlicher  sagen?  Setzt 
es  Gott  herab,  wie  manche  uns  glauben  ma- 
chen wollen,  wenn  er  den  Menschen  als  sein 
Abbild  erschaffen  hat?  Vielmehr  sollte  es  da- 
zu führen,  daß  jeder  Mann  und  jede  Frau 
sich  selbst  als  Sohn  oder  Tochter  Gottes 
mehr  Wert  beimessen.  Was  Paulus  an  die 


Brüder  und  Schwestern,  ich  habe  mir 
heute  morgen  einen  Text  ausgesucht, 
der  Ihnen  allen  bekannt  ist,  nämlich 
den  ersten  Glaubensartikel.  Dieser  Glau- 
bensartikel ist  der  Angelpunkt  unserer  Reli- 
gion. Es  ist  bedeutsam,  daß  der  Prophet  Jo- 
seph Smith  folgendes  an  die  erste  Stelle  ge- 
setzt hat,  als  er  die  wichtigsten  Punkte  unse- 
rer Lehre  zusammengestellt  hat: 

„Wir  glauben  an  Gott,  den  ewigen  Vater, 
und  an  seinen  Sohn,  Jesus  Christus,  und  an 
den  Heiligen  Geist." 

Die  Vorrangsstellung,  die  der  Prophet  die- 
ser These  eingeräumt  hat,  steht  in  Überein- 
stimmung mit  einem  anderen  Zitat,  wo  er 
folgendes  gesagt  hat: 

„Es  ist  der  erste  Grundsatz  des  Evangeli- 
ums, daß  jemand  mit  Bestimmtheit  die  Ei- 
genschaften Gottes  kennt."  (Histoty  of  the 
Church,  6:305.) 

Dieser  überaus  bedeutsame  und  umgrei- 
fende Lehrsatz  steht  in  Übereinstimmung 
mit  dem,  was  der  Herr  während  des  Gebetes 
gesagt  hat,  in  dem  er  beim  Vater  Fürsprache 
für  uns  einlegte,  nämlich: 


Heiligen  in  Korinth  geschrieben  hat,  paßt 
auch  auf  uns  heute,  so  als  ob  er  an  uns  ge- 
schrieben hätte.  Dort  lesen  wir  folgendes: 

„Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel 
seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt? 

Wer  den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird 
Gott  verderben.  Denn  Gottes  Tempel  ist  hei- 
lig, und  der  seid  ihr."  (1  Korinther  3:16,17.) 

Ich  kann  mich  noch  an  ein  Ereignis  vor 
über  fünfzig  Jahren  erinnern,  als  ich  auf  Mis- 
sion war.  Ich  sprach  auf  einer  Versammlung 
unter  freiem  Himmel  im  Hyde-Park  in  Lon- 
don. Als  ich  meine  Botschaft  darlegte,  rief  je- 
mand dazwischen:  „Warum  halten  Sie  sich 
nicht  an  die  Lehre  in  der  Bibel,  wo  es  in  Jo- 
hannes (4:24)  heißt,  daß  Gott  ein  Geist  ist?" 

Ich  schlug  meine  Bibel  auf  und  las  ihm  den 
ganzen  Vers  vor: 

„Gott  ist  Geist,  und  alle,  die  ihn  anbeten, 
müssen  im  Geist  und  in  der  Wahrheit  an- 
beten." 

Ich  sagte:  „Natürlich  ist  Gott  ein  Geist, 
und  Sie  sind  es  auch,  und  zwar  in  der  Ver- 
bindung von  Geist  und  Körper,  die  Sie  zum 
lebenden  Wesen  macht.  Und  das  gilt  auch 
für  mich." 

Wir  alle  bestehen  aus  Geist  und  Körper, 
sind  also  ein  duales  Wesen.  Wir  wissen  alle, 
daß  wir  sterben,  wenn  der  Körper  stirbt, 
und  wir  wissen  genauso,  daß  der  Geist  als 
Einheit  weiterlebt  und  daß  es  einmal  gemäß 
dem  Plan  Gottes,  der  durch  das  Opfer  des 
Gottessohnes  möglich  geworden  ist,  eine 
Wiedervereinigung  von  Geist  und  Körper 
geben  wird.  Daß  Jesus  gesagt  hat,  Gott  sei 
Geist,  schließt  doch  nicht  aus,  daß  er  einen 
Körper  hat,  denn  auch  für  mich  gilt,  daß  ich 
Geist  bin,  während  ich  gleichzeitig  einen 
Körper  habe. 

Ich  vergleiche  meinen  Körper  natürlich 
nicht  mit  seinem,  der  viel  vollkommener,  fä- 
higer und  schöner  ist  und  eine  ganz  andere 
Ausstrahlung  hat.  Sein  Körper  ist  ewig, 
meiner  hingegen  sterblich.  Aber  das  vergrö- 
ßert nur  meine  Ehrfurcht  vor  ihm.  Ich  bete 
ihn  „im  Geist  und  in  der  Wahrheit"  an.  Er  ist 
meine  Stärke.  Ich  bete  zu  ihm  um  Weisheit, 
die  meine  eigene  übersteigt.  Ich  trachte  da- 
nach, ihn  mit  ganzem  Herzen,  aller  Macht, 
ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  zu  lieben.  Seine 
Weisheit  ist  größer  als  die  Weisheit  aller 
Menschen  zusammengenommen.  Seine 
Macht  ist  größer  als  die  Naturgewalten, 
denn  er  ist  der  allmächtige  Schöpfer.  Seine 
Liebe  ist  größer  als  die  Liebe  von  irgend  je- 
mand sonst,  denn  seine  Liebe  erstreckt  sich 
auf  alle  seine  Kinder,  und  es  ist  sein  Werk 
und  seine  Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit 
und  das  ewige  Leben  seiner  Söhne  und 
Töchter  in  allen  Generationen  zustande  zu 
bringen.  (Siehe  Mose  1:39.) 

Er  „hat  die  Welt  so  sehr  geliebt,  daß  er  sei- 
nen einzigen  Sohn  hingab,  damit  jeder,  der 
an  ihn  glaubt,  in  ihm  das  ewige  Leben  hat". 
(Johannes  3:16.) 
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Das  ist  der  allmächtige  Gott,  dem  ich  stau- 
nend Ehrfurcht  bezeige.  Voller  Furcht  und 
Zittern  blicke  ich  auf  ihn.  Ihn  bete  ich  an, 
und  ihn  ehre,  preise  und  verherrliche  ich.  Er 
ist  mein  Vater  im  Himmel,  der  mich  aufge- 
fordert hat,  im  Gebet  zu  ihm  zu  kommen 
und  mit  ihm  zu  sprechen,  und  er  hat  mir  ver- 
heißen, daß  er  mich  hören  und  mir  antwor- 
ten wird. 

Ich  danke  ihm  für  das  Licht  und  die  Er- 
kenntnis und  das  Verständnis,  das  er  seinen 
Kindern  zuteil  werden  ließ.  Ich  danke  ihm 
für  seine  Stimme,  die  mit  Macht  und  Verhei- 
ßung ewige  Wahrheit  gesprochen  hat.  Ich 
danke  ihm  dafür,  daß  er  sich  selbst  so  offen- 
bart hat,  wie  es  im  Alten  Testament  deutlich 
wird,  daß  er  bei  der  Taufe  seines  geliebten 
Sohnes  im  Jordan  -  wie  im  Neuen  Testa- 
ment geschildert  wird  -  gesagt  hat:  „Das  ist 
mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Gefallen 
gefunden  habe."  (Matthäus  3:17.) 

Ich  danke  ihm  dafür,  daß  er  auf  dem  Berg 
der  Verklärung  etwas  Ähnliches  gesagt  hat, 
als  er  zu  Jesus  und  seinen  Aposteln  und  En- 
geln sprach.  Sechs  Tage  danach  nahm  Jesus 
Petrus,  Jakobus  und  dessen  Bruder  Johan- 
nes und  führte  sie  auf  einen  hohen  Berg. 

Und  er  wurde  vor  ihren  Augen  verwan- 
delt; sein  Gesicht  leuchtete  wie  die  Sonne, 
und  seine  Kleider  wurden  blendend  weiß 
wie  das  Licht. 

Da  erschienen  plötzlich  vor  ihren  Augen 
Mose  und  Elija  und  redeten  mit  Jesus. 

Und  Petrus  sagte  zu  ihm:  Herr,  es  ist  gut, 
daß  wir  hier  sind.  Wenn  du  willst,  werde  ich 
hier  drei  Hütten  bauen,  eine  für  dich,  eine 
für  Mose  und  eine  für  Elija. 

Noch  während  er  redete,  warf  eine  leuch- 
tende Wolke  ihren  Schatten  auf  sie,  und  aus 
der  Wolke  rief  eine  Stimme:  „Das  ist  mein 
geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Gefallen  gefun- 
den habe;  auf  ihn  sollt  ihr  hören."  (Matt- 
häus 17:1-5.) 

Ich  danke  ihm  dafür,  daß  seine  Stimme 
auch  zu  hören  war,  als  der  auferstände  Herr 
dem  Volk  auf  diesem  Kontinent  angekün- 
digt wurde,  als  nämlich  die  Stimme  Gottes 
verkündete:  „Seht  meinen  geliebten  Sohn, 


an  dem  ich  Wohlgefallen  habe,  in  dem  ich 
meinen  Namen  verherrlicht  habe  -  ihn  hö- 
ret!" (3  Nephi  11:7.) 

Voll  staunender  Ehrfurcht  und  Dankbar- 
keit denke  ich  an  sein  Erscheinen  in  dieser 
Evangeliumszeit,  als  er  den  auferstandenen 
Herrn  jemandem  nannte,  der  ihn  im  Gebet 
gesucht  hatte.  Der  Vater  sagte  damals:  „Dies 
ist  mein  geliebter  Sohn.  Ihn  höre!"  (Joseph 
Smith  -  Lebensgeschichte  1:17.) 

Ich  glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus, 
den  Sohn  des  ewigen,  lebenden  Gottes.  Ich 
glaube  daran,  daß  er  der  erstgeborene  und 
einziggezeugte  Sohn  des  Vaters  im  Fleisch 
ist.  Ich  glaube  daran,  daß  er  ein  eigenständi- 
ges Wesen  neben  seinem  Vater  ist.  Ich  glau- 
be an  das,  was  Johannes  verkündet  hat,  der 
sein  Evangelium  mit  folgenden  majestäti- 
schen Worten  beginnt: 

„Im  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort 
war  bei  Gott,  und  das  Wort  war  Gott. 

Im  Anfang  war  es  bei  Gott. . . . 

Und  das  Wort  ist  Fleisch  geworden  und 
hat  unter  uns  gewohnt,  und  wir  haben  seine 
Herrlichkeit  gesehen,  die  Herrlichkeit  des 
einzigen  Sohnes  vom  Vater,  voll  Gnade  und 
Wahrheit."  (Johannes  1:1,2,14.) 

Ich  glaube  daran,  daß  er  als  Sohn  Marias 
zur  Welt  kam,  und  zwar  als  verheißener 
Messias  und  Abkömmling  Davids.  Ich  glau- 
be daran,  daß  er  in  der  Tat  der  einziggezeug- 
te Sohn  des  Vaters  war  und  daß  sich  mit  sei- 
ner Geburt  die  großen  Prophezeiungen  Je- 
sajas  erfüllten: 

„Denn  uns  ist  ein  Kind  geboren,  ein  Sohn 
ist  uns  geschenkt.  Die  Herrschaft  liegt  auf 
seiner  Schulter;  man  nennt  ihn:  Wunderba- 
rer Ratgeber,  Starker  Gott,  Vater  in  Ewig- 
keit, Fürst  des  Friedens."  (Jesaja  9:5.) 

Ich  glaube  daran,  daß  er  -  als  er  auf  der  Er- 
de war  -  der  einzige  vollkommene  Mensch 
war,  den  die  Erde  je  gesehen  hat.  Ich  glaube 
daran,  daß  in  seinen  Worten  Licht  und 
Wahrheit  zu  finden  sind,  die,  wenn  sie  be- 
folgt werden,  die  Welt  erretten  und  den 
Menschen  Erhöhung  schenken.  Ich  glaube 
daran,  daß  in  seinem  Priestertum  die  Macht 
Gottes  zu  finden  ist  -  die  Macht,  zu  segnen, 


die  Macht,  zu  heilen,  die  Macht,  die  irdi- 
schen Angelegenheiten  Gottes  zu  regeln, 
und  die  Macht,  das  im  Himmel  zu  binden, 
was  auf  der  Erde  gebunden  ist. 

Ich  glaube  daran,  daß  er  durch  sein  Sühn- 
opfer -  als  er  sein  Leben  auf  Golgota  als  Op- 
fer darbrachte  -  die  Sünden  der  Menschen 
auf  sich  genommen  und  uns  von  der  Last 
der  Sünde  befreit  hat,  vorausgesetzt,  wir 
lassen  vom  Bösen  ab  und  folgen  ihm.  Ich 
glaube  daran,  daß  er  tatsächlich  auferstan- 
den ist. 

Ich  glaube  daran,  daß  sich  Gottes  Gnade 
durch  sein  Opfer  und  seine  Erlösung  kund- 
getan hat,  und  ich  glaube  daran,  daß  wir  alle 
von  den  Toten  auferstehen  werden,  ohne 
daß  wir  etwas  dafür  tun  müssen,  weil  Jesus 
das  Sühnopfer  gebracht  hat.  Ich  glaube  wei- 
ter daran,  daß  durch  dieses  Opfer  allen 
Menschen,  jedem  Sohn  und  jeder  Tochter 
Gottes,  die  Möglichkeit  offensteht,  ewiges 
Leben  und  Erhöhung  im  Reich  des  Vaters  zu 
erlangen,  wenn  wir  nur  auf  seine  Gebote 
hören  und  sie  befolgen. 

Nie  hat  es  jemand  auf  der  Erde  gegeben, 
der  so  groß  gewesen  wäre.  Nie  hat  jemand 
ein  vergleichbares  Opfer  gebracht  oder  ver- 
gleichbare Segnungen  gewährt.  Er  ist  der 
Erretter  und  der  Erlöser  der  Welt.  Ich  glaube 
an  ihn.  Ich  verkünde  ohne  Einschränkun- 
gen oder  Kompromisse,  daß  er  Gott  ist.  Ich 
liebe  ihn.  Ich  spreche  seinen  Namen  voll 
staunender  Ehrfurcht  aus.  Ich  bete  ihn  so 
an,  wie  ich  seinen  Vater  anbete,  nämlich  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit.  Ich  danke  ihm 
und  knie  vor  seinen  verwundeten  Füßen 
und  Händen  und  seiner  Seite  nieder,  er- 
staunt von  der  Liebe,  die  er  mir  anbietet. 

Gott  sei  gedankt  für  seinen  geliebten 
Sohn,  der  vor  so  langer  Zeit  zu  uns  allen  ge- 
sagt hat: 

„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  wer- 
de euch  Ruhe  verschaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von 
mir;  denn  ich  bin  gütig  und  von  Herzen  de- 
mütig; so  werdet  ihr  Ruhe  finden  für  eure 
Seele. 

Denn  mein  Joch  drückt  nicht,  und  meine 
Last  ist  leicht."  (Matthäus  11:28-30.) 

Er  lebt,  er  ist  als  erster  der  Entschlafenen 
auferstanden.  Ich  weiß,  daß  er  heute  lebt, 
und  zwar  genauso  wirklich  und  sicher  wie 
er  lebte,  als  er  als  auferstandenes  Wesen  sei- 
ne entmutigten  Jünger  herbeiwinkte  und 
aufforderte:  „Kommt  her  und  eßt!" 

Und  er  „nahm  das  Brot  und  gab  es  ihnen, 
ebenso  den  Fisch".  (Johannes  21:12,13.) 

Die  Schriften  berichten,  daß  er  sich  als  le- 
bender, auferstandener  Gottessohn  auch 
anderen  zeigte  und  mit  ihnen  sprach. 

Auch  in  dieser  Evangeliumszeit  ist  er  er- 
schienen, und  diejenigen,  die  ihn  sahen,  ha- 
ben folgendes  verkündet: 

„Und  nun,  nach  den  vielen  Zeugnissen, 
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die  von  ihm  gegeben  worden  sind,  ist  dies, 
als  letztes  von  allen,  das  Zeugnis,  das  wir  ge- 
ben, nämlich:  Er  lebt! 

Denn  wir  haben  ihn  gesehen,  ja,  zur  rech- 
ten Hand  Gottes;  und  wir  haben  die  Stimme 
Zeugnis  geben  hören,  daß  er  der  Einzigge- 
zeugte des  Vaters  ist, 

daß  von  ihm  und  durch  ihn  und  aus  ihm 
die  Welten  sind  und  erschaffen  worden  sind 
und  daß  ihre  Bewohner  für  Gott  gezeugte 
Söhne  und  Töchter  sind."  (LuB  76:22-24.) 

Das  ist  der  Christus,  an  den  ich  glaube  und 
von  dem  ich  Zeugnis  ablege. 

Diese  Erkenntnis  kommt  durch  das  Wort 
der  Schrift,  und  dieses  Zeugnis  kommt 
durch  die  Macht  des  Heiligen  Geistes.  Es  ist 
eine  Gabe  von  Gott,  heilig  und  wunderbar, 
die  das  dritte  Mitglied  der  Gottheit  durch 
Offenbarung  vermittelt.  Ich  glaube  daran, 
daß  der  Heilige  Geist  ein  eigenständiges 
Wesen  ist,  das  an  gleicher  Stelle  mit  dem  Va- 
ter und  dem  Sohn  steht,  und  daß  diese  drei 
die  Gottheit  bilden. 

Aus  den  folgenden  Worten  des  Herrn  geht 
hervor,  wie  wichtig  der  Heilige  Geist  ist: 


„Jede  Sünde  und  Lästerung  wird  den 
Menschen  vergeben  werden,  aber  die  Läste- 
rung gegen  den  Geist  wird  nicht  vergeben. 

Auch  dem,  der  etwas  gegen  den  Men- 
schensohn sagt,  wird  vergeben  werden;  wer 
aber  etwas  gegen  den  Heiligen  Geist  sagt, 
dem  wird  nicht  vergeben,  weder  in  dieser 
noch  in  der  zukünftigen  Welt."  (Matthäus 
12:31,32.) 

Daß  der  Heilige  Geist  auch  in  alter  Zeit  als 
Mitglied  der  Gottheit  angesehen  wurde, 
geht  aus  der  Unterhaltung  zwischen  Petrus 
und  Hananias  hervor,  der  einen  Teil  des  Er- 
löses, den  er  für  den  Verkauf  eines  Stück 
Landes  erhalten  hatte,  für  sich  behalten 
hatte. 

„Da  sagte  Petrus:  Hananias,  warum  hat 
der  Satan  dein  Herz  erfüllt,  daß  du  den  Hei- 
ligen Geist  belügst ...  Du  hast  nicht  Men- 
schen belogen,  sondern  Gott."  (Apostelge- 
schichte 5:3,4.) 

Der  Heilige  Geist  ist  das  dritte  Mitglied 
der  Gottheit,  der  Tröster,  den  der  Erretter 
verheißen  hat  und  der  seine  Anhängern  al- 
les lehren  und  sie  an  alles  erinnern  sollte, 


Bruder  Robert  C.  Bowden  leitet  den  Mormon-Youth-Chorus,  der  in  der  Versammlung  am 
Samstagvormittag  sang. 


was  er  zu  ihnen  gesagt  hatte.  (Siehe  Johan- 
nes 14:26.) 

Der  Heilige  Geist  gibt  Zeugnis  von  der 
Wahrheit,  und  er  kann  die  Menschen  das 
lehren,  was  sie  einander  nicht  lehren  kön- 
nen. Moroni  hat  gesagt,  jeder  könne  „durch 
die  Macht  des  Heiligen  Geistes"  wissen, 
daß  das  Buch  Mormon  wahr  ist.  Und  weiter 
hat  er  gesagt:  „Und  durch  die  Macht  des 
Heiligen  Geistes  könnt  ihr  von  allem  wis- 
sen, ob  es  wahr  ist."  (Moroni  10:4,5.) 

Ich  glaube  daran,  daß  uns  diese  Gabe  heu- 
te zur  Verfügung  steht. 

Und  deshalb,  meine  lieben  Brüder  und 
Schwestern,  glaube  ich  an  Gott,  den  ewigen 
Vater,  und  an  seinen  Sohn,  Jesus  Christus, 
und  an  den  Heiligen  Geist. 

Ich  bin  im  Namen  dieser  drei  getauft  wor- 
den. Ich  bin  im  Namen  dieser  drei  an  meine 
Frau  gesiegelt  worden.  Für  mich  steht  außer 
Frage,  daß  sie  tatsächlich  existieren  und  ei- 
genständige Wesen  sind.  Diese  Eigenstän- 
digkeit ist  ganz  deutlich  geworden,  als  Jesus 
von  Johannes  im  Jordan  getauft  wurde.  Im 
Wasser  stand  der  Sohn  Gottes.  Die  Stimme 
seines  Vaters  bestätigte,  daß  er  der  Sohn 
Gottes  ist,  und  der  Heilige  Geist  tat  sich  in 
Form  einer  Taube  kund.  (Siehe  Matthäus 
3:16,17.) 

Ich  weiß,  daß  Jesus  gesagt  hat,  wer  ihn  ge- 
sehen habe,  habe  den  Vater  gesehen.  Kann 
man  das  nicht  auch  von  vielen  Söhnen  sa- 
gen, die  ihrem  Vater  ähnlich  sehen? 

Als  Jesus  zum  Vater  betete,  da  betete  er 
ganz  sicher  nicht  zu  sich  selbst. 

Die  beiden  sind  eigenständige  Wesen, 
aber  was  ihre  Absichten  und  ihre  Bemühun- 
gen angeht,  sind  sie  eins.  Sie  sind  eins, 
wenn  es  darum  geht,  den  großen  Plan  Got- 
tes für  die  Errettung  und  Erhöhung  der  Kin- 
der Gottes  zustande  zu  bringen. 

Als  Jesus  im  Garten  Getsemani  betete,  ehe 
er  verraten  wurde,  bat  er  den  Vater  für  seine 
Apostel,  die  er  liebte,  und  sagte: 

„Aber  ich  bitte  nicht  nur  für  diese  hier, 
sondern  auch  für  alle,  die  durch  ihr  Wort  an 
mich  glauben. 

Alle  sollen  eins  sein:  Wie  du,  Vater,  in  mir 
bist  und  ich  in  dir  bin,  sollen  auch  sie  in  uns 
sein."  (Johannes  17:20,21.) 

Zwischen  dem  Vater,  dem  Sohn  und  dem 
Heiligen  Geist  gibt  es  vollkommene  Einig- 
keit, die  die  drei  zur  Einheit  der  Gottheit  zu- 
sammenschmilzt . 

Und  Wunder  über  Wunder,  sie  zeigen  In- 
teresse an  uns,  und  ihre  große  Sorge  gilt 
uns.  Sie  sind  für  uns  alle  da.  Wir  nahen  uns 
dem  Vater  durch  den  Sohn.  Er  ist  unser  Für- 
sprecher vor  dem  Thron  Gottes.  Wie  herr- 
lich ist  es  doch,  daß  wir  im  Namen  des  Soh- 
nes zum  Vater  sprechen  können. 

Ich  gebe  Zeugnis  von  dieser  alles  überstei- 
genden Wahrheit.  Ich  tue  das  durch  die  Ga- 
be und  Macht  des  Heiligen  Geistes  und  im 
heiligen  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Gott  wird  noch  viel  Großes 
und  Wichtiges  offenbaren" 


Eider  Neal  A.  Maxwell 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


// 


Zukünftige  Offenbarungen  werden  von  erstaunlichen  Ereignissen 
und  auch  wichtigen  wahren  Grundsätzen  sprechen. " 


Großes  und  Wichtiges  offenbaren  wird,  was 
das  Reich  Gottes  betrifft".  Die  Mitglieder 
der  Kirche,  die  auf  diese  Weise  sowohl  an 
Vergangenem  als  auch  an  Zukünftigem  teil- 
haben, brauchen  niemals  zu  ermatten  (He- 
bräer 12:3).  Statt  dessen  können  wir  -  was 
den  Verstand  angeht  -  vor  Leben  sprühen. 

Zu  den  Schätzen,  die  hervorkommen  wer- 
den, gehören  auch  verschollene  Bücher, 
von  denen  mehr  als  zwanzig  in  den  beste- 
henden Schriften  genannt  werden.  Am  in- 
teressantesten und  umfangreichsten  wer- 
den wohl  die  Aufzeichnungen  der  ver- 
schwundenen Stämme  Israels  sein  (siehe 
2  Nephi  29:13).  Von  diesem  dritten  Zeugen, 
der  uns  noch  zuteil  werden  soll,  wüßten  wir 
noch  nicht  einmal  etwas,  wenn  wir  das  Buch 
Mormon  nicht  hätten,  jenen  zweiten  Zeu- 
gen für  Christus .  Der  dritte  Band  heiliger  Be- 
richte wird  so  die  Dreiergruppe  der  Wahr- 
heit vervollständigen.  Und  dann  wird  es  so 
sein,  wie  es  unser  Hirte,  der  vollkommen 
war,  gesagt  hat:  „Mein  Wort  wird  in  eins  zu- 
sammengefaßt werden."  (2  Nephi  29:14.) 
Dann  wird  es  „eine  Herde  sein  und  ein  Hir- 
te". (INephi  22:25.)  Das  heißt,  alle  christli- 
chen Evangeliumszeiten  der  Menschheits- 
geschichte werden  miteinander  verschmol- 
zen. (Siehe  LuB  128:18.) 

Frühere  Propheten  waren  manchmal  auf 
Mutmaßungen  angewiesen  -  Moroni  bei- 
spielsweise nahm  an,  daß  die  Juden  auch  ei- 
nen Bericht  über  die  Schöpfung  von  Adam 
an  besaßen  (siehe  Ether  1:3)  -  wir  hingegen 
leben  in  einer  Zeit  der  Fülle,  zu  der  alles  ge- 
hört, „was  von  der  Grundlegung  der  Welt 
an  niemals  offenbart  worden  ist".  (LuB 
128:18.)  Weiter  noch:  „Und  es  kommt  der 
Tag,  da  die  Worte  des  Buches,  die  versiegelt 
sind,  von  den  Dächern  aus  vorgelesen  wer- 
den; und  sie  werden  durch  die  Macht  Chri- 
sti vorgelesen,  und  alles  wird  den  Men- 
schenkindern offenbart,  was  je  unter  den 
Menschenkindern  gewesen  ist  und  was  je 
sein  wird  bis  zum  Ende  der  Erde."  (2  Nephi 
27:11;  siehe  auch  2  Nephi  30:16,18;  Ether 
4:7;  LuB  101:32;  121:28.) 

So  wie  es  also  viel  mehr  Mitglieder  der  Kir- 


Die  heiligen  Schriften  sind  das  geisti- 
ge Gedächtnis  der  Menschen.  Und 
sobald  die  Verbindung  des  Men- 
schen zu  den  Schriften  gestört  ist,  ist  sein 
Blick  für  die  geistige  Geschichte  getrübt;  die 
Augen  des  Glaubens  erblinden.  So  verliert 
er  seine  wahre  Identität;  seine  Beine  sind  in- 
takt, aber  jeder  geht  seinen  eigenen  Weg. 
Seine  Arme  sind  gierig,  sind  aber  nicht  mehr 
ausgestreckt,  um  das  Leben  aufzunehmen. 
Die  Ohren  hören  zwar,  vernehmen  aber 
nicht  mehr  das  Wort  des  Herrn.  Er  ist  in  Got- 
tes Abbild  erschaffen,  aber  er  hat  sich  von 
ihm  getrennt  und  vergißt  seinen  Schöpfer. 
Das  ist  nicht  weiter  verwunderlich:  „Denn 
wie  soll  jemand  einen  Herrn  kennen,  dem  er 
nicht  gedient  hat  und  der  für  ihn  ein  Frem- 
der ist  und  der  den  Gedanken  und  Absich- 
ten seines  Herzens  ferne  steht?"  (Mosia 
5:13.) 

Im  Gegensatz  dazu  gehört  es  zu  den  ein- 
zigartigen Merkmalen  der  lebendigen  Kir- 
che Jesu  Christi,  daß  sie  das  Wissen  des 
Menschen  in  bezug  auf  seine  Identität  und 
seine  Bestimmung  immer  weiter  vermehrt 
und  so  „das  Gedächtnis  dieses  Volkes  er- 
weitert" (Alma  37:8).  Im  neunten  Glaubens- 
artikel heißt  es  ja  auch,  daß  Gott  „noch  viel 


che,  Familien,  Gemeinden,  Pfähle  und  Tem- 
pel geben  wird  -  später  -,  so  wird  es  auch 
viel  mehr  erbauende  und  inspirierende 
Schriften  geben.  Aber  zuerst  müssen  wir 
uns  würdig  an  dem  laben,  was  wir  bereits 
haben! 

Ohne  diese  wichtige  geistige  Perspektive 
sind  die  Menschen  selten  mehr  als  eine  Ge- 
neration vom  Zweifel  und  sogar  vom  Un- 
glauben entfernt.  Laman  und  Lemuel  haben 
gezweifelt  und  gemurrt,  schreibt  Nephi, 
„weil  sie  das  Walten  Gottes,  der  sie  erschaf- 
fen hatte,  nicht  erkannten".  (INephi  2:12.) 
Sie  waren  engstirnig,  genauso  wie  die  nach- 
lässigen Israeliten:  „Und  nach  ihnen  kam  ei- 
ne andere  Generation,  die  den  Herrn  und 
die  Taten,  die  er  für  Israel  vollbracht  hatte, 
nicht  mehr  kannte."  (Richter  2:10;  siehe 
auch  Deuteronomium  32:6;  Mosia  10:14.) 

Wenn  die  Menschen  lange  Zeit  ohne  Got- 
tes Errettungsplan  blieben,  dann  würde 
manch  einer  seine  Grundsätze  auch  nicht 
glauben,  wenn  sie  ihm  verkündet  würden. 
(Siehe  Mosia  1:5.)  Eine  „heranwachsende 
Generation",  die  nicht  belehrt  wird,  kann 
nicht  an  die  Auferstehung  der  Toten  und  das 
Kommen  Christi  glauben.  (Mosia  26:1-3.) 
Der  Glaube  an  Gott  und  an  die  Auferste- 
hungverschwindet meistens  als  erstes:  „Sie 
hatten  keine  Aufzeichnungen  mitgebracht; 
und  sie  leugneten  das  Dasein  ihres  Schöp- 
fers." (Omni  1:17.) 

Der  Vater  im  Himmel,  der  uns  liebt,  ist 
darauf  bedacht,  eine  derartige  Unwissen- 
heit auszumerzen: 

„Und  nachdem  Gott  bestimmt  hatte,  daß 
dem  Menschen  dies  geschehen  soll,  siehe, 
da  sah  er,  daß  es  ratsam  sei,  daß  der  Mensch 
Kenntnis  davon  habe,  was  er  ihm  bestimmt 
hatte; 

darum  sandte  er  Engel  aus,  um  mit  den 
Menschen  zu  verkehren,  .  . . 

und  tat  ihnen  den  Plan  der  Erlösung 
kund,  der  von  Grundlegung  der  Welt  an  be- 
reitet ist;  und  diesen  tat  er  ihnen  kund  ge- 
mäß ihrem  Glauben  und  ihrer  Umkehr  und 
ihren  heiligen  Werken."  (Alma  12:28-30.) 

Die  Botschaft  bleibt  immer  die  gleiche  und 
immer  wichtig: 

„Ist  es  denn  nicht  notwendig,  daß  der 
Plan  der  Erlösung  diesem  Volk  ebenso 
kundgetan  werde  wie  dessen  Kindern? 

Ist  es  denn  nicht  für  den  Herrn  in  unserer 
Zeit  ebenso  leicht,  seinen  Engel  auszusen- 
den, daß  er  uns  diese  frohe  Nachricht  ver- 
künde, wie  unseren  Kindern  oder  nach  der 
Zeit  seines  Kommens?"  (Alma  39:18,19.) 

Die  heutigen  Menschen  wurden  lange 
nach  der  Zeit  seines  Kommens  geboren, 
und  sie  brauchen  ganz  gewiß  Kenntnis  von 
jenem  Plan,  der  den  Menschen  -  laut  den 
Worten  des  Propheten  Joseph  Smith  -  „ei- 
nen umfassenden  Einblick  in  unsere  eigene 
Lage  und  unsere  wahre  Beziehung  zu  Gott 
geben"  wird.  Der  Prophet  hat  gesagt,  mit 
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diesem  Thema  sollten  wir  uns  „Tag  und 
Nacht"  befassen.  (Siehe  Lehren  des  Propheten 
Joseph  Smith,  Seite  331.) 

Gottes  Plan  jedoch  kann  nicht  nur  logisch 
erfaßt  werden,  auch  ist  die  menschliche  Er- 
fahrung nicht  umfassend  genug,  um  uns 
ausreichend  zu  unterweisen.  Dazu  brau- 
chen wir  Offenbarung  von  Gott. 

„Siehe,  groß  und  wunderbar  sind  die 
Werke  des  Herrn.  Wie  ergründlich  sind  die 
Tiefen  seiner  Geheimnisse!  Und  es  ist  un- 
möglich, daß  der  Mensch  alle  seine  Wege 
herausfinden  kann.  Und  kein  Mensch  kennt 
seine  Wege,  außer  es  sei  ihm  offenbart  wor- 
den; darum,  Brüder,  verachtet  nicht  die  Of- 
fenbarungen Gottes!"  (Jakob  4:8.) 

Woher  sonst  sollten  wir  die  Wahrheit  dar- 
über erfahren,  wer  wir  wirklich  waren,  wer 
wir  wirklich  sind  und  wer  wir  wirklich  sein 
werden?  (Siehe  Jakob  4:13;  LuB  93:24.)  Nie- 
mand kann  wirklich  glücklich  sein,  wenn  er 
sein  wirkliches  Selbst  nicht  gefunden  hat. 

Deshalb  gehören  zu  einer  Offenbarung 
bezeichnenderweise  Engel  und  Propheten. 
(Siehe  Alma  12:28,29.)  Gegen  Ende  seines 
Lebens  hat  der  Prophet  Joseph  Smith  noch 
einmal  die  vierzehn  Jahre  intensiver  Offen- 
barungen an  sich  vorbeiziehen  lassen,  ein- 
schließlich der  Engelserscheinungen.  (Sie- 
he Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite 
357f.;  The  Personal  Writings  of  Joseph  Smith, 
Seite  407.) 

Die  Schriften  der  Wiederherstellung,  de- 
ren Mittelpunkt  der  Messias  ist,  weiten  das 
geistige  Gedächtnis  des  Menschen  beträcht- 
lich aus  und  zeigen  uns,  wie  sich  der  Plan 


Gottes  seit  Anbeginn  der  Welt  entfaltet  hat. 
Die  Wiederherstellung  hat  mitreißende  Re- 
den in  bezug  auf  den  Plan  Gottes  und  den 
Erlöser  hervorgebracht,  beispielsweise  von 
Mose,  Abinadi,  Ether,  Alma,  Ammon  und 
Aaron.  (Siehe  Mosia  13:33-35;  Ether 
13:2-14;  Alma  12:30-33;  18:36-39; 
22:12-14.)  Diese  Reden  geben  Antwort  auf 
die  rhetorische  Frage  eines  Propheten: 
„Denn  warum  soll  man  nicht  von  der  Sühne 
Christi  sprechen?"  (Jakob  4:12.)  Brüder  und 
Schwestern,  warum  sollen  wir,  da  wir  doch 
wissen,  worin  das  wahre  Interesse  des  Men- 
schen besteht,  viel  über  etwas  anderes  spre- 
chen? 

Wer  wirklich  in  den  Schriften  forscht,  der 
wird  merken,  wie  sie  von  Christus  zeugen 
(siehe  Johannes  5:39).  Er  wird  auch  merken, 
wie  die  Schriften  miteinander  verbunden 
sind  und  sich  gegenseitig  bestätigen.  Wenn 
jemand  das  nicht  merkt,  dann  liegt  das  dar- 
an, daß  er  nicht  „aus  Glauben"  geforscht 
hat  (Römer  9:32),  sondern  vielmehr  voller 
Skepsis  verständnislos  auf  sie  gestarrt  hat. 
Jesus  hat  denjenigen,  die  nicht  sehen,  fol- 
gendes gesagt: 

„Wenn  ihr  Mose  glauben  würdet,  müßtet 
ihr  auch  mir  glauben;  denn  über  mich  hat  er 
geschrieben. 

Wenn  ihr  aber  seinen  Schriften  nicht 
glaubt,  wie  könnt  ihr  dann  meinen  Worten 
glauben?"  (Johannes  5:46,47.) 

Diejenigen,  die  zwar  verstanden,  aber 
nicht  glaubten,  was  Mose  geschrieben  hatte, 
die  glaubten  auch  nicht  das,  w^s  Jesus  sagte. 
Diese  Episode  unterstreicht  das,  was  Mor- 


mon  einmal  über  die  Beziehung  zwischen 
der  Bibel  und  dem  Buch  Mormon  gesagt  hat: 

„Denn  siehe,  dieser  hier  ist  zu  dem  Zweck 
geschrieben  worden,  damit  ihr  jenem  Be- 
richt glaubt;  und  wenn  ihr  jenem  glaubt,  so 
werdet  ihr  auch  diesem  glauben." 

Die  Schriften  bestätigen  also  einander  und 
schaffen  auf  diese  Weise  die  so  dringend  be- 
nötigte Perspektive  der  Geschichte  „in  be- 
zug auf  eure  Väter  und  die  wunderbaren 
Werke,  die  durch  die  Macht  Gottes  unter  ih- 
nen bewirkt  worden  sind".  (Mormon  7:9.) 

In  unterschiedlichen  Schriftstellen  lesen 
wir  etwas  über  Gottes  „liebevolle  Gnade" 
(INephi  1:20;  Ether  6:12;  siehe  auch  Lukas 
1:78)  und  über  seinen  Umgang  mit  unseren 
Vorvätern.  Was  vergangen  ist,  war  nur  ein 
Auftakt. 

Ein  unveränderlicher,  allsehender  Gott, 
der  den  unbeständigen  und  kurzsichtigen 
Menschen  retten  will,  hat  kein  Interesse  an 
rückwirkender  Lobhudelei  unsererseits, 
sondern  will  uns  vor  dem  bevorstehenden 
Untergang  bewahren. 

Deshalb  lernen  wir  aus  der  Schrift,  wie 
Gottes  Plan  für  die  Menschen  auf  diesem 
Planeten  aussieht.  Durch  Jesaja  hat  der  Herr 
uns  wissen  lassen,  daß  er  diese  Erde  ge- 
schaffenhat, damit  sie  bewohnt  werde.  (Sie- 
he Jesaja  45:18.)  Und  durch  Mose  hat  der 
Herr  uns  seine  Absicht  dabei  erklärt,  näm- 
lich „die  Unsterblichkeit  und  das  ewige  Le- 
ben des  Menschen  zustande  zu  bringen". 
(Mose  1:39.)  Weiter:  Wenn  wir  uns  die  Him- 
mel und  die  Galaxien  anschauen  und  Augen 
zum  Sehen  haben,  dann  sehen  wir,  wie  Gott 
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„sich  in  seiner  Majestät  und  Macht  be- 
wegt". (LuB  88:47.) 

Wir  gehören  also  zu  einem  umfassenden 
Plan,  und  wir  leben  auf  einem  Planeten,  der 
eine  Bestimmung  hat.  Dies  wird  in  der 
Schrift  als  etwas  bezeichnet,  „wie  es  wirk- 
lich ist"  (siehe  Jakob  4:13).  Da  nimmt  es 
nicht  wunder,  daß  das  Evangelium  eine  gu- 
te und  herrliche  Nachricht  ist. 

Wenn  jemals  eine  Generation  diese  Per- 
spektive gebraucht  hat,  dann  ist  es  die  unse- 
re, die  von  Gott  getrennt  ist.  Wenn  jemals  ei- 
ne Generation  vor  sich  selbst  bewahrt  blei- 
ben mußte,  dann  ist  es  die  unsere.  Und  die- 
se Notwendigkeit  nimmt  noch  mehr  zu, 
wenn  die  bestürzten  und  bedrängten  Natio- 
nen der  Erde  -  wie  Jesus  vorhergesehen  hat 
-  in  hoffnungsloser  Not  versinken,  „be- 
stürzt und  ratlos".  (Lukas  21:25.) 

Wir  mißverstehen  und  verschwenden  un- 
ser Leben,  wenn  wir  diese  klare  und  kostba- 
re Perspektive  des  Evangeliums  nicht  ha- 
ben, die  das,  was  die  Welt  betrifft,  an  die 
zweite  Stelle  rückt.  Dann  können  wir  auf 
der  relativ  unveränderten  Bühne  der  Sterb- 
lichkeit alles  so  sehen,  wie  es  wirklich  ist, 
beispielsweise  den  unausweichlichen  Nie- 
dergang, den  die  Sorgen  um  Weltliches  her- 
vorrufen. So  wie  Tiere  angeborene  Verhal- 
tensweisen an  den  Tag  legen,  die  den  Zu- 
schauer amüsieren,  so  wären  auch  die  Ma- 
növer des  Materialismus  amüsant,  wenn  sie 
nicht  so  tragisch  wären.  Das  gleiche  gilt  auch 
für  das  Streben  nach  Macht  und  das  Verlan- 
gen nach  weltlichem  Lob.  Wenn  wir  das  im 
Licht  des  Evangeliums  betrachten,  sehen 
wir  hinter  die  Dinge. 

Wie  kommt  es,  daß  sogar  ernsthafte  Jün- 
ger Christi  so  denken,  wie  die  Welt  denkt? 
Könnte  das  daran  liegen,  daß  wir  in  unse- 
rem weit  entfernten  vorirdischen  Leben  den 
Vater  bewundert  und  seine  Herrlichkeit  ge- 
sehen haben  und  ihn  nun  unbewußt  um  sei- 


ne Macht  beneiden?  Wenn  wir  aber  wirklich 
an  seinem  Reich  teilhaben  möchten,  warum 
widersetzen  wir  uns  dann  starrköpfig  dem, 
was  uns  die  Offenbarungen  über  die  not- 
wendige Vorbereitung  und  die  Risiken  un- 
gerechter Macht  sagen?  Gottes  unendliche 
Macht  ist  sicher,  in  erster  Linie  wohl  des- 
halb, weil  er  unendliche  Liebe,  Gerechtig- 
keit, Barmherzigkeit  und  Erkenntnis  besitzt. 
Wir  können  nicht  an  seiner  Macht  teilhaben, 
wenn  wir  uns  nicht  seine  Eigenschaften  an- 
eignen. 

Aber,  kann  man  vielleicht  einwerfen,  wir 
besitzen  doch  seine  geistigen  Gene?  Das 
stimmt,  aber  wir  besitzen  nicht  seine 
Sanftmut. 

Trotzdem  stammen  wir  geistig  von  ihm 
ab!  Das  stimmt,  aber  wir  können  nicht  so  lie- 
ben wie  er. 

Aber  wir  gehören  doch  ihm!  Natürlich, 
aber  wir  können  sein  Haus  nur  betreten, 
wenn  unser  Verhalten  so  ist,  daß  wir  uns 
dort  wohlfühlen. 

Kein  Wunder,  daß  die  Propheten  immer 
wieder  ihre  Warnungen  wiederholen.  Wenn 
man  seiner  Familie,  seinen  Freunden  und 
seinen  Nachkommen  nur  ein  paar  Zeilen 
hinterlassen  dürfte,  dann  enthielten  sie 
wahrscheinlich  etwas  Wichtiges.  Das  käme 
manchmal  fast  einem  Warnruf  gleich,  vor  al- 
lem dann,  wenn  sich  die  Zuhörer  von  der 
leisen,  feinen  Stimme  nicht  bewegen  lassen 
(siehe  Jakob  6:8-13;  Moroni  10:27-34). 

Darüber  hinaus  haben  die  Propheten,  die 
in  der  Hauptsache  unser  geistiges  Gedächt- 
nis geschaffen  haben,  nicht  nur  ihre  eigene 
Zeit  gesehen,  sondern  auch  die  unsrige.  Sie 
haben  zu  uns  gesprochen,  als  wenn  wir  an- 
wesend wären,  denn  „siehe,  Jesus  Christus 
hat  euch  mir  gezeigt,  und  ich  weiß,  was  ihr 
tut".  (Mormon  8:35.) 

Nimmt  es  da  noch  wunder,  daß  Joseph 
Smith  in  seinen  letzten  Worten  aus  dem  Ge- 


fängnis in  Karthage  in  der  Nacht,  ehe  er  ge- 
tötet wurde,  „ein  machtvolles  Zeugnis  von 
der  göttlichen  Herkunft  und  Echtheit  des 
Buches  Mormon,  der  Wiederherstellung  des 
Evangeliums,  dem  Wirken  der  Engel"  gab. 
(Lehren  des  Propheten  Joseph  Smith,  Seite  390; 
siehe  auch  Alma  9:21;  12:29;  19:34.) 

Wie  könnten  wir  ohne  die  Propheten  und 
die  Schriften  etwas  über  das  wissen,  was 
Gott  den  Menschen  in  bezug  auf  den  Plan 
der  Erlösung  bestimmt  hat?  (Siehe  Alma 
12:28-30.) 

Wenn  wir  nach  den  wahren  Grundsätzen 
in  der  Schrift  forschen,  dann  entfaltet  sich 
der  Errettungsplan  vor  uns  und  elektrisiert 
und  überwältigt  uns.  Wenn  wir  dankbar 
darüber  nachsinnen,  führt  er  uns  zu  lyri- 
schen Äußerungen  wie  beispielsweise  der 
Litanei  aus  dem  Jahre  1842,  die  der  Prophet 
Joseph  Smith  verfaßt  hat:  „Und  weiter,  was 
vernehmen  wir?  Frohe  Nachricht  von  Cu- 
morah!  Moroni,  ein  Engel  aus  dem  Himmel, 
verkündet  die  Erfüllung  der  Propheten  - 
das  Buch,  das  offenbart  werden  sollte.  Eine 
Stimme  des  Herrn  in  der  Wildnis  .  .  .,  die 
den  Zeugen  sagt,  sie  sollten  von  dem  Buch 
Zeugnis  geben!  Die  Stimme  Michaels  am 
Ufer  des  Susquehanna!  .  .  .  Die  Stimme  von 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  in  der  Wild- 
nis.  .  .,  die  verkünden,  daß  sie  die  Schlüssel 
des  Reiches  sowie  der  Ausschüttung  in  der 
Zeiten  Fülle  besitzen!"  (LuB  128:20.) 

Zukünftige  Offenbarungen,  Brüder  und 
Schwestern,  werden  von  erstaunlichen  Er- 
eignissen und  auch  wichtigen  wahren 
Grundsätzen  sprechen.  Und  zwar  so  sehr, 
daß  der  Freudengesang,  den  Mose  und  die 
Israeliten  anstimmten,  nachdem  sie  das  Ro- 
te Meer  sicher  durchquert  hatten  (siehe  Exo- 
dus 15)  und  die  Litanei  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  die  er  1842  verfaßte,  den  Weg 
freimachen  für  ein  Crescendo  der  herrlichen 
Ereignisse,  die  mit  dem  Kommen  Christi  in 
Majestät  und  Macht  einhergehen. 

Das  Tal  Adam-Ondi-Ahman  wird  wider- 
hallen -  diesmal  von  den  Stimmen  der  Zu- 
sammenkunft aller  Evangeliumszeiten;  alle 
werden  sich  dort  versammeln.  (Siehe  Daniel 
7:13,14;  LuB  107:53-57;  116:1.)  Die  Bewoh- 
ner von  Henochs  einzigartiger  Stadt,  die  ei- 
nes Herzens  sind,  werden  die  Bewohner  des 
neuen  Zion  mit  heiligen  Umarmungen  und 
heiligen  Küssen  grüßen,  während  überall 
Freudenschluchzer  zu  hören  sind.  (Siehe 
Mose  7:62,63.)  Die  „Hügel  werden  erzit- 
tern", wenn  die  verschwundenen  Stämme 
zurückkehren,  und  Herzen,  die  wie  Eis 
sind,  werden  schmelzen,  wenn  sie  kom- 
men, „von  Liedern  immerwährender  Freu- 
de erfüllt".  (Siehe  LuB  133:26-33.) 

Und  all  das  geschieht  auf  Weisung  des  Er- 
lösers Israels,  unserer  einzigen  Freude.  Den 
Kindern  Zion  wird  gute  Nachricht  gebracht 
-  die  Stunde  der  Erlösung  ist  nahe. 

In  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Das  Evangeliumsnetz 
einholen 


Eider  Joseph  B.  Wirthlin 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Wir  haben  alle  die  Aufgabe,  mit  Hand  an  das  Netz  zu  legen  und 
Tausende  guter  Männer  und  Frauen  einzuholen,  die  nach  der 
Wahrheit  suchen. " 


der  Ewigkeit  erhaschte.  Ich  danke  ihr  -  ein- 
mal für  das  Leben  und  dann  für  das,  was  sie 
mich  gelehrt  hat.  Sie  hat  immer  darauf  ge- 
achtet, daß  wir  alles  ordentlich  erledigten 
und  daß  wir  nicht  zu  lange  dafür  brauchten. 

Ich  danke  auch  meiner  lieben  Frau  Elisa. 
Meiner  Meinung  nach  ist  sie  wie  Rebekka, 
von  der  im  Alten  Testament  erzählt  wird. 
Wenn  sie  eine  Pionierfrau  gewesen  wäre, 
die  mit  dem  Handkarren  aus  New  York 
kommen  mußte,  hätte  sie  bestimmt  zu  den 
ersten  gehört,  die  angekommen  wären.  Sie 
hat  mir  nie  auch  nur  eine  Feder  in  den  Weg 
gelegt,  wenn  es  um  den  Dienst  in  der  Kirche 
ging,  und  sie  hat  unsere  Kinder  in  Wahrheit 
und  Rechtschaffenheit  großgezogen. 

Ich  danke  auch  unseren  acht  Kindern  - 
sieben  Töchtern  und  einem  Sohn,  der  sehr 
gut  mit  seinen  Schwestern  zurecht  kam.  Sie 
alle  sind  im  Tempel  an  ihren  Ehepartner  ge- 
siegelt worden. 

Ich  danke  auch  den  Mitarbeitern,  die  ich 
im  Verlauf  der  Jahre  gehabt  habe.  Sie  haben 
mich  aufgebaut  und  aus  mir  einen  besseren 
Gottesknecht  gemacht.  Ich  kann  sie  hier 
nicht  alle  mit  Namen  nennen,  aber  ich  bezei- 
ge ihnen  meine  Ehrerbietung  und  bete  dar- 
um, daß  der  Herr  sie  immer  segnen  möge. 

Jede  Aufgabe,  die  ich  im  Gottesreich  über- 
tragen bekam,  hat  mir  große  Freude  berei- 
tet. Wenn  ich  so  diente,  erschien  mir  jeder 
Tag  wie  ein  Sonntag,  weil  ich  eben  im  Dienst 
des  Herrn  stand. 

Ich  möchte  Ihnen  kurz  erzählen,  was  wir 
in  Europa  erlebt  haben.  Ich  danke  der  Ersten 
Präsidentschaft,  daß  meine  Frau  und  ich 
über  das  europäische  Gebiet  der  Kirche  prä- 
sidieren durften.  Die  letzten  beiden  Jahre 
waren  äußerst  interessant  und  haben  uns 
viele  außergewöhnliche  Erlebnisse  ge- 
schenkt, die  wir  nie  vergessen  werden.  Ein 
treues  Mitglied  der  Kirche  in  Osteuropa  hat 
einmal  etwas  gesagt,  das  deutlich  macht, 
was  ich  damit  meine: 

„Wenn  Sie  nur  den  Glauben  und  die  Be- 
geisterung der  Mitglieder  hier  sehen  könn- 
ten! Glauben  Sie  mir,  unsere  Religion  ist  das 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, in  aller  Demut  und  Dank- 
barkeit bitte  ich  um  Ihre  Gebete 
und  Ihren  Glauben  bei  dieser  großen,  de- 
mütig stimmenden  und  heiligen  Aufgabe, 
die  mir  zuteil  geworden  ist.  Ich  verspreche 
Jesus  Christus,  unserem  Herrn  und  Erretter, 
und  Präsident  Ezra  Taft  Benson,  unserem 
Propheten,  Seher  und  Offenbarer,  daß  ich 
alles  in  meiner  Macht  Stehende  tun  werde, 
um  das  Gottesreich  hier  auf  der  Erde  zu  er- 
richten. 

Als  ich  am  Freitag  aus  Präsident  Bensons 
Büro  kam,  war  ich  in  einer  Art  Schockzu- 
stand -  und  das  bin  ich  immer  noch.  Ich  neh- 
me an,  das  wird  auch  noch  einige  Jahre  so 
bleiben,  aber  ich  werde  in  jeder  Aufgabe,  die 
mir  übertragen  wird,  mein  Bestes  tun. 

Ich  danke  meinem  liebevollen  irdischen 
Vater,  der  mich  Demut,  Heiß,  Ehrlichkeit 
und  Zuverlässigkeit  gelehrt  hat,  mir  die  Lie- 
be zur  Verfassung  der  Vereinigten  Staaten 
und  Achtung  und  Ehrerbietung  vor  Gottes 
auserwählten  Dienern,  besonders  dem  Pro- 
pheten, ins  Herz  gepflanzt  hat. 

Ich  danke  auch  meiner  Mutter,  die  mehre- 
re Nächte  vor  ihrem  Tod  einen  Schimmer 


einzige,  was  uns  geblieben  ist,  und  wir  lie- 
ben sie  von  ganzem  Herzen." 

Ob  wir  jetzt  in  Osteuropa  oder  woanders 
leben  -  diese  Wahrheit  ragt  hervor,  wie  ein 
hoher  Berg.  Unsere  Religion  ist  wirklich  das 
einzige,  was  uns  letztendlich  bleiben  wird, 
und  wir  müssen  sie  von  ganzem  Herzen 
lieben. 

Dieser  wahre  Grundsatz  ist  während  un- 
seres zweijährigen  Aufenthalts  in  Europa 
immer  wieder  deutlich  geworden.  Unser 
Gebiet  erstreckte  sich  von  Finnland,  Schwe- 
den und  Norwegen  im  Norden  bis  hin  an  die 
Südspitze  Afrikas;  dort  leben  etwa  230000 
Mitglieder  der  Kirche.  Ich  möchte  Ihnen  von 
einigen  Erlebnissen  erzählen,  die  dazu  bei- 
trugen, daß  unser  Glaube  hell  leuchtete. 

In  Funchal  auf  Madeira,  einer  Insel,  die  zu 
Portugal  gehört,  wohnte  eine  Frau  namens 
Asencao  Fr ango .  Sie  war  zwanzig  Jahre  lang 
Nonne  gewesen.  Sie  war  sogar  Oberin  in  ei- 
nem Heim  für  Kinder  armer  Leute  und  Wai- 
senkinder gewesen.  Als  sie  noch  jung  war 
und  einen  vierjährigen  Schulungsauftrag 
als  Nonne  durchführte,  stellten  die  Ärzte  bei 
ihr  gegen  Ende  der  vier  Jahre  Kehlkopfkrebs 
fest.  Ihre  Mutter  war  an  der  gleichen  Krank- 
heit gestorben.  Sie  wußte,  daß  ihr  Gesund- 
heitszustand sich  verschlechtern  und  sie 
sterben  konnte,  aber  irgendwie  hatte  sie  das 
starke  Gefühl,  ihre  Arbeit  auf  der  Erde  sei 
noch  nicht  beendet.  Sie  betete  mit  großem 
Glauben  darum,  daß  sie  wieder  gesund 
würde,  und  sie  wurde  geheilt.  Es  traten  kei- 
ne Probleme  auf,  und  sie  brauchte  keine 
ärztliche  Behandlung  mehr. 

Als  ihre  Kirche  beschloß,  das  Kinderheim 
zu  schließen,  dem  sie  vorstand,  betrieb  sie 
es  noch  vier  Jahre  auf  eigene  Kosten  weiter, 
und  zwar  mit  dem  Geld,  das  sie  von  ihren 
verstorbenen  Eltern  geerbt  hatte.  Das  tat  sie 
solange,  bis  die  Kinder,  die  dort  wohnten, 
entweder  auf  eigenen  Füßen  stehen  konn- 
ten oder  adoptiert  waren. 

Dann  hörte  sie  von  einer  neuen  Religion 
und  ging  mit  einer  Freundin  aus  Neugier  zu 
einer  unserer  Versammlungen.  Diese  Ver- 
sammlung fand  in  der  Garage  eines  Mit- 
glieds statt,  auf  dem  nackten  Boden.  Aber 
der  Geist,  der  bei  der  Versammlung  herrsch- 
te, beeindruckte  sie.  Die  Missionare  fingen 
an,  sie  zu  unterrichten,  und  forderten  sie 
auf,  sich  taufen  zu  lassen.  Sie  lehnte  ab  und 
sagte,  sie  sei  bereits  getauft  worden.  Die 
Missionare  waren  aber  hartnäckig  und  for- 
derten sie  auf,  im  Buch  Mormon  zu  lesen. 
Sie  sagten  ihr:  „Wenn  dieses  Buch  wirklich 
das  Wort  Gottes  ist,  dann  war  Joseph  Smith 
ein  wirklicher  Prophet  und  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  ist 
wahr.  Und  wenn  das  so  ist,  dann  müssen 
Sie  sich  taufen  lassen,  um  in  Gottes  wahre 
Kirche  einzutreten." 

Sie  las  im  Buch  Mormon  und  erhielt  ein 
starkes  Zeugnis  davon,  daß  es  von  Gott  war. 
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Später,  als  die  Missionare  mit  ihr  über  die 
Gottheit  sprachen,  sagte  sie,  sie  wolle  ge- 
tauft werden.  Nur  ein  Jahr  später  stand  sie 
vor  der  Tür  von  Präsident  Reuben  P.  Ficklin, 
dem  Missionspräsidenten  in  Lissabon.  Sie 
erhielt  ihren  Tempelschein  und  konnte  es 
kaum  erwarten,  im  Schweizer  Tempel  heili- 
ge Bündnisse  mit  dem  himmlischen  Vater 
einzugehen. 

In  Schweden  kam  Krister  Stendhal,  ein 
lutheranischer  Bischof,  ein  paar  Tage  vor  der 
Weihung  in  dem  Stockholm-Tempel.  Er 
schilderte  sein  Erlebnis  in  einem  Artikel,  der 
von  einer  bekannten  schwedischen  Zeitung 
abgedruckt  wurde: 

„Stellen  Sie  sich  einen  neuen,  weißen 
Tempel  mit  schlanken  Zinnen  und  Türmen 
vor,  der  für  die  Herrlichkeit  Gottes  errichtet 
worden  ist!  Keine  Kirche,  kein  Gemeinde- 
haus -  nein,  ein  Tempel  für  heilige  Verord- 
nungen, die  ruhig  und  in  feierlicher  Würde 
vollzogen  werden. 

Ein  Tempel,  dessen  innerster  Raum  ,cele- 
stialer  Raum'  genannt  wird.  Ein  Tempel,  wo 
die  Getreuen  das  stellvertretende  Werk  tun, 
und  zwar  gemäß  dem  Zitat  des  Paulus  be- 
züglich der  Taufe  für  die  Toten.  (Siehe  1  Ko- 
rinther 15:29.) 

Und  all  das  als  Folge  der  Weisheit  und  der 
Berufung  Joseph  Smiths. . . . 

Was  sollen  wir  dazu  sagen  und  davon  hal- 
ten? Sollen  wir  vorgeben,  es  gehe  uns  nichts 
an,  daß  die  Mormonen  -  die  Kirche  Jesu 
Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage  -  mit- 
ten unter  uns  einen  Tempel  gebaut  haben? 
Dann  machen  wir  uns  selbst  etwas  vor. 

Deshalb  freue  ich  mich  mit  ihnen  über  die- 
sen Tempel,  den  sie  unter  vielen  Opfern  der 
Herrlichkeit  Gottes  errichtet  haben.  Es  er- 
wärmt einem  das  Herz  ganz  besonders, 
wenn  man  sieht,  wie  sehr  sie  sich  über  ihren 
Tempel  freuen  und  wie  stolz  sie  auf  ihn 
sind."  (SvensküKyrkans  Tidning,  11.  Juli  1975, 
Seite  1.) 

Präsident  Thomas  B.  Monson  hat  es  mir 
gestattet,  Ihnen  seine  Eindrücke  bei  der  er- 
neuten Weihung  der  Deutschen  Demokrati- 
schen Republik  für  das  Vorankommen  des 
Werkes  des  Herrn  zu  schildern: 

„Um  7.30  Uhr  (am  27.  Aprü  1975)  machten 
wir  uns  auf  den  Weg  zu  jener  Stelle,  die  für 
das  besondere  Gebet  ausgewählt  worden 
war,  zu  dem  ich  mich  gedrängt  fühlte. .  .  . 
Wir  gingen  durch  den  Wald  ...  bis  zu  einer 
Lichtung,  von  wo  aus  man  über  die  Elbe  hin- 
wegblicken konnte .  Meißen  lag  auf  der  rech- 
ten und  Dresden  auf  der  linken  Seite.  In 
Meißen  wurde  Karl  G.  Maeser  geboren  wor- 
den, der  Gründer  der  Brigham-Young-Uni- 
versität. .  . .  Während  des  Gebets  sagte  ich: 
,Mit  dem  heutigen  Tag  dämmert  ein  neuer 
Anfang  für  dieses  schöne  Land  herauf. "  Als 
ich  das  sagte,  hörte  ich  einen  Hahn  krähen, 
und  danach  fingen  in  der  Ferne  die  Glocken 
eines  Doms  an  zu  läuten.  Es  war  bedeckt  ge- 


wesen, aber  während  des  Gebets  kam  die 
Sonne  heraus,  wärmte  uns  und  gab  uns  die 
Gewißheit,  daß  der  himmlische  Vater  sich 
über  das  Gebet  freute,  das  gesprochen  wur- 
de... .  Als  wir  zu  unseren  Autos  zurückka- 
men, verschwand  die  Sonne,  und  der  Him- 
mel zog  sich  wieder  zu,  so  wie  es  vorher  ge- 
wesen war."  (Tagebuch  von  Thomas  S. 
Monson.) 

In  seinem  Gebet  hat  Präsident  Monson 
folgendes  gesagt:  „Himmlischer  Vater,  wir 
bitten  dich,  daß  du  den  Weg  öffnen  mögest, 
damit  die  Treuen  die  Möglichkeit  erhalten, 
in  deinen  heiligen  Tempel  zu  gehen,  um 
dort  ihr  heiliges  Endowment  zu  empfangen 
und  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  als  Familie  ge- 
siegelt zu  werden."  (Tagebuch  von  Thomas 
S.  Monson.) 

Dieses  Gebet  wurde  am  27.  April  1975  ge- 
sprochen, als  jeder  Gedanke  an  einen  Tem- 
pel unmöglich  erschien.  Aber  am  29.  Juni 
1985  ging  es  mit  der  Weihung  des  Tempels  in 
Freiberg  in  der  DDR  in  Erfüllung. 

Sie  wissen  ja:  mittlerweile  gibt  es  in  Euro- 
pa in  der  Nähe  vieler  Mitglieder  einen  Tem- 
pel beziehungsweise  wird  es  bald  einen 
geben. 

Da  ist  der  Tempel  in  Stockholm  und  der 
Tempel  in  Johannesburg.  Dazwischen  der 
Tempel  in  London  und  der  Tempel  in  der 
Schweiz.  In  vielen  Ländern  Europas  werden 
Tempel  gebaut.  Der  Tempel  in  Friedrichs- 
dorf, einer  frühen  Siedlung  der  Hugenot- 
ten, ist  fast  fertig.  Der  Bau  dieser  Tempel  in 
Europa  ist  ein  neuzeitliches  Wunder.  Die 
Tempelarbeit  geht  immer  schneller  voran. 

Wir  sind  nach  Ghana  in  Westafrika  ge- 
reist. 

Dort  wächst  die  Kirche  sehr  schnell  und 
steht  auf  sicheren  Füßen.  Wir  sind  die  Küste 
entlang  gefahren  bis  hin  zu  einem  Gemein- 
dehaus, das  erst  kürzlich  fertiggestellt  wor- 
den war.  Nachdem  wir  dort  eine  Versamm- 
lung abgehalten  hatten,  fuhren  wir  mit  Prä- 
sident Ernest  J.  Miller  und  seiner  Frau  durch 
das  Dörfchen  Cape  Coast. 

Die  Sonne  ging  unter,  und  wir  sahen,  wie 
viele  Dorfbewohner  -  jung  und  alt  und  in 
den  mittleren  Jahren  -  gemeinsam  ein  riesi- 


ges Netz  aus  dem  Wasser  zogen.  Wir  hielten 
an  und  erkundigten  uns,  was  sie  da  mach- 
ten. Sie  zogen  die  Fische  an  Land,  die  sie  im 
Verlauf  des  Tages  gefangen  hatten.  Im  Netz 
gab  es  große  und  kleine  Fische  aller  Arten. 
Jeder  Dorfbewohner  legte  mit  Hand  an  das 
Netz,  um  den  Fang  einzuholen.  Da  ging  mir 
durch  den  Sinn,  was  in  Jeremia  in  bezug  auf 
die  Sammlung  Israels  in  den  Letzten  Tagen 
steht.  Der  Herr  sagt  hier:  „Ich  hole  viele  Fi- 
scher -  Spruch  des  Herrn  -,  die  sollen  sie 
fangen."  (Jeremia  16:16.) 

Das,  Brüder  und  Schwestern,  ist  die  Auf- 
gabe, die  uns  als  Mitgliedern  der  Kirche  zu- 
kommt, nämlich  mit  Hand  an  das  Netz  zu  le- 
gen und  Tausende  guter  Männer  und  Frau- 
en einzuholen,  die  nach  der  Wahrheit  su- 
chen. Auf  diese  Art  und  Weise  wird  in  Euro- 
pa das  Netz  eingeholt,  und  die  Anzahl  der 
Bekehrtentaufen  ist  in  zwei  Jahren  um  33 
Prozent  gestiegen. 

Als  ich  über  unsere  Erlebnisse  in  Europa 
nachdachte,  ist  mir  das  eingefallen.  Das 
Evangelium  Jesu  Christi  ist  beständiger  als 
Ruhm,  kostbarer  als  Reichtümer  und  wün- 
schenswerter als  Glück.  Wenn  wir  das  Evan- 
gelium verstehen  und  danach  leben,  eignen 
wir  uns  einen  christusähnlichen  Charakter 
an.  Unser  Ziel  ist  es  ja,  ein  gutes  und  vor- 
bildliches Leben  zu  führen.  Ein  edler  Cha- 
rakter ist  besonders  in  unserer  Zeit  vonnö- 
ten,  wo  das  Böse  überall  gegenwärtig  ist.  Ich 
möchte  unsere  jungen  Leute  auffordern, 
nach  dem  Evangelium  zu  leben,  einen  star- 
ken Charakter  zu  entwickeln  und  sich  auf 
nichts  einzulassen,  was  von  der  Rechtschaf- 
fenheit wegführt. 

Der  himmlische  Vater  hat  uns  ein  Herz 
voller  Mut  und  Glauben  geschenkt,  einen 
starken  Willen  und  die  Fähigkeit,  den  Un- 
terschied zwischen  Richtig  und  Falsch  zu 
verstehen  und  deutlich  wahrzunehmen.  Er 
war  barmherzig  und  hat  uns  -  jedem  einzel- 
nen Mitglied  -  die  Gabe  des  Heiligen  Gei- 
stes gegeben,  die  uns  Einblick  und  Macht 
vermittelt. 

Und  auch  wenn  die  Aufgaben  im  Leben 
manchmal  schwer  werden  und  wenn  sich 
der  Kummer  wie  eine  Bürde  auf  uns  legt,  so 
ruft  uns  doch  das  Licht,  das  vom  Erretter 
ausgeht,  und  wir  verzagen  nicht.  Wir  kön- 
nen und  werden  unser  Leben  von  recht- 
schaffener Selbstbeherrschung  bestimmen 
lassen. 

Zum  Schluß,  Brüder  und  Schwestern, 
möchte  ich  Ihnen  sagen,  daß  wir  auf  diese 
Weise  versucht  haben,  die  Kirche  in  Europa 
zu  vertreten.  Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott 
lebt,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß  Präsi- 
dent Ezra  Taft  Benson  unser  Prophet,  Seher 
und  Offenbarer  ist  und  daß  er  die  Schlüssel 
des  Reiches  innehat.  Ich  liebe  diese  Kirche 
von  ganzem  Herzen  und  werde  mein  Bestes 
tun,  um  zu  dienen.  Im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Die  Freude  ehrlicher  Arbeit 


Eider  L.  Tom  Perry 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„Lehren  Sie  Kinder  die  Freude  ehrlicher  Arbeit,  und  schaffen  Sie 
damit  eine  Lebensgrundlage,  die  ihnen  im  Leben  Vertrauen  und 
Erfüllung  schenkt. " 


ter  Stelle  steht  aber  schon,  daß  wir  ihnen  zei- 
gen, welche  Freude  ehrliche  Arbeit  bringt. 

Ich  selbst  habe  das  von  meinen  Eltern  ge- 
lernt. Ich  bin  sehr  dankbar,  daß  mein  Vater 
die  Geduld  aufgebracht  hat,  mir  das  Arbei- 
ten beizubringen.  Ich  kann  mich  noch  erin- 
nern, als  ich  erst  sieben  Jahre  alt  war,  haben 
wir  unser  Haus  umgebaut  und  ein  paar 
Wände  herausgerissen.  Damals  waren 
Holzpfeiler  als  Stützen  in  die  Wände  einge- 
lassen. Auf  die  Stützen  wurden  die  Putzträ- 
ger aufgenagelt,  und  darauf  kam  dann  der 
Putz.  Wenn  man  die  Wände  einriß,  konnte 
man  Putz  und  Leisten  leicht  abreißen,  aber 
die  Nägel  blieben  natürlich  in  den  Holzpfei- 
lern stecken. 

Jeden  Abend,  wenn  die  Handwerker  ge- 
gangen waren,  mußte  ich  die  Holzstützen 
einsammeln  und  hinter  das  Haus  bringen, 
wo  zwei  Sägeböcke  standen.  Dort  stapelte 
ich  die  Stützen  auf,  legte  einen  nach  den  an- 
deren auf  die  Sägeböcke  und  zog  mit  einer 
Zange  die  Nägel  heraus.  Danach  klopfte  ich 
sie  gerade  und  warf  sie  in  einen  großen  grü- 
nen Korb;  dann  machte  ich  aus  den  Holz- 
stützen einen  schönen  Stapel. 

Vieles  an  dieser  Arbeit  war  für  mich  sehr 
wertvoll.  Zuerst  einmal  habe  ich  gelernt, 
produktiv  zu  sein,  zu  arbeiten,  fleißig  zu 
sein  und  meine  Zeit  nicht  mit  Müßiggang  zu 
verschwenden. 

Von  Anbeginn  an  hat  der  Herr  Adam  ge- 
boten, die  Erde  zu  bearbeiten  und  über  die 
Tiere  des  Feldes  zu  herrschen;  er  sollte  sein 
Brot  im  Schweiße  seines  Angesichts  essen. 
Ich  habe  es  immer  interessant  gefunden, 
wie  oft  die  Schriften  uns  ermahnen,  mit  dem 
Müßiggang  aufzuhören  und  produktive  Ar- 
beit zu  leisten.  König  Benjamin  hat  in  seiner 
letzten  Ansprache  an  sein  Volk  dargelegt, 
wie  er  es  gehalten  hatte: 

„Und  ich  sage  euch:  Es  ist  mir  gewährt 
worden,  meine  Tage  in  euerem  Dienst  zu 
verbringen,  ja,  bis  zu  dieser  Zeit,  und  ich  ha- 
be weder  Gold  noch  Silber  noch  irgendeine 
Art  Reichtum  von  euch  begehrt. . . . 

Und  ich  selbst  habe  mit  meinen  eigenen 
Händen  gearbeitet,  um  euch  zu  dienen  und 
damit  ihr  nicht  mit  Steuern  belastet  werdet 


Eider  Wirthlin,  auch  ich  möchte  Sie  in 
unserem  einzigartigen  Kollegium 
willkommen  heißen.  Hier  finden  Sie 
schwarzhaarige  und  grauhaarige  Männer  - 
manche  haben  mehr,  manche  weniger  Haa- 
re. Und  ihre  Persönlichkeit  ist  genauso  un- 
terschiedlich wie  ihre  Frisur.  Das  ist  das 
Schöne  daran,  wenn  man  zum  Rat  der  Zwöf 
gehört.  Denn  diese  unterschiedlichen  Per- 
sönlichkeiten bilden  unter  der  Inspiration 
des  Herrn  eine  Einheit.  Das  ist  einzigartig. 
Willkommen,  Bruder  Joseph. 

In  den  Sprichwörtern  lesen  wir:  „Erzieh 
den  Knaben  für  seinen  Lebensweg,  dann 
weicht  er  auch  im  Alter  nicht  davon  ab." 
(22:6.) 

Zu  den  großen  Aufgaben  der  Eltern  hat  es 
von  Anfang  an  gehört,  ihre  Kinder  gut  auf- 
zuziehen. Diese  Verantwortung  ist  wohl  da- 
zu bestimmt,  uns  die  größte  Freude  und  den 
größten  Kummer  zu  bringen,  die  das  Leben 
hier  auf  der  Erde  für  uns  bereithält. 

Jedes  Kind  ist  natürlich  anders,  und  was 
beim  einen  Kind  zum  Erfolg  führt,  ruft  beim 
nächsten  vielleicht  eine  ganz  andere  Reak- 
tion hervor.  Ich  glaube  jedoch,  daß  es  in  er- 
ster Linie  darum  geht,  unseren  Kindern  ein 
Verständnis  vom  Evangelium  unseres 
Herrn  und  Erretters  zu  vermitteln.  An  zwei- 


und  daß  nichts  über  euch  komme,  was 
schmerzlich  zu  ertragen  ist  -  und  für  all  das, 
was  ich  gesagt  habe,  seid  ihr  heute  selbst 
Zeugen."  (Mosia  2:12,14.) 

Kinder  die  Freude  an  der  Arbeit  lehren  - 
das  ist  das  schönste  Geschenk,  das  Sie  ihnen 
geben  können.  Ich  bin  davon  überzeugt, 
daß  viele  Ehen  heutzutage  deshalb  in  die 
Brüche  gehen,  weil  die  Eltern  es  versäumt 
haben,  ihre  Söhne  dahingehend  zu  beleh- 
ren und  zu  schulen,  daß  sie  für  ihre  Familie 
sorgen  und  daß  sie  an  den  Anforderungen, 
die  diese  Aufgabe  mit  sich  bringt,  Freude  ha- 
ben. Viele  haben  es  auch  versäumt,  ihren 
Töchtern  den  Wunsch  einzupflanzen,  das 
Heim  schön  und  ordentlich  zu  halten. 

Es  ist  so  wichtig,  daß  Kinder  schon  früh  im 
Leben  lernen,  welche  Freude  es  bringt, 
wenn  man  etwas  mit  eigenen  Händen  tut. 
Lehren  Sie  Kinder  die  Freude  ehrlicher  Ar- 
beit, und  schaffen  Sie  damit  eine  Lebens- 
grundlage, die  ihnen  in  ihrem  Leben  Ver- 
trauen und  Erfüllung  schenkt.  „Glücklich 
ist  der,  der  Arbeit  hat,  die  er  gerne  tut.  . .  . 
Glücklich  ist  der,  der  die  Arbeit  liebt,  die  er 
tun  muß."  (Verfasser  unbekannt.) 

Zweitens:  Als  ich  ein  Junge  war  und  das 
tat,  was  mein  Vater  mir  aufgetragen  hatte, 
habe  ich  gelernt,  nichts  zu  verschwenden, 
sondern  alles  nach  Möglichkeit  erneut  zu 
verwenden.  Wenn  ich  die  Nägel  aus  den 
Holzstützen  herausgezogen  hatte,  konnte 
man  diese  wiederverwenden  -  und  wir  ha- 
ben sie  wiederverwendet. 

Ich  habe  immer  gerne  in  den  Ratschlägen 
gelesen,  die  Brigham  Young  den  Heiligen 
gegeben  hat.  Sie  waren  so  praktisch.  Ich  will 
Ihnen  einmal  vorlesen,  was  er  in  bezug  auf 
Verschwendung  gesagt  hat: 

„Hebt  alles  auf. .  . . 

Glaubt  niemals,  ihr  hättet  genug  Brot,  so 
daß  ihr  es  zulaßt,  daß  eure  Kinder  einen 

Krümel  davon  verschwenden Denkt 

daran:  verschwendet  nichts,  sondern  gebt 
auf  alles  acht. 

Wenn  ihr  reich  werden  wollt,  dann  müßt 
ihr  das  sparen,  was  ihr  bekommt.  Jeder  Tor 
kann  Geld  verdienen,  aber  man  muß  klug 
sein,  um  sein  Geld  zu  sparen  und  so  einzu- 
teilen, wie  es  am  vorteilhaftesten  ist."  (Dis- 
courses of  Brigham  Young,  Seite  292.) 

Ich  frage  mich,  was  für  Signale  wir  an  un- 
sere Kinder  aussenden,  wenn  wir  uns  ein 
Haus  als  Statussymbol  kaufen.  Wir  ver- 
schwenden Raum  und  Material,  wenn  wir 
ein  Haus  kaufen,  das  größer  ist,  als  wir  brau- 
chen, und  das  größer  ist,  als  wir  uns  bequem 
leisten  können.  Wir  belasten  uns  nur  mit 
Hypotheken,  die  so  hoch  sind,  daß  Mann 
und  Frau  arbeiten  müssen,  um  die  monatli- 
chen Raten  zu  bezahlen.  Und  dann  nehmen 
wir  noch  für  Konsumgüter  Kredite  auf,  die 
schließlich  so  hoch  sind,  daß  wir  unser  gan- 
zes Einkommen  dafür  ausgeben  müssen 
und  keinen  Sicherheitsspielraum  mehr  für 
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schlechte  Tage  haben,  die  bei  jedem  einmal 
kommen.  Tragen  nicht  derartige  Signale 
vom  Haushaltungsvorstand  dazu  bei,  daß 
die  Kinder  sich  die  Einstellung  aneignen: 
„Ich  will  das  jetzt  haben"? 

Manche  haben  sogar  fälschlicherweise  ge- 
meint, nachdem  sie  den  Rat  der  Propheten, 
unnötige  Schulden  zu  vermeiden,  verwor- 
fen hatten,  könnten  sie  ihrem  Bischof  darum 
bitten,  ihnen  aus  der  Klemme  zu  helfen. 
Aber  der  arme  Bischof  kann  auch  nicht  mehr 
tun,  als  mit  ihnen  über  ihre  Dummheit  zu 
weinen,  ihnen  beim  Umzug  in  eine  er- 
schwingliche Wohnung  zu  helfen  und  ihnen 
zu  zeigen,  wie  sie  ihre  Verluste  möglichst  ge- 
ring halten  können. 

Wenn  ich  so  an  mein  Leben  zurückdenke, 
dann  muß  ich  sagen,  daß  ich  wohl  nicht  we- 
niger glücklich  war,  als  ich  mir  mit  meinen 
beiden  Brüdern  ein  Zimmer  teilen  mußte, 
als  dann,  als  unser  Haus  so  groß  war,  daß  je- 
der sein  eigenes  Zimmer  bekam.  Wir  wollen 
unseren  Kindern  beibringen,  wie  sie  Gegen- 
stände erhalten  und  Verschwendung  ver- 
meiden. 

Drittens:  Ich  werde  nie  vergessen,  wie  be- 
stürzt ich  war,  als  die  Handwerker  dann 
neue  Nägel  nahmen,  als  sie  die  Wände  wie- 
der hochzogen  und  den  Umbau  unseres 
Hauses  abschlössen.  Die  Nägel,  die  ich  gera- 
degeklopft und  in  den  grünen  Korb  gewor- 
fen hatte,  wurden  immer  mehr,  und  nie- 


mand verwendete  sie.  Ich  frage  meinen  Va- 
ter: „Wäre  es  nicht  besser,  wenn  wir  keine 
neuen  Nägel,  sondern  die  Nägel  nehmen 
würden,  die  ich  geradegekopft  habe?"  Ich 
war  nämlich  stolz  auf  das,  was  ich  da  gelei- 
stet hatte. 

Da  machte  Vater  mir  etwas  sehr  Wichtiges 
klar.  Er  nahm  einen  neuen  Nagel,  setzte  ihn 
in  einem  ungewöhnlichen  Winkel  an  und 
trieb  ihn  mit  einem  Schlag  gerade  in  ein 
Brett.  Dann  nahm  er  einen  der  Nägel,  die  ich 
so  sorgfältig  geradegeklopft  hatte,  setzte  ihn 
im  gleichen  Winkel  an  und  schlug  mit  dem 
Hammer  zu.  Er  schlug  und  schlug,  aber  der 
Nagel  wurde  krumm  und  ließ  sich  nicht  in 
das  Brett  treiben.  So  habe  ich  gelernt,  daß 
ein  gebrauchter  beziehungsweise  krummer 
Nagel  niemals  so  stark  ist  wie  ein  neuer. 
Aber  warum  hatte  Vater  mir  dann  über- 
haupt aufgetragen,  die  Nägel  geradezu- 
klopfen? 

Damals,  als  Junge,  ist  mir  keine  befriedi- 
gende Antwort  eingefallen.  Erst  als  ich 
selbst  einen  Sohn  hatte,  begann  ich  zu  be- 
greifen. Als  mein  Sohn  ungefähr  drei  Jahre 
alt  war,  nahm  ich  ihn  mit  in  den  Garten  hin- 
aus, damit  er  mir  beim  Unkrautjäten  half. 
Ich  stellte  mir  vor,  daß  ihm  das  leichtfallen 
würde,  weil  er  ja  noch  klein  war  und  sich 
nicht  so  bücken  mußte.  Leider  machte  es 
ihm  große  Schwierigkeiten,  zwischen  Un- 
kraut und  Jungpflanzen  zu  unterscheiden. 

Dann  wollte  ich  ihm  beibringen,  wie  man 
eine  Kuh  melkt;  wir  besaßen  nämlich  eine, 
zusammen  mit  unserem  Nachbarn.  Mein 
Sohn  lernte  schnell  seine  Hände  im  richti- 
gen Rhytmus  zu  bewegen,  aber  leider  zielte 


er  nicht  besonders  gut.  Jedesmal,  wenn  ich 
nach  ihm  schaute,  saß  er  in  einer  weißen 
Pfütze,  und  der  Milcheimer  war  fast  leer.  Er 
sah  zu  mir  auf  und  lächelte  stolz,  und  meine 
erste  Reaktion,  ägerlich  zu  werden,  ver- 
schwand schnell  wieder  -  aber  ich  war  trotz- 
dem enttäuscht.  Ich  wollte,  daß  er  mir  half, 
aber  er  schien  im  Gegenteil  noch  mehr  Ar- 
beit zu  machen. 

In  einem  solchen  Moment  der  Enttäu- 
schung fiel  mir  ein,  wie  ich  für  meinen  Vater 
Nägel  geradegeklopft  hatte,  und  ich  fing  an 
zu  begreifen.  Arbeit  ist  mehr  als  das,  was  da- 
bei herauskommt.  Arbeit  ist  Disziplin.  Wir 
müssen  lernen,  etwas  zu  tun,  und  zwar  gut 
zu  tun,  ehe  wir  erwarten  können,  daß  wir 
für  unsere  Arbeit  einen  greifbaren  Lohn  be- 
kommen. Mein  Vater  muß  gewußt  haben, 
daß  er  enttäuscht  gewesen  wäre,  wenn  es 
ihm  nur  um  das  Ergebnis  meiner  Arbeit  ge- 
gangen wäre,  weil  ich  ja  noch  ziemlich  un- 
geschickt war.  Deshalb  fand  er  also  Aufga- 
ben für  mich,  die  schwer  waren  und  Anfor- 
derungen an  mich  stellten,  um  mir  die  Diszi- 
plin schwerer  Arbeit  beizubringen.  Mit  den 
geradegeklopften  Nägeln  wollte  er  nicht  un- 
ser Haus  bauen,  sondern  meinen  Charakter 
prägen. 

Schließlich  sollte  ich  die  gebrauchten 
Holzstützen  zu  einem  ordentlichen  Stapel 
aufschichten,  damit  die  Handwerker  sie  am 
nächsten  Tag  verwenden  konnten.  Ich  war 
mit  der  Arbeit  natürlich  noch  nicht  fertig,  als 
die  Handwerker  fertig  waren  und  ihre 
Werkzeuge  aus  der  Hand  legten. 

Lehren  wir  unsere  Kinder  also,  daß  sie  ei- 
ne Aufgabe,  die  ihnen  übertragen  wird,  bis 


Eider  L.  Tom  Perry  vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel  gratuliert  Eider  Hugh  W.  Pinnock,  dem  neuen 
Mitglied  der  Präsidentschaß  des  Ersten  Kollegiums  der  Siebzig. 
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Die  Generalautoritäten  singen  gemeinsam  mit  einem  Männerchor,  der  aus  Mitgliedern  des  Tabernakelchors  und  des  Mormon-Youth-Chorus  zusammengestellt  ist. 


zum  Ende  ausführen  und  stolz  auf  das  sind, 
was  sie  geleistet  haben.  Wenn  man  eine  Ar- 
beit zu  Ende  führt,  spürt  man  wirkliche  Be- 
friedigung, vor  allem  dann,  wenn  man  sein 
Bestes  gegeben  hat. 

Diese  Lektionen  haben  mir  beigebracht, 
an  ehrlicher  Arbeit  Freude  zu  haben  und 
dankbar  dafür  zu  sein.  So  habe  ich  mich  auf 
die  Zeit  in  meinem  Leben  vorbereitet,  wo  ich 
selbst  für  eine  Familie  sorgen  mußte.  Die 
Grundsätze,  die  mein  weiser  Vater  mir  bei- 
gebracht hatte,  nämlich  ehrliche  Arbeit  zu 
leisten,  nichts  zu  verschwenden,  diszipli- 
niert zu  sein  und  eine  Aufgabe  bis  zum  Ende 
durchzuführen,  bildeten  die  Grundlage  für 
meinen  beruflichen  Erfolg,  unabhängig  da- 
von, welchen  Beruf  ich  mir  aussuchen  wür- 
de. Diese  Lektionen  haben  mich  in  die  Lage 
versetzt,  voller  Vertrauen  allen  Anforderun- 
gen unserer  ständig  im  Wandel  begriffenen 
Welt  zu  begegnen. 

Hat  nicht  auch  Paulus  das  vermitteln  wol- 
len, als  er  sagte: 

Wir  haben  „bei  niemand  unser  Brot  um- 
sonst gegessen;  wir  haben  uns  gemüht  und 
geplagt,  Tag  und  Nacht  haben  wir  gearbei- 
tet, um  keinem  von  euch  zur  Last  zu  fallen. 

Nicht  als  hätten  wir  keinen  Anspruch  auf 


Unterhalt;  wir  wollten  euch  aber  ein  Beispiel 
geben,  damit  ihr  uns  nachahmen  könnt." 
(2  Thessalonicher  3:8,9.) 

Vor  ungefähr  einem  Monat  ist  etwas  ge- 
schehen, was  mir  gezeigt  hat,  wie  segens- 
reich sich  eine  gute  Erziehung  auswirkt.  Als 
ich  am  Flughafen  ankam,  fand  ich  die  Nach- 
richt vor,  daß  eine  Schwester  gestorben  war, 
die  zu  meinen  besten  Freunden  gezählt  hat- 
te. Ihre  Beerdigung  sollte  gerade  anderthalb 
Stunden  später  auf  einem  Friedhof  stattfin- 
den, der  etwa  80  km  vom  Flughafen  entfernt 
war.  Also  stieg  ich  auf  ein  Auto  um  und 
machte  mich  auf  den  Weg  zur  Beerdigung. 

Die  Schwester,  die  gestorben  war,  war 
drei  Jahre  lang  meine  PV-Lehrerin  gewesen, 
als  ich  Wegbereiter  war,  also  im  Alter  von 
acht  bis  zehn  Jahren.  Sie  hieß  Schwester 
Call.  Als  ich  an  jenem  Morgen  zu  ihrer  Beer- 
digung fuhr,  gingen  mir  viele  schöne  Erin- 
nerungen an  meine  Kindheit  durch  den 
Kopf. 

Ich  mußte  vor  allem  daran  denken,  wie 
wichtig  die  Erziehung  in  den  Kinder  jähren 
gewesen  war  -  meine  Eltern  waren  immer 
da,  um  zu  lehren,  Anregungen  zu  geben,  zu 
lieben  und  mir  Mut  zu  machen,  den  richti- 
gen Weg  für  mein  Leben  zu  finden.  Ich  muß- 


te auch  an  eine  Tante  denken,  die  neben  uns 
wohnte  und  die  Lehren  meiner  Eltern  im- 
mer wieder  bestätigt  und  vertieft  hatte. 

Dann  mußte  ich  an  Schwester  Call  den- 
ken, eine  PV-Lehrerin,  die  sich  auch  über  ih- 
re Berufung  als  Lehrerin  hinaus  einsetzte. 
Sie  machte  mit  uns  viele  Ausflüge,  um  uns 
das  Leben,  die  Arbeit  und  die  Freude  am  Zu- 
sammensein näherzubringen.  Sie  hatte  eine 
besondere  Art,  ihre  Lektionen  in  unser  Le- 
ben einzubeziehen,  und  so  begriffen  wir, 
wie  wertvoll  wir  waren. 

Als  ich  so  die  Autobahn  entlangfuhr,  emp- 
fand ich  übermächtige  Dankbarkeit  für  mei- 
ne Eltern,  meine  Verwandten  und  die  Füh- 
rer der  Kirche,  die  mir  Geduld,  Liebe  und 
Zuneigung  entgegenbracht  hatten,  um  mir 
in  jenen  wichtige  Jahren  die  Grundlage  für 
mein  späteres  Leben  zu  schaffen. 

Sollten  nicht  alle  Kinder  diese  Segnung 
schon  früh  in  ihrem  Leben  erfahren?  Dieses 
Werk,  in  dem  wir  arbeiten,  ist  das  Werk  des 
Herrn.  Er  hat  uns  den  Weg  gezeigt  und  die 
Grundsätze  offenbart,  die  uns  in  seine  Ge- 
genwart zurückführen.  Mögen  wir  die  Kraft 
und  den  Mut  aufbringen,  ihm  nachzufol- 
gen! Darum  bete  ich  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 
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Der  Patriarchalische  Segen 
ein  Liahona  des  Lichts 


Präsident  Thomas  S.  Monson 

Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft 


„Derselbe  Herr,  der  Lehi  den  Liahona  gab,  schenkt  uns  heute  eine 
seltene  und  kostbare  Gabe,  die  uns  die  Richtung  in  unserem  Leben 
weist. " 


Orientierungspunkte  unsichtbar.  Die  Lich- 
ter der  Landebahn  wurden  vom  Sand  zuge- 
weht. Das  Flugzeug  raste  über  die  Lande- 
bahn hinaus  bis  weit  in  die  Wüste  hinein,  bis 
es  schließlich  mitten  in  der  Sahara  landen 
mußte,  weil  der  Treibstoff  ausging.  Danach 
ist  es  nie  wieder  geflogen  worden.  Die  Besat- 
zung kam  um.  Für  sie  hatte  es  kein  Heim, 
keine  Sicherheit  und  keine  geborgene  Stelle 
mehr  gegeben,  wo  man  sie  hätte  finden  kön- 
nen. Der  Sieg  und  alle  Hoffnungen  und 
Träume  waren  von  der  Stille  des  Sandes  ver- 
schluckt worden. 

Jahrhunderte  zuvor  hatte  ein  rechtschaffe- 
ner und  liebevoller  Vater  mit  Namen  Lehi 
seine  Familie  in  die  gleiche  Wüste  geführt. 
Das  tat  er,  weil  er  auf  die  Stimme  des  Herrn 
hörte.  Der  Herr  ließ  es  aber  nicht  zu,  daß  sei- 
ne „Flucht"  ohne  Hilfe  vom  Himmel  vor 
sich  gehen  mußte.  Nephi  beschreibt  das  Ge- 
schenk, das  sie  eines  Morgens  während  ih- 
rer historischen  Reise  fanden,  folgender- 
maßen: 

„Und  es  begab  sich:  Als  mein  Vater  sich 
am  Morgen  erhob  und  zur  Tür  des  Zeltes 
ging,  erblickte  er  zu  seiner  großen  Verwun- 
derung auf  der  Erde  eine  runde  Kugel  von 
eigentümlicher  Machart;  sie  war  aus  feinem 
Messing.  In  der  Kugel  waren  zwei  Spindeln, 
und  deren  eine  zeigte  den  Weg  an,  wohin 
wir  in  der  Wildnis  gehen  sollten."  (1  Nephi 
16:10.) 

Krieg  und  von  Menschen  gemachte  Mittel 
der  Vernichtung  konnten  diesen  eigenarti- 
gen Kompaß  nicht  zerstören.  Auch  bei 
plötzlich  auftretenden  Sandstürmen  funk- 
tionierte er  weiter.  Alma,  ein  Prophet,  hat 
erklärt,  dieser  Liahona  -  wie  er  genannt 
wurde  -,  sei  ein  Kompaß  gewesen,  den  der 
Herr  angefertigt  habe.  Er  arbeitete  gemäß  ih- 
rem Glauben,  und  zeigte  ihnen  den  Weg, 
den  sie  nehmen  sollten.  (Siehe  Alma 
37:38-40.) 

Derselbe  Herr,  der  Lehi  den  Liahona  gab, 
schenkt  uns  heute  eine  seltene  und  kostbare 
Gabe,  die  uns  die  Richtung  in  unserem  Le- 
ben weist  und  zeigt,  wo  unsere  Sicherheit  in 


Haben  Sie  je  einen  Dachboden  oder 
einen  alten  Kellerraum  aufge- 
räumt? Da  findet  man  viele  alte  Sa- 
chen, die  sentimental  stimmen.  Vor  ein  paar 
Wochen  haben  wir  den  Dachboden  unseres 
Blockhauses  in  den  Bergen  aufgeräumt.  Da- 
bei haben  wir  Schätze  aus  siebzig  Jahren  ge- 
funden, alles  Erinnerungsstücke  an  ein  be- 
stimmtes Ereignis,  das  uns  nun  wieder  ein- 
fiel. An  erster  Stelle  dabei  stand  ein  alter 
Hochstuhl  mit  Metallrädern.  Dann  kamen 
Milchflaschen  aus  Glas,  die  einst  mit  einem 
Pappdeckel  verschlossen  gewesen  waren, 
und  eine  Ausgabe  der  Zeitschrift  Life  mit  ei- 
ner Geschichte  aus  dem  Zweiten  Weltkrieg. 
In  dieser  Zeitschrift  stand  ein  Artikel  über 
ein  einstmals  stolzes  Flugzeug,  einen  mäch- 
tigen Bomber,  den  man  ziemlich  unversehrt 
in  einer  einsamen  Gegend  der  Sahara  ge- 
funden hatte.  Der  Bomber  und  seine  Besat- 
zung hatten  an  dem  bekannten  Angriff  auf 
die  rumänischen  Ölfelder  teilgenommen. 
Das  Flugzeug  hatte  jedoch  Feuer  gefangen, 
und  die  ganze  Funk-  und  Navigationsausrü- 
stung wurde  zerstört.  Als  das  Flugzeug  zur 
Landung  in  der  Wüste  ansetzte,  kam  ein 
Sandsturm  auf  und  machte  alle  vertrauten 


Gefahr  ist.  Sie  zeigt  uns  den  sicheren  Weg  - 
nicht  den  Weg  ins  verheißene  Land,  son- 
dern heim  in  den  Himmel.  Diese  Gabe  ist 
der  Patriarchalische  Segen.  Jedes  würdige 
Mitglied  der  Kirche  hat  ein  Anrecht  auf  die- 
se kostbare,  unschätzbare  Gabe. 

Die  Erste  Präsidentschaft  hat  in  einem 
Brief  an  die  Pfahlpräsidenten  einmal  folgen- 
des geschrieben:  „Der  Patriarchalische  Se- 
gen enthält  eine  inspirierte  Aussage  über  die 
Abstammung  des  Empfängers  und  -  wenn 
der  Geist  den  Patriarchen  dazu  drängt  - 
auch  eine  inspirierte  Prophezeiung  in  bezug 
auf  die  Lebensaufgabe  des  Empfängers,  zu- 
sammen mit  jenen  Segnungen,  Ermahnun- 
gen und  Warnungen,  die  der  Patriarch  für 
die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  für  angemes- 
sen hält.  Immer  aber  wird  ganz  klar  gesagt, 
daß  die  Erfüllung  aller  verheißener  Segnun- 
gen davon  abhängt,  daß  der  Betreffende 
treu  zum  Evangelium  unseres  Herrn  steht, 
dessen  Knecht  der  Patriarch  ist."  (Brief  der 
Ersten  Präsidentschaft  an  die  Pfahlpräsi- 
denten, 28.  Juni  1958.) 

Wer  ist  dieser  Mann,  dieser  Patriarch,  der 
solche  seherischen  Kräfte  und  Priestertums- 
macht  besitzt?  Wie  wird  er  berufen?  Dem 
Rat  der  Zwölf  Apostel  fällt  bei  der  Berufung 
eines  Patriarchen  eine  besondere  Aufgabe 
zu.  Aus  eigener  Erfahrung  kann  ich  bezeu- 
gen, daß  ein  Patriarch  durch  Prophezeiung 
von  Gott  berufen  wird.  Wie  sonst  könnte 
der  himmlische  Vater  diejenigen  heraus- 
deuten, die  diese  prophetischen  Kräfte  be- 
sitzen? Das  Amt  des  Patriarchen  ist  ein  Amt 
im  Melchisedekischen  Priestertum,  zu  dem 
man  ordiniert  wird.  Er  soll  segnen  und  keine 
administrativen  Aufgaben  erfüllen.  Ich  habe 
niemals  einen  Mann  zu  diesem  heiligen  Amt 
berufen,  wenn  ich  nicht  gespürt  habe,  daß 
der  Herr  meine  Entscheidung  beeinflußt 
hat.  Darf  ich  Ihnen  von  einem  Erlebnis  er- 
zählen, das  mir  viel  bedeutet? 

Vor  vielen  Jahren  wurde  ich  beauftragt,  im 
Pfahl  Logan  in  Utah  einen  Patriarchen  zu  be- 
rufen. Ich  fand  einen  Mann,  schrieb  seinen 
Namen  auf  einen  Zettel  und  legte  diesen 
Zettel  in  meine  Schriften.  Dann  fand  ich  her- 
aus, daß  ein  anderer  würdiger  Patriarch  zu- 
gezogen war,  und  deshalb  war  es  unnötig, 
einen  neuen  Patriarchen  zu  bestimmen.  Al- 
so wurde  niemand  vorgeschlagen. 

Neun  Jahre  später  sollte  ich  auf  einer 
Pfahlkonferenz  in  Logan  sprechen.  Wieder 
brauchte  der  Pfahl,  den  ich  besuchen  sollte, 
einen  Patriarchen.  Schon  seit  mehreren  Jah- 
ren hatte  ich  neue  Schriften,  die  ich  immer  in 
meiner  Tasche  mitnahm.  Als  ich  mich  aber 
zu  Hause  für  die  Abfahrt  nach  Logan  fertig- 
machte, nahm  ich  aus  dem  Bücherregal  die 
alten  Schriften  und  ließ  die  neuen  zu  Hause. 
Während  der  Konferenz  begann  ich,  nach 
einem  Patriarchen  zu  suchen  -  einem  wür- 
digen Mann,  einem  untadeligen  Diener 
Gottes,  der  Glauben  hatte  und  sich  durch 
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Güte  auszeichnete.  Als  mir  diese  Vorausset- 
zungen durch  den  Sinn  gingen,  schlug  ich 
meine  Schriften  auf  und  fand  den  Zettel  mit 
dem  Namen,  den  ich  viele  Jahre  zuvor  dort 
hineingelegt  hatte.  Ich  las  den  Namen,  der 
auf  dem  Papier  stand:  Cecil  B.  Kenner.  Ich 
fragte  den  Pfahlpatriarchen,  ob  Bruder  Ken- 
ner zu  diesem  Pfahl  gehöre.  Tatsächlich  ge- 
hörte er  dazu.  Am  gleichen  Tag  noch  wurde 
Cecil  B.  Kenner  zum  Patriarchen  ordiniert. 

Ein  Patriarch  ist  demütig.  Er  studiert  in 
den  Schriften.  Er  ist  Gottes  Werkzeug, 
durch  das  die  Segnungen  des  Himmels  aus 
jener  ewigen  Quelle  demjenigen  zuteil  wer- 
den können,  dem  er  als  Patriarch  die  Hände 
auflegt.  Er  ist  vielleicht  kein  gelehrter  und 
auch  kein  reicher  Mann,  er  hat  vielleicht 
auch  kein  hohes  Amt  inne.  Aber  er  muß 
Priestertumsmacht  besitzen  und  rein  sein. 
Damit  ein  Patriarch  vom  Himmel  Führung 
und  Inspiration  erhalten  kann,  muß  er  Lie- 
be, Mitgefühl  und  Urteilskraft  haben:  Er 
muß  ein  Mann  Gottes  sein. 

Der  Patriarchalische  Segen  ist  für  den 
Empfänger  eine  Offenbarung,  ist  wie  die 
weiße  Mittellinie  auf  der  Straße.  Er  schützt 
ihn,  gibt  ihm  Anregungen  und  motiviert  ihn 
dazu,  zu  handeln  und  rechtschaffen  zu  sein. 
Der  Patriarchalische  Segen  enthält  im  wahr- 
sten Sinne  des  Wortes  mehrere  Kapitel  aus 
dem  Buch  Ihrer  ewigen  Möglichkeiten.  Ich 
sage  ewig,  denn  so  wie  das  Leben  ewig  ist, 
so  ist  auch  der  Patriarchalische  Segen  ewig. 
Was  in  diesem  Leben  nicht'  in  Erfüllung 
geht,  geht  vielleicht  im  nächsten  in  Erfül- 
lung. Wir  bestimmen  nicht  Gottes  Zeitplan. 
„Meine  Gedanken  sind  nicht  eure  Gedan- 
ken, und  eure  Wege  sind  nicht  meine  Wege 
-  Spruch  des  Herrn. 

So  hoch  der  Himmel  über  der  Erde  ist,  so 


hoch  erhaben  sind  meine  Wege  über  eure 
Wege  und  meine  Gedanken  über  eure  Ge- 
danken." (Jesaja  55:8,9.) 

Ihr  Patriarchalischer  Segen  gehört  Ihnen, 
und  nur  Ihnen  allein.  Er  kann  kurz  oder  lang 
sein,  einfach  oder  inhaltsschwer.  Länge  und 
Ausdrucksweise  sind  beim  Patriarchali- 
schen Segen  nicht  wichtig.  Der  Geist  ver- 
mittelt das,  was  der  Segen  wirklich  aussagt. 
Sie  sollen  Ihren  Patriarchalischen  Segen 
nicht  ordentlich  zusammenfalten  und  weg- 
legen. Sie  sollen  ihn  nicht  einrahmen  und 
auch  nicht  anderen  zugänglich  machen.  Sie 
sollen  ihn  vielmehr  lesen,  lieben  und  sich 
daran  halten.  Der  Patriarchalische  Segen 
führt  Sie  durch  die  schwärzeste  Nacht.  Er 
führt  Sie  durch  die  Gefahren  des  Lebens 
hindurch.  Dann  wird  es  Ihnen  nicht  so  erge- 
hen wie  jenem  Kriegsbomber  -  die  Stürme 
des  Lebens  werden  Ihrem  ewigen  Flug  kein 
Ende  setzen.  Der  Patriarchalische  Segen  ist 
für  Sie  wie  ein  Liahona,  der  Ihnen  den  Weg 
zeigt  und  Sie  führt. 

In  Lewis  Carrolls  Klassiker  „Alice  im 
Wunderland"  kommt  Alice  an  eine  Kreu- 
zung, wo  zwei  Wege  in  die  entgegengesetz- 
te Richtung  auseinandergehen.  Da  kommt 
die  Katze  vorbei,  und  Alice  fragt  sie:  „Wel- 
chen Weg  soll  ich  nehmen?" 

Die  Katze  antwortet:  „Das  kommt  darauf 
an,  wo  du  hinwillst.  Wenn  du  nicht  weißt, 
wo  du  hinwillst,  dann  ist  es  ziemlich  egal, 
welchen  Weg  du  gehst." 

Im  Gegensatz  zu  Alice  wissen  wir,  wohin 
wir  wollen.  Der  Weg,  den  wir  einschlagen, 
ist  wichtig,  denn  der  Weg,  den  wir  in  diesem 
Leben  beschreiten,  führt  uns  auf  den  Weg, 
den  wir  im  nächsten  Leben  beschreiten 
werden. 

Wir  müssen  vielleicht  geduldig  sein,  ab- 


warten und  daran  arbeiten,  daß  sich  die  ver- 
heißenen Segnungen  erfüllen  können. 

Eines  Nachmittags  kam  Percy  K.  Fetzer, 
ein  rechtschaffener  Patriarch,  zu  mir  ins  Bü- 
ro; wir  waren  verabredet.  Er  weinte,  als  wir 
uns  unterhielten.  Er  erzählte  mir,  er  sei  gera- 
de aus  Polen  zurückgekommen,  wo  er  unse- 
ren würdigen  Mitgliedern,  die  dort  lebten, 
den  Patriarchalischen  Segen  gegeben  hatte. 
Nach  einer  lange  Pause  sagte  er,  daß  er  sich 
Gedanken  wegen  der  Segnungen  mache, 
die  er  einer  deutschsprachigen  Familie  na- 
mens Konietz  verheißen  hatte  und  die  un- 
möglich in  Erfüllung  gehen  könnten.  Er  hat- 
te ihnen  eine  Mission  verheißen.  Er  hatte  ih- 
nen die  Segnungen  des  Tempels  verheißen. 
Aber  diese  Segnungen  lagen  außerhalb  der 
Reichweite  der  dortigen  Mitglieder.  Er  er- 
klärte flüsternd,  wie  sehr  er  sich  bemüht  ha- 
be, diese  Segnungen,  die  ja  unerreichbar 
waren,  nicht  auszusprechen.  Aber  es  hatte 
nichts  geholfen.  Die  Inspiration  war  gekom- 
men, und  er  hatte  die  Verheißungen  ausge- 
sprochen. 

„Was  soll  ich  tun?  Was  soll  ich  sagen?" 
fragte  er  mich  immer  wieder. 

Ich  sagte:  „Bruder  Fetzer,  diese  Segnun- 
gen haben  nicht  Sie  verheißen,  sondern 
Gott.  Wir  wollen  uns  hinknien  und  darum 
beten,  daß  sie  in  Erfüllung  gehen." 

Mehrere  Jahre  nach  diesem  Gebet  unter- 
zeichneten Polen  und  Deutschland  überra- 
schend einen  Vertrag,  der  den  Deutschen, 
die  am  Ende  des  Krieges  in  Polen  festgehal- 
ten worden  waren,  nun  die  Ausreise  nach 
Deutschland  gestattete.  Die  Familie  Konietz 
kam  nach  Westdeutschland.  Ich  durfte  den 
Vater  zum  Bischof  im  Pfahl  Dortmund  ordi- 
nieren. Dann  machte  sich  die  Familie  auf  die 
langersehnte  Reise  zum  Tempel  in  der 
Schweiz.  Alle  wurden  in  makelloses  Weiß 
gekleidet.  Sie  knieten  am  heiligen  Altar  nie- 
der, um  jene  Verordnung  zu  empfangen, 
die  Vater,  Mutter  und  Geschwister  nicht  nur 
für  Zeit,  sondern  für  die  Ewigkeit  aneinan- 
dersiegelt.  Der  Patriarch,  der  damals  die 
Verheißungen  ausgesprochen  hatte,  war 
der  Tempelpräsident.  Es  war  Percy  K.  Fet- 
zer, der  gleiche  Knecht  des  Herrn,  der  viele 
Jahre  zuvor  als  Patriarch  in  einem  Patriar- 
chalischen Segen  diese  Segnungen  verhei- 
ßen hatte. 

Wie  weit  ist  der  Himmel  entfernt? 

Nicht  sehr  weit. 

Wenn  du  nämlich  so  lebst, 

daß  du  Gott  nahe  bist, 

dann  ist  der  Himmel  da,  wo  du  bist. 

Ihr  Patriarchalischer  Segen  ist  Ihr  Reise- 
paß auf  der  Suche  nach  Frieden  in  diesem 
Leben.  Er  ist  der  Liahona,  der  Sie  gerade- 
wegs in  Ihr  Zuhause  im  Himmel  zurück- 
führt. Von  dieser  heiligen  Wahrheit  gebe  ich 
Zeugnis  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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5.  Oktober  1986 

Versammlung  am  Sonntagnachmittag 


// 


Am  Morgen  herrscht 
wieder  Jubel" 


Eider  Russell  M.  Nelson 

vom  Kollegium  der  Zwölf  Apostel 


„  Um  wahre  Freude  zu  erleben,  müssen  wir  unseren  Mitmenschen, 
uns  selbst  und  Gott  gegenüber  ein  gutes  Gefühl  haben. " 


sen  lassen,  daß  unsere  Familie  Zuwachs  be- 
kommt, sagte:  „Aber  Vati,  das  ist  für  mich 
die  schlimmste  Zeit  am  Tag." 

„Meine  Lieben",  sagte  ich,  „um  am  Mor- 
gen echte  Freude  zu  empfinden,  müssen 
wenigstens  drei  Voraussetzungen  erfüllt 
sein.  Wir  müssen  ein  gutes  Gefühl  ge- 
genüber den  Menschen  haben,  mit  denen 
wir  zusammenleben  und  zusammenar- 
beiten, nämlich  gegenüber  unserem  Ehe- 
partner. 

Wir  müssen  ein  gutes  Gefühl  gegenüber 
uns  selbst  haben  -  das  heißt  nicht,  daß  wir 
uns  etwas  vormachen  sollen,  sondern  uns 
einfach  richtig  einschätzen  und  darauf  un- 
ser Selbstvertrauen  gründen.  Am  wichtig- 
sten aber  ist  vielleicht,  daß  wir  ein  gutes  Ge- 
fühl gegenüber  unserer  Beziehung  zu  Gott 
haben  und  ihn  aufrichtig  lieben." 

So  wie  ich  mich  mit  meiner  Familie  dar- 
über unterhalten  habe,  so  können  wir  alle 
über  diese  drei  Schritte  zu  wirklicher  Freude 
im  Leben  nachdenken. 

Höflichkeit  gegenüber  unseren 
Mitmenschen 


Das  Thema  für  meine  Ansprache 
stammt  aus  dem  30.  Psalm,  Vers  5: 
„Am  Morgen  herrscht  wieder  Ju- 
bel." Als  ich  mit  meiner  Familie  über  diese 
Schriftstelle  sprach,  da  fiel  ihnen  ein,  daß 
„Menschen  sind,  damit  sie  Freude  haben 
können".  (2  Nephi  2:25.)  Aber  sie  hatten 
niemals  darüber  nachgedacht,  daß  „am 
Morgen"  wieder  Jubel  herrscht. 

Einer  hat  gesagt:  „In  der  Zeitung  steht  fast 
täglich  etwas  über  Menschen,  die  Drogen- 
oder Alkoholprobleme  haben  oder  emotio- 
nal am  Ende  sind.  Wie  können  sie,  und  wie 
können  wir  die  Freude  erlangen,  von  der  in 
den  Schriften  die  Rede  ist?" 

Ich  antwortete:  „Das  Evangelium  Jesu 
Christi  schenkt  uns  Hoffnung.  Es  verkün- 
det, daß  Freude  zu  unserer  ewigen  Bestim- 
mung gehört.  Und  unsere  ganz  besondere 
Aufgabe  besteht  darin,  am  Morgen  Freude 
zu  empfinden.  Die  wirkliche  Prüfung",  füg- 
te ich  hinzu,  „besteht  darin,  morgens  als  er- 
stes in  den  Spiegel  zu  schauen  und  echte 
Freude  zu  empfinden. " 

Eine  Tochter,  die  uns  erst  kürzlich  hat  wis- 


Freude  am  Morgen  beginnt  mit  Höflich- 
keit. Wenn  das  erste  Licht  des  Morgens  her- 
aufdämmert, dann  strecke  ich  sacht  die 
Hand  nach  meiner  Frau  aus,  die  neben  mir 
liegt.  Bevor  ich  meine  Augen  ganz  aufma- 
che, vergewissere  ich  mich,  daß  mit  ihr  alles 
in  Ordnung  ist.  Dabei  fällt  mir  übrigens  ein 
Rat  von  Präsident  David  O.  McKay  ein: 
„Während  der  Zeit  des  Werbens  sollen  wir 
unsere  Augen  weit  aufmachen,  aber  nach 
der  Eheschließung  sollen  wir  sie  halb  zuma- 
chen." (Generalkonferenz,  April  1956.) 

Meine  Frau  hat  das  so  gemacht.  Während 
der  langen  Jahre,  in  denen  ich  studierte,  ei- 
nen verantwortungsvollen  Beruf  ausübte 
und  unsere  Familie  immer  größer  wurde, 
hat  sie  sich  nicht  ein  einziges  Mal  beklagt. 
Kürzlich  habe  ich  mitangehört,  wie  sie  sich 


mit  jungen  Müttern  unterhielt,  die  sich  in  ei- 
ner ähnlich  schwierigen  Situation  befan- 
den. Sie  fragten  sie,  wie  sie  denn  mit  zehn 
Kindern  und  einem  Mann  fertig  geworden 
wäre,  der  so  wenig  Zeit  zum  Helfen  hatte. 
Sie  antwortete  freundlich:  „Während  der 
Jahre,  als  wir  zu  kämpfen  hatten,  habe  ich 
nicht  viel  erwartet,  deswegen  bin  ich  auch 
nicht  enttäuscht  worden." 

Sie  ist  etwas  ganz  Besonderes.  Mit  ihr  fällt 
es  leicht,  der  Aufforderung  in  der  Schrift 
Folge  zu  leisten:  „Mit  einer  Frau,  die  du 
liebst,  genieß  das  Leben  alle  Tage  deines  Le- 
bens." (Kohelet  9:9.) 

Nicht  alle  haben  einen  solchen  Partner  für 
die  Ewigkeit  -  jedenfalls  jetzt  noch  nicht. 
Viele  verheiratete  Paare  schaffen  es  einfach 
nicht  so,  wie  sie  es  gerne  hätten.  Glückli- 
cherweise haben  wir  aber  alle  eine  Familie 
und  Freunde. 

Erst  vor  kurzem  habe  ich  mich  mit  einer 
anderen  Generalautorität  auf  eine  Mission 
an  staubige  Stätten  begeben.  Als  ich  einmal 
morgens  vom  Duschen  zurückkam,  stellte 
ich  zu  meiner  Überraschung  fest,  daß  er 
meine  Schuhe  geputzt  hatte.  Dankbar  fragte 
ich  mich,  ob  jeder  unserer  dreißigtausend 
Missionare,  die  derzeit  im  Dienst  des  Herrn 
stehen,  das  getan  und  die  gleiche  Freund- 
schaft gezeigt  hätte,  die  er  mir  gezeigt  hat, 
nämlich  indem  er  mir  einfach  aus  Höflich- 
keit einen  Gefallen  getan  hatte. 

Freude  am  Morgen  wird  denjenigen  zu- 
teil, die  sich  den  Nachtschlaf  durch  ihre  Ar- 
beit verdient  haben.  Immer  wieder  kommt 
es  im  Leben  vor,  daß  wir  anderen  einen 
wichtigen  Dienst  erweisen  können,  und  das 
ist  schön.  Wenn  man  für  seine  Mitmenschen 
etwas  tun  kann,  was  sie  nicht  selbst  für  sich 
tun  können,  erlebt  man  unvergleichliche 
Freude.  Da  lohnen  sich  auch  viele  Jahre  der 
Vorbereitung. 

Freude  empfinden  wir  auch,  wenn  wir  in 
der  Kirche  dienen.  Alma  hat  das  so  in  Worte 
gefaßt:  „Es  ist  meine  Herrlichkeit,  daß  ich 
vielleicht  ein  Werkzeug  in  den  Händen  Got- 
tes bin,  um  einige  Seelen  zur  Umkehr  zu 
führen;  und  das  ist  meine  Freude."  (Alma 
29:9.) 

Durch  den  Dienst  im  Tempel  können  wir 
auch  unsere  Höflichkeit  denjenigen  zeigen, 
die  auf  der  anderen  Seite  des  Schleiers  sind. 
Das  Evangelium  bringt  den  Toten  frohe 
Nachricht  und  ist  eine  Stimme  der  Freude 
für  die  Lebenden  und  die  Toten  -  für  alle  ist 
es  eine  „frohe  Nachricht  von  großer  Freu- 
de". (Siehe  LuB  128:19.) 

Selbst  wenn  wir  durch  den  Schleier  des 
Todes  von  unseren  Eltern  getrennt  sind,  die 
soviel  gegeben  haben,  damit  wir  leben 
konnten,  bleibt  uns  ihr  Einfluß  zur  Recht- 
schaffenheit erhalten.  Wenn  sie  uns  von  den 
Fenstern  des  Himmels  aus  betrachten,  dann 
wird  auch  ihr  Morgen  schöner  sein,  wenn 
sie  -  wie  der  Apostel  Johannes  -  sagen  kön- 
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nen:  „Ich  habe  keine  größere  Freude  als  zu 
hören,  daß  meine  Kinder  in  der  Wahrheit  le- 
ben." (3  Johannes  1:4.)  Wir  können  aber  ge- 
genüber unseren  Mitmenschen  nicht  höflich 
sein,  wenn  wir  uns  nicht  an  das  Gesetz  der 
Keuschheit  halten.  Diese  Sünde  tötet  jegli- 
che Freude  ab.  Der  erste  morgendliche  Blick 
in  den  Spiegel  kann  nicht  Freude  widerspie- 
geln, wenn  wir  an  etwas  Schlimmes  denken 
müssen,  was  wir  in  der  Nacht  zuvor  getan 
haben.  Der  sicherste  Schritt  hin  zur  Freude 
am  Morgen  ist  die  Tugend  am  Abend!  Zur 
Tugend  gehört  auch,  daß  man  den  ganzen 
Tag  über  höflich  zu  seinen  Mitmenschen  ist. 

Verdientes  Selbstbewußtsein 

Die  nächste  Voraussetzung  für  Freude  be- 
steht darin,  daß  wir  ein  gutes  Gefühl  uns  ge- 
genüber haben.  Das  zweite  große  Gebot  des 
Herrn  gibt  uns  zweierlei  auf:  „Du  sollst  dei- 
nen Nächsten  lieben  wie  dich  selbst."  (Mat- 
thäus 22:39.)  Deswegen  hängt  die  Liebe 
zum  Mitmenschen  in  erster  Linie  von  mei- 
nem Selbstbewußtsein  ab,  und  das  gilt  auch 
für  die  Freude  am  Morgen. 

Jeder  muß  das  Wesen  seiner  Seele  begrei- 
fen. Die  folgende  Offenbarung  erklärt  etwas 
Wichtiges: 

„Denn  der  Mensch  ist  Geist.  Die  Urstoffe 
sind  ewig,  und  wenn  Geist  und  Urstoff  un- 
trennbar miteinander  verbunden  sind,  so 
empfangen  sie  eine  Fülle  der  Freude; 

sind  sie  aber  getrennt,  so  kann  der  Mensch 
eine  Fülle  der  Freude  nicht  empfangen." 
(LuB  93:33,34.) 


Daher  müssen  wir  sowohl  Geistiges  als 
auch  Körperliches  pflegen,  wenn  wir  uns 
richtiges  Selbstbewußtsein  aneignen  wol- 
len. 

Geistiges  Selbstbewußtsein  beginnt  da- 
mit, daß  wir  uns  bewußtmachen:  jeder  neue 
Morgen  ist  ein  Geschenk  Gottes.  Selbst  die 
Luft,  die  wir  atmen,  ist  eine  liebevolle  Gabe, 
die  er  uns  geschenkt  hat.  Er  bewahrt  uns 
von  Tag  zu  Tag  und  steht  uns  von  einem  Au- 
genblick zum  anderen  bei.  (Siehe  Mosia 
2:21.) 

Daher  sollten  wir  am  Morgen  als  erstes  ein 
Dankgebet  sprechen.  Die  Schrift  rät  uns: 
„Betet  er  zu  Gott,  so  ist  er  ihm  gnädig,  er 
darf  sein  Angesicht  schauen  in  festlichem 
Jubel."  (Ijob  33:26;  siehe  auch  Alma  34:21; 
37:37.) 

Ich  habe  die  Bedeutung  des  Morgengebets 
erst  dann  richtig  schätzen  gelernt,  als  ich  Va- 
ter geworden  bin.  Ich  bin  so  dankbar  dafür, 
daß  unsere  Kinder  weder  mir  noch  ihrer 
Mutter  gegenüber  eisiges  Schweigen  an  den 
Tag  gelegt  haben.  Mir  ist  jetzt  klar,  wie  sehr 
sich  der  himmlische  Vater  über  unsere  Ge- 
bete am  Morgen  und  am  Abend  freut.  Und 
ich  kann  mir  auch  vorstellen,  wie  überaus 
traurig  er  ist,  wenn  er  nichts  von  seinen  Kin- 
dern hört.  Diese  Undankbarkeit  scheint  mir 
einem  mürrischen  Goldfisch  vergleichbar, 
der  die  freundlichen  Menschen  nicht  beach- 
tet, die  ihm  etwas  zu  essen  ins  Wasser  schüt- 
ten. Wer  aber  betet,  der  kann  „Gott  mit 
überaus  großer  Freude"  anbeten.  (Siehe  Al- 
ma 45:1.) 

Vor  vielen  Jahren  habe  ich  gelernt,  daß  es 


eine  große  Bereicherung  ist,  wenn  man  am 
Morgen  in  den  heiligen  Schriften  liest.  Mir 
ist  zumute  wie  Jeremia:  „Dein  Wort  war  mir 
Glück  und  Herzensfreude . "  (Jeremia  15 :  16 . ) 
Die  Heiligen  Schriften  sind  wiederholt  als 
„frohe  Nachricht  von  großer  Freude"  be- 
zeichnet worden,  (siehe  Helaman  16:14; 
Mosia  3:3;  Alma  13:22;  siehe  auch  Lukas 
2 :  10 . )  Wenn  wir  die  Lehren  in  der  Schrift  ler- 
nen und  befolgen,  wird  diese  Freude  ein  Teil 
unseres  Lebens. 

Freude  herrscht  am  Morgen,  wenn  wir 
unsere  Talente  entwickeln.  Wir  alle  haben 
unterschiedliche  Fähigkeiten.  Ich  glaube 
nicht,  daß  ich  früh  genug  aufstehen  könnte, 
um  Porträts  zu  malen.  Aber  ich  habe  schon 
seit  frühester  Jugend  dankbar  die  Lehren 
meiner  Eltern  angenommen,  die  wußten, 
was  für  Freude  gute  Musik  bereitet.  Und  die 
schönsten  Töne  bei  uns  zu  Hause  kamen  im- 
mer von  den  Liedern  und  Instrumenten,  mit 
denen  unsere  Kinder  ihre  Talente  weiterent- 
wickelten. 

Auch  zur  Zeit  des  Alten  Testaments  „be- 
fahl David,  sie  sollten  ihre  Stammesbrüder, 
die  Sänger,  mit  ihren  Instrumenten,  mit 
Harfen,  Zithern  und  Zimbeln,  aufstellen, 
damit  sie  zum  Freudenjubel  laut  ihre  Spiel 
ertönen  ließen".  (1  Chronik  15:16.) 

Wenn  wir  selbstbewußt  sind,  wissen  wir 
an  jedem  Morgen,  daß  wir  den  Anforderun- 
gen des  Tages  gewachsen  sind. 

Auch  körperliches  Selbstbewußtsein  muß 
gefördert  werden.  Unser  Körper  verdient 
sorgfältige  Pflege.  Ich  wiederhole,  was  Pau- 
lus einst  gesagt  hat: 
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„Wißt  ihr  nicht,  daß  ihr  Gottes  Tempel 
seid  und  der  Geist  Gottes  in  euch  wohnt? 

Wer  den  Tempel  Gottes  verdirbt,  den  wird 
Gott  verderben.  Denn  Gottes  Tempel  ist  hei- 
lig, und  der  seid  ihr."  (1  Korinther  3:16,17.) 

Es  ist  wichtig,  daß  wir  regelmäßig  Sport 
treiben,  damit  wir  in  guter  körperlicher  Ver- 
fassung sind.  Und  es  gibt  so  viel,  was  wir 
tun  können,  um  unseren  Körper  stark  zu  er- 
halten. 

1833  empfing  der  Prophet  Joseph  Smith 
durch  eine  Offenbarung  das  Wort  der  Weis- 
heit. Darin  finden  wir  drei  einfache  Richtli- 
nien: Wir  sollen  keinen  Alkohol,  keinen  Tee 
und  keinen  Kaffee  trinken  und  nicht  rau- 
chen. Die  Propheten  unserer  Generation 
und  bei  dieser  Generalkonferenz  haben  uns 
aufgefordert,  schädliche  Drogen  zu  meiden. 
Die  medizinische  Forschung  bestätigt  im- 
mer mehr,  wie  gut  es  der  Gesundheit  tut, 
wenn  man  sich  an  die  Lehren  des  Wortes  der 
Weisheit  hält. 

Die  schädlichen  Auswirkungen  von  Alko- 
hol sind  hinreichend  bekannt,  so  daß  man 
dazu  nicht  mehr  viel  sagen  muß.  Der  Scha- 
den, den  Alkohol  anrichtet,  ist  deutlich  ge- 
worden, und  zwar  in  einer  Studie  über  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  Alkohol- 
konsum schwangerer  Frauen  und  dem  Ge- 
burtsgewicht ihrer  Kinder.  Laut  den  For- 
schungsergebnissen des  amerikanischen 
Gesundheitsamt  erhöhen  schon  ein  bis  zwei 
Gläser  alkoholischer  Getränke  am  Tag  das 
Risiko  beträchtlich,  ein  Kind  mit  Wachs- 
tumsstörungen zu  bekommen.  (Siehe  James 
L.  Mills,  Journal  of  American  Medical  Associa- 
tion, 12.  Oktober  1884,  Seite  1875-1879.) 

Die  Wissenschaftler  wissen  mittlerweile, 
daß  das  Rauchen  bei  den  vermeidbaren  To- 
desursachen auf  der  ganzen  Welt  an  erster 
Stelle  steht.  Rauchen  ist  die  Hauptursache 
für  Herzkrankheiten,  Lungenkrankheiten, 


Kreislaufkrankheiten  und  Krebs.  (Siehe 
William  W.  Pollin  und  R.  T.  Ravenhold,  Jour- 
nal ofthe  American  Medical  Association,  23.  No- 
vember 1984,  Seite  2849-2854;  1986  Heart 
Facts,  American  Heart  Association,  1986, 
Seite  16;  „The  Health  Consequences  of 
Smoking:  A  Report  of  the  Surgeon  Gene- 
ral", U.  S.  Department  of  Health  and  Hu- 
man Services,  Public  Health  Services,  Office 
of  Smoking  and  Health,  Rockville,  1983.) 

Eine  weitere  Studie  hat  ergeben,  daß 
mehr  als  ein  Viertel  aller  Todesfälle  in  den 
Vereinigten  Staaten  auf  sogenannte  Sucht- 
krankheiten zurückzuführen  sind.  (Siehe 
Pollin  and  Ravenholt,  Seite  2849.) 

Wenn  wir  das  Wort  der  Weisheit  halten, 
sind  wir  von  aller  Sucht  frei.  Dieser  Schutz 
wird  uns  im  letzten  Vers  von  Abschnitt  89  im 
Buch , Lehre  und  Bündnisse'  verheißen: 

„Und  ich,  der  Herr,  gebe  ihnen  die  Verhei- 
ßung, daß  der  zerstörende  Engel  an  ihnen 
vorübergehen  wird  wie  an  den  Kindern  Is- 
rael und  sie  nicht  töten  wird."  (LuB  89:21.) 

Dieser  Hinweis  auf  das  erste  Paschafest 
erinnert  uns  daran,  daß  die  Kinder  Israel  da- 
mals treu  das  Gebot  des  Herrn  befolgten,  et- 
was Blut  zu  nehmen  und  damit  „die  beiden 
Türpfosten  und  den  Türsturz  an  den  Häu- 
sern" zu  bestreichen.  (Exodus  12:7.) 

„Das  Blut  an  den  Häusers,  in  denen  ihr 
wohnt,  soll  ein  Zeichen  zu  eurem  Schutz 
sein.  Wenn  ich  das  Blut  sehe,  werde  ich  an 
euch  vorübergehen,  und  das  vernichtende 
Unheil  wird  euch  nicht  treffen."  (Exodus 
12:13.) 

Dem  neuzeitlichen  Israel  ist  geboten  wor- 
den, das  Wort  der  Weisheit  treu  zu  befolgen. 
Das  wird  zum  Zeichen  des  Bundes  mit  dem 
Herrn  -  auf  diese  Weise  unterscheidet  sich 
das  Bundesvolk  vom  Rest  der  Welt. 

Am  Morgen  herrscht  Jubel  -  für  diejeni- 
gen, die  sich  im  Spiegel  anschauen  und  sich 
rein  fühlen  können,  deren  Mund  frei  ist  vom 
Geschmack  der  Substanzen,  die  der  Herr 
verboten  hat,  und  deren  Geist  und  Körper 
nicht  von  Schuldgefühlen  geplagt  werden. 

Liebe  zu  Gott 

Die  wichtigste  Eigenschaft,  die  uns  Freu- 
de schenkt,  ist  die  Liebe  zu  Gott.  Selbst  der 
erste  Blick  am  Morgen  in  den  Spiegel  kann 
freudig  geschehen,  wenn  wir  uns  bewußt 
machen,  daß  wir  in  seinem  Abbild  erschaf- 
fen worden  sind.  Wie  der  Apostel  Petrus 
können  auch  wir  sagen:  „Du  zeigst  mir  die 
Wege  zum  Leben,  du  erfüllst  mich  mit  Freu- 
de vor  deinem  Angesicht."  (Apostelge- 
schichte 2:28;  siehe  auch  Psalm  16:11.) 

Gott,  der  uns  das  Leben  geschenkt  hat, 
hat  uns  auch  die  Gebote  gegeben,  nach  de- 
nen wir  leben  sollen,  um  Freude  zu  erlan- 
gen. Von  Adam  an  bis  hin  zu  Präsident  Ben- 
son  hat  er  sie  regelmäßig  offenbart.  Ein  Pro- 
phet hat  folgendes  geschrieben:  „Und  wei- 


ter wünschte  ich,  ihr  würdet  den  gesegne- 
ten und  glücklichen  Zustand  derjenigen  be- 
trachten, die  die  Gebote  Gottes  halten. 
Denn  siehe,  sie  sind  gesegnet  in  allem,  zeit- 
lich sowohl  als  auch  geistig."  (Mosia  2:41.) 

Aber  für  diejenigen,  die  die  Wege  des 
Herrn  nicht  gekannt  haben  oder  abgeirrt 
sind,  ist  es  nicht  zur  spät  zur  Umkehr.  Auch 
sie  können  immer  noch  die  Segnungen  für 
Glauben  und  Umkehr  erlangen. 

Wer  niedergeschlagen  und  bedrückt  ist, 
sollte  die  ersten  Stunden  des  Tages  als  Ret- 
tung ansehen.  Der  Herr  hat  gesagt:  „Hört 
auf,  länger  als  nötig  zu  schlafen.  Geht  früh 
zu  Bett,  damit  ihr  nicht  müde  seiet;  steht 
früh  auf,  damit  ihr  an  Körper  und  Verstand 
gestärkt  seiet."  (LuB  88:124.) 

Das  Heraufdämmern  des  hellen  Tages 
kündigt  die  Zeit  der  Vergebung  an.  Die 
Schatten  des  gestrigen  Kummers  schmelzen 
in  den  Strahlen  der  Möglichkeiten  dahin, 
die  der  frühe  Morgen  bietet. 

Freude  schenken  uns  auch  unsere  Nach- 
kommen, und  wir  freuen  uns,  wenn  sie  die 
Verordnungen  der  Errettung  und  der  Erhö- 
hung empfangen. 

Das  ist  uns  ganz  deutlich  bewußt  gewor- 
den, als  unsere  jüngste  Tochter  vor  kurzem 
im  heiligen  Tempel  an  ihren  Gefährten  für 
die  Ewigkeit  gesiegelt  worden  ist.  Viele  Ver- 
wandte waren  dabei,  auch  ihre  Eltern  und 
alle  acht  älteren  Schwestern  mit  ihren  Män- 
nern. Für  uns  war  dieser  Morgen  wirklich 
ein  Morgen  der  Freude.  Wir  spürten,  daß 
wahr  ist,  was  in  der  Schrift  steht:  „Men- 
schen sind,  damit  sie  Freude  haben  kön- 
nen." (2  Nephi  2:25.) 

Diese  Erlebnisse  -  so  herrlich  sie  auch  sein 
mögen  -,  sind  nichts  weiter  als  das  Vorspiel 
zu  jenem  großen  Tag,  wo  die  Treuen  am 
Letzten  Tag  auf  der  Erde  stehen  werden.  Sie 
werden  beim  Zweiten  Kommen  des  Herrn 
dabei  sein  und  ihn  begleiten,  wenn  er  er- 
scheint (siehe  Maleachi  3:2-12;  3  Nephi 
24:2-12).  An  jenem  herrlichen  Morgen  wird 
der  Spiegel  das  Wunder  der  ersten  Auferste- 
hung zeigen.  Die  Treuen  sollen  mit  Herrlich- 
keit, Unsterblichkeit  und  ewigem  Leben  ge- 
krönt werden.  (Siehe  LuB  75:5;  138:51.) 

Dann  werden  die  Morgensterne  „mitein- 
ander jubeln  und  alle  Söhne  (und  Töchter) 
Gottes  vor  Freude  jauchzen".  (LuB  128:23; 
siehe  auch  hob  38:7.)  Denn  an  jenem  Mor- 
gen „offenbart  sich  die  Herrlichkeit  des 
Herrn,  alle  Sterblichen  werden  sie  sehen". 
(Jesaja  40:5;  siehe  auch  Ezechiel  21:4;  Lukas 
3:6;  LuB  101:23.) 

Dann  herrschen  überall  „Frieden  und  Zu- 
friedenheit, jedes  Herz  und  jede  Stimme 
wird  vor  Freude  jauchzen .  .  .  An  jenem  Tag 
wird  am  Morgen  Jubel  herrschen"  (Natalie 
Sleeth,  „Joy  in  the  Morning",  Seite  4f .,  9f .). 
Diese  Freude  wird  uns  zuteil  werden,  wenn 
wir  treu  sind.  Das  bezeuge  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Glück  und  Freude  bei  der 
Tempelarbeit 


Eider  Franklin  D.  Richards 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Wenn  wir  Tempelarbeit  verrichten,  dann  entwickeln  wir  ein 
Verwandtschaftsgefühl  mit  dem  Vater  im  Himmel  und  unserem  Herrn 
und  Erretter  Jesus  Christus. " 


Tempelarbeit 


Wir  haben  gehört,  wie  der  Heilige 
Geist  uns  führt.  Ich  erinnere  mich 
noch,  wie  Präsident  David  O. 
McKay  vor  vielen  Jahren  während  einer  Ver- 
sammlung im  Tempel  gesagt  hat,  der  Herr 
könne  einen  genauso  inspirieren,  wenn 
man  seine  Ansprache  schon  zehn  Tage  vor 
der  Konferenz  vorbereite,  wie  er  einen  in- 
spirieren könne,  wenn  man  am  Rednerpult 
stehe.  Daran  mußte  ich  unwillkürlich  den- 
ken, als  ich  Eider  Russell  M.  Nelson  über 
Freude  sprechen  hörte  und  als  der  Chor  von 
Freude  sang.  Ich  selbst  werde  über  das 
Glück  und  die  Freude  sprechen,  die  in  der 
Tempelarbeit  zu  finden  sind.  Meine  lieben 
Brüder  und  Schwestern,  ich  freue  mich 
wirklich  sehr,  daß  ich  mit  Ihnen  auf  dieser 
Konferenz  Zusammensein  kann,  und  ich  be- 
te darum,  daß  der  Geist  des  Herrn  mich 
während  meiner  Ansprache  führen  möge. 

Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  hat 
die  Mission  der  Kirche  folgendermaßen  zu- 
sammengefaßt: allen  Menschen  das  Evan- 
gelium zu  bringen,  die  Heiligen  zu  vervoll- 
kommnen und  Tempelarbeit  sowie  genealo- 
gische Arbeit  für  uns  selbst  und  für  unsere 
Toten  zu  tun. 


Ich  habe  schon  oft  über  die  Freude  und  das 
Glück  gesprochen,  das  die  Missionsarbeit 
mit  sich  bringt.  Heute  möchte  ich  vor  allem 
über  die  Freude  und  das  Glück  sprechen, 
das  die  Tempelarbeit  mit  sich  bringt.  Vor  ei- 
nigen Monaten  sind  meine  Frau  und  ich  aus 
Washington  D.C.  zurückgekehrt,  wo  wir  für 
etwas  mehr  als  zwei  Jahre  die  Aufsicht  über 
die  Tempelarbeit  führen  durften. 

Es  ist  vielleicht  schon  ein  bißchen  spät, 
aber  ich  möchte  Ihnen  trotzdem  die  lieben 
Grüße  der  Tempelarbeiter  im  Washington- 
Tempel  ausrichten.  Ich  freue  mich  sehr,  daß 
ich  Ihnen  berichten  kann:  Dort  herrscht  ein 
guter  Geist,  und  das  Gottesreich  in  jenem 
Teil  des  Weingartens  vergrößert  sich  be- 
trächtlich. Die  zwei  Jahre  in  Washington  wa- 
ren für  meine  Frau  und  mich  eine  Zeit  voller 
geistiger  Erlebnisse.  Täglich  konnten  wir 
Zeichen  für  die  Liebe  und  die  Dienstbereit- 
schaft unserer  Mitmenschen  sehen.  Der  Va- 
ter im  Himmel  liebt  uns  sehr.  Er  hat  gesagt: 
„Denn  siehe,  es  ist  mein  Werk  und  meine 
Herrlichkeit,  die  Unsterblichkeit  und  das 
ewige  Leben  des  Menschen  zustande  zu 
bringen."  (Mose  1:39.)  Deshalb  hat  er  sein 
Evangelium  in  dieser  Evangeliumszeit  wie- 
derhergestellt. 


Warum  Tempel? 


Die  Heiligen  der  Letzten  Tage  bauen  Tem- 
pel, weil  der  Herr  es  ihnen  geboten  hat, 
nämlich  damit  dort  heilige  Verordnungen 
sowohl  für  die  Lebenden  als  auch  die  Toten 
vollzogen  werden  können.  Diese  Verord- 
nungen können  deshalb  vollzogen  werden, 
weil  genealogische  Arbeit  und  Tempelarbeit 
untrennbar  zusammenhängen.  Es  ist  wich- 
tig, daß  wir  uns  eins  klarmachen:  Die  Tem- 
pelsegnungen sind  nicht  einer  besonderen 
Klasse  vorbehalten,  sondern  stehen  allen 
würdigen  Mitgliedern  der  Kirche  offen,  die 
einen  Tempelschein  haben. 

Ich  möchte  kurz  auf  drei  Punkte  eingehen, 


die  etwas  mit  dem  Tempelbesuch  zu  tun 
haben. 

Erstens:  Für  die  Lebenden.  Für  die  Lebenden 
können  Verordnungen  wie  die  Taufe,  die 
Übertragung  der  Gabe  des  Heiligen  Geistes 
und  die  Ordinierung  zum  Priestertum  an  je- 
dem angemessenen  Ort  außerhalb  des  Tem- 
pels durchgeführt  werden.  Durch  neuzeitli- 
che Offenbarungen  wissen  wir  jedoch,  daß 
bestimmte  Verordnungen  wie  das  Endow- 
ment,  die  Ehesiegelung  und  die  Siegelungs- 
verordnungen für  die  Lebenden  und  die  To- 
ten sowie  Totentaufen  nur  im  Tempel  voll- 
zogen werden  dürfen. 

Das  Tempelendowment  umfaßt  heilige 
Bündnisse,  die  mit  Segnungen  verknüpft 
sind.  Außerdem  erfährt  man  hier  viele  Ant- 
worten auf  die  Frage  nach  dem  Zweck  des 
Lebens. 

Das  Endowment  ist  natürlich  eine  Verord- 
nung für  den  einzelnen,  die  Siegelung  hin- 
gegen ist  eine  Verordnung  für  die  ganze  Fa- 
milie. 

Zweitens:  Für  die  Toten.  Das  Wirken  Christi 
war  nicht  nur  für  die  wenigen  Menschen  be- 
stimmt, die  in  der  Mitte  der  Zeit  auf  der  Erde 
lebten,  und  ist  auch  nicht  für  die  wenigen 
Menschen  bestimmt,  die  heute  leben.  Der 
Apostel  Petrus  hat  ganz  klar  gesagt,  daß  die- 
jenigen, die  auf  der  Erde  nicht  die  Möglich- 
keit hatten,  das  Evangelium  zu  hören,  es  in 
der  Geisterwelt  hören  werden.  (Siehe  1  Pe- 
trus 3:18-20;  4:6.)  Und  der  Apostel  Paulus 
fragt  in  einem  Brief  an  die  Korinther:  „Wie 
kämen  sonst  einige  dazu,  sich  für  die  Toten 
taufen  zu  lassen?  Wenn  Tote  gar  nicht  aufer- 
weckt werden,  warum  läßt  man  sich  dann 
taufen  für  sie?"  (1  Korinther  15:29.) 

Die  Tempelarbeit  gibt  uns  die  Möglichkeit, 
das  stellvertretende  Werk  für  unsere  ver- 
storbenen Angehörigen  und  für  andere  zu 
tun;  auf  diese  Weise  können  wir  den  Toten 
dienen.  Dieser  Dienst  schenkt  uns  in  Ewig- 
keit Befriedigung. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  der 
stellvertretende  Dienst  für  die  Toten,  den 
die  Lebenden  leisten,  nicht  das  Recht  der  To- 
ten beeinflußt,  diese  stellvertretende  Arbeit 
anzunehmen  oder  abzulehnen. 

Drittens:  Der  Tempel  als  Zufluchtsort.  Der 
Tempel  ist  ein  Ort,  wo  man  sich  von  den 
Wechselfällen  des  Lebens  erholen  kann,  wo 
man  beten  und  nachdenken  kann,  um  inne- 
ren Frieden,  Inspiration,  Führung  und  oft 
auch  Lösungen  für  die  Probleme  zu  finden, 
die  uns  das  tägliche  Leben  schwermachen. 

Der  Tempel  ist  ein  Ort,  wo  das  Göttliche 
beziehungsweise  das  Unendliche  im  Men- 
schen das  Unendliche  in  Gott  suchen  kann. 

Glück  und  Freude  bei  der 
Tempelarbeit 

Ich  habe  selbst  gesehen,  wie  viel  Freude 
und  Befriedigung  der  Dienst  im  Tempel 
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schenkt.  Ich  weiß  noch,  wie  einmal  eine 
Schwester  mit  strahlendem  Gesicht  und  be- 
schwingtem Schritt  durch  die  Tempeltür 
trat.  Sie  war  Tempelarbeiterin  und  war  zu  ei- 
nem Besuch  nach  Hause  gefahren.  Sie  nahm 
meine  Hand  und  sagte:  „Ich  freue  mich  so, 
daß  ich  wieder  da  bin.  Ich  liebe  meine  Arbeit 
im  Tempel,  und  ich  weiß,  daß  ich  nicht 
glücklich  sein  kann,  jedenfalls  nicht  richtig 
glücklich,  wenn  ich  von  hier  fort  bin.  Diese 
Arbeit  schenkt  mir  eine  Freude  und  eine  Be- 
friedigung, die  ich  nirgendwo  sonst  finden 
kann.  Hier  habe  ich  das  Gefühl,  daß  ich  et- 
was leiste,  was  von  ewigem  Wert  ist.  Diese 
Arbeit  schenkt  meiner  Seele  Frieden  -  ja,  ei- 
nen Frieden,  der  alles  Verständnis  über- 
steigt." 

Eines  Tages  gingen  meine  Frau  und  ich  am 
Nachmittag  zum  Taufbecken.  Da  sahen  wir 
ein  Mädchen  auf  einer  Bank  sitzen.  Wir  un- 
terhielten uns  mit  ihr,  und  sie  erzählte,  daß 
sie  aus  Westvirginia  sei  und  heute  ihren 
zwölften  Geburtstag  feiere. 

Ihre  Mutter  hatte  sie  gefragt,  was  sie  sich 
zum  Geburtstag  wünsche,  und  sie  hatte  ihre 
Mutter  gebeten,  sie  zum  Tempel  zu  fahren, 
damit  sie  sich  für  die  Toten  taufen  lassen 
konnte. 

Die  Tempelarbeiter  haben  die  Möglich- 
keit, das  Herz  unserer  Brüder  und  Schwe- 
stern in  allen  Alterstufen  anzurühren! 

Ich  kann  mich  noch  an  einen  Brief  erin- 
nern, den  ich  vom  Bischof  einer  Gemeinde 


in  Ostkanada  erhalten  habe.  Dort  schreibt 
er: 

„Wir  sind  dankbar  für  die  Möglichkeit, 
unsere  jungen  Leute  zum  Tempel  zu  brin- 
gen. Unsere  Kinder  müssen  würdig  sein. 
Wir  sehen,  wie  sie  daraufwarten,  an  die  Rei- 
he zu  kommen,  und  wie  ihnen  die  Tränen 
die  Wangen  hinabströmen.  Wir  haben  viele 
geistige  Erlebnisse  gehabt.  Ein  Junge,  der 
nicht  auf  Mission  gehen  wollte,  sagte:  Jetzt 
muß  ich  gehen.'  Unsere  Tempelfahrten  ha- 
ben unsere  kühnsten  Erwartungen  übertrof- 
fen. Bei  vielen  hat  sich  das  ganze  Leben  ge- 
ändert. Für  die  Kinder  ist  jede  Tempelfahrt 
ein  großes  geistiges  Erlebnis." 

Wenn  wir  Tempelarbeit  verrichten,  dann 
entwickeln  wir  ein  Verwandtschaftsgefühl 
mit  dem  Vater  im  Himmel  und  unserem 
Herrn  und  Erretter  Jesus  Christus,  das  uns 
Frieden,  Glück  und  ewige  Freude  schenkt. 

Im  Tempel  herrscht  eine  Atmosphäre  und 
ein  Geist,  die  den  Sinn,  das  Herz  und  die 
Seele  der  Anwesenden  anrühren.  Ja,  es  ist 
wirklich  das  Haus  des  Herrn. 

Man  hat  gesagt,  die  Geschichte  der  Tem- 
pelarbeit sei  eine  Geschichte  der  Liebe  -  der 
Liebe  Gottes  zu  den  Menschen,  der  Liebe 
des  Menschen  zu  Gott  und  der  Liebe  der 
Menschen  zueinander. 

Wir  wollen  es  nicht  zulassen,  daß  uns 
Reichtum,  menschliche  Ehrungen  oder  das 
Eitle  der  Welt  davon  abhalten,  dieses  heili- 
gen Rechts  würdig  zu  sein,  das  uns  offen- 


steht. Wir  sind  sehr  gesegnet,  weil  wir  zu 
dieser  Zeit  auf  die  Erde  kommen  durften, 
wo  die  Verordnungen  der  Errettung  wieder- 
hergestellt worden  sind  und  wir  an  ihnen 
teilhaben  dürfen. 

Ich  fordere  die  Mitglieder  der  Kirche  auf, 
auf  jede  mögliche  Weise  an  der  Tempelarbeit 
teilzuhaben,  denn  das  ist  eine  lohnenswerte 
Möglichkeit,  das  Gottesreich  aufzubauen. 
Die  Absichten  des  Herrn  werden  verwirk- 
licht, Seelen  werden  errettet  und  Prophezei- 
ungen gehen  in  Erfüllung.  Ja,  wir  können 
wirklich  dankbar  sein,  daß  wir  in  der  Evan- 
geliumszeit in  der  Zeiten  Fülle  leben,  wo 
Gott  Vater  und  sein  Sohn  dem  Propheten  Jo- 
seph Smith  erschienen  sind,  wo  das  Evan- 
gelium in  seiner  Fülle  wiederhergestellt 
worden  ist,  wo  das  Priestertum  -  die  Voll- 
macht, im  Namen  Gottes  zu  handeln  -  wie- 
derhergestellt und  die  Kirche  Christi  wieder 
auf  der  Erde  errichtet  worden  ist.  Wir  unter- 
stützen Präsident  Benson,  unseren  Prophe- 
ten, der  uns  durch  Offenbarung  führt  und 
heute  die  Angelegenheiten  des  Gottesrei- 
ches auf  der  Erde  regelt. 

Mögen  wir,  wenn  wir  diese  Konferenz 
verlassen,  den  starken  Wunsch  verspüren, 
größere  Schritte  zu  machen.  Möge  das  Got- 
tesreich vorangehen,  damit  das  Himmel- 
reich kommen  kann,  und  mögen  die  herr- 
lichsten Segnungen  des  Vaters  im  Himmel 
mit  Ihnen  sein.  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Glauben  entwickeln 


Eider  A.  Theodore  Tuttle 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„Wir  werden  in  dieser  Welt  nicht  überleben  -  weder  zeitlich  noch 
geistig  -,  wenn  wir  nicht  noch  mehr  an  den  Herrn  glauben,  und  damit 
meine  ich  keine  positive  Einstellung,  sondern  festen  Glauben  an  den 
Herrn  Jesus  Christus. " 


Steve  sagte:  „Ja,  im  Fernsehen."  Und 
dann  sagte  er  weiter:  „Du  hast  gesagt,  der 
Herr  würde  mir  sagen,  ich  solle  es  bauen. 
Wenn  der  Herr  mir  sagt,  daß  ich  es  bauen 
soll,  dann  kann  ich  es  auch!" 

Ich  frage  mich,  wie  viele  Erwachsenen  ei- 
nen derartigen  Glauben  haben.  Ich  möchte 
Ihnen  aus  dem  Buch  Mormon  ein  Beispiel 
für  einen  solchen  Glauben  vorlesen.  Im  17. 
Kapitel  in  INephi  steht: 

„Und  es  begab  sich:  Der  Herr  sprach  zu 
mir,  nämlich:  Du  sollst  ein  Schiff  bauen  auf 
die  Weise,  die  ich  dir  zeigen  werde,  damit 
ich  dein  Volk  über  diese  Wasser  führen 
kann."  (Vers  8.) 

Und  Nephi,  ein  großer  Mann,  reagierte 
folgendermaßen: 

„Und  ich  sagte:  Herr,  wohin  soll  ich  ge- 
hen, daß  ich  Erz  finde  zum  Schmelzen,  da- 
mit ich  Werkzeug  machen  kann,  um  das 
Schiff  zu  bauen  auf  die  Weise,  die  du  mir 
zeigst?"  (Vers  9.) 

Als  Nephis  Brüder  merkten,  daß  Nephi 
tatsächlich  anfangen  wollte,  ein  Schiff  zu 
bauen,  da  spotteten  sie:  „Du  bist  ein  Narr. 
Du  weißt  doch  überhaupt  nicht,  wie  man  ein 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, ich  wäre  undankbar,  wenn 
ich  nicht  den  vielen  unter  Ihnen 
danken  würde,  die  während  der  vergange- 
nen Monate  für  meine  Gesundheit  gebetet 
haben.  Die  Medizin  ist  eine  wunderbare 
Wissenschaft,  aber  darüber  hinaus  sind  be- 
sondere Segnungen  vom  himmlischen  Va- 
ter erforderlich,  damit  eine  Heilung  zustan- 
de kommen  kann.  Ich  danke  Ihnen,  daß  Sie 
für  mich  gebetet  haben. 

Ein  PV-Lehrer  hat  mir  von  einer  Unterhal- 
tung erzählt,  die  er  während  des  Unterrichts 
mit  seinen  Schülern  geführt  hatte  -  er  unter- 
richtet die  Elfjährigen.  Er  hatte  gesagt: 
„Stellt  euch  vor,  der  Herr  würde  euch  sa- 
gen, ihr  solltet  ein  Raumschiff  bauen,  daß 
groß  genug  wäre,  um  euch  und  eure  Familie 
und  genügend  Vorräte  von  der  Erde  fortzu- 
bringen. Würdet  ihr  das  schaffen?" 

Steve  sagte:  „Ja." 

Der  Lehrer  fragte:  „Hast  du  schon  einmal 
ein  Raumschiff  gebaut?" 

„Nein." 

„Hast  du  schon  einmal  ein  Raumschiff  mo- 
dell  gebaut?" 

„Nein." 

„Hast  du  schon  einmal  eins  gesehen?" 


Schiff  baut."  (Siehe  Vers  17.) 

Und  dann  machte  Nephi  ihnen  etwas  sehr 
Wichtiges  deutlich. 

Wie  können  Sie  Glauben  entwickeln? 

Aus  dem,  was  mit  Nephi  geschah,  können 
wir  etwas  Wichtiges  lernen.  Er  zählte  näm- 
lich alles  auf,  was  sich  ereignet  hatte  und 
was  -  wie  alle  wußten  -  zu  ihrem  Erbe  ge- 
hörte .  Er  ging  bis  auf  den  Auszug  der  Kinder 
Israel  aus  Ägypten  zurück.  Er  sagte:  „Ihr 
wißt,  was  passiert  ist.  Sie  standen  vor  dem 
Roten  Meer,  und  hinter  ihnen  kamen  die 
Ägypter  heran.  Der  Herr  aber  rettete  sie." 
(Siehe  Vers  26,27.) 

Dann  erzählt  Nephi  davon,  daß  die  Israe- 
liten in  der  Wüste  mit  Manna  versorgt  wur- 
den, daß  aus  einem  Felsen  Wasser  floß  und 
wie  der  Herr  sie  bei  Tag  in  einer  Wolkensäule 
und  bei  Nacht  in  einer  Lichtsäule  führte.  Als 
sie  den  Jordan  überschritten,  da  blieb  das 
Wasser  stehen,  als  die  Füße  der  Priester  es 
berührten.  (Siehe  Vers  28-30;  siehe  auch 
Exodus  13 :21;  Josua  3 :  15, 17. )  Dann  zerstreu- 
te der  Herr  das  Volk,  und  als  es  von  fliegen- 
den Schlangen  gepeinigt  wurde,  machte 
Mose  eine  eherne  Schlange  und  richtete  sie 
auf,  und  so  wurden  sie  geheilt.  Es  heißt 
aber,  daß  viele  zugrunde  gingen,  weil  sie 
nicht  hinschauen  wollten.  (Siehe  Vers  32,41; 
siehe  auch  Numeri  21:8,9.) 

Er  versuchte  das,  was  wir  heute  mit  unse- 
ren Kindern  versuchen  -  nämlich  Glauben 
an  den  Herrn  zu  entwickeln.  Und  das  geht 
am  besten,  wenn  wir  erzählen,  wie  andere 
Menschen  -  aus  unserer  Geschichte  und  aus 
unserem  Volk  -  Glauben  gehabt  haben.  Dar- 
in liegt  der  Wert  der  Geschichte  begründet. 
Sie  erzählt  vom  Glauben  unserer  eigenen 
Vorfahren,  unseres  Volkes  und  unserer  Kin- 
der. Wir  haben  auf  dieser  Konferenz  bereits 
gehört,  daß  der  Glaube  schon  nach  einer 
Generation  verlorengeht,  wenn  wir  das 
nicht  tun.  Und  um  eine  glaubensstarke  Ge- 
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neration  für  das  großzuziehen,  was  wir 
heutzutage  tun  müssen,  brauchen  wir  wei- 
ter nichts  zu  tun,  als  Glauben  an  den  Herrn 
Jesus  Christus  zu  entwickeln  und  diesen 
Glauben  immer  fester  werden  zu  lassen. 

Es  gibt  aber  noch  einen  weiteren  Grund- 
satz, nämlich:  Vor  dem  Wunder  steht  der 
Glaube.  Das  lernen  wir  aus  dem  Buch  Ether, 
Kapitel  12.  Sie  werden  sich  sicher  erinnern, 
daß  Moroni  einen  Auszug  aus  den  vierund- 
zwanzig Platten  anfertigte,  und  dabei 
schrieb  er  folgendes: 

„Und  es  begab  sich:  Ether  prophezeite 
dem  Volk  Großes  und  Wunderbares,  aber 
sie  glaubten  nicht  daran,  weil  sie  es  nicht  sa- 
hen." (Vers  5.) 

Sie  konnten  es  nicht  sehen,  und  sie  woll- 
ten es  nicht  glauben.  Sie  mußten  erst  lernen, 
daß  Glauben  Sehen  bedeutet.  Moroni 
macht  dann  einen  Einschub: 

„Und  nun  möchte  ich,  Moroni,  etwas  dar- 
über sagen;  ich  möchte  der  Welt  zeigen,  daß 
es  Glaube  ist,  wenn  man  etwas  erhofft,  was 
man  doch  nicht  sieht;  darum  zweifelt  nicht, 
weil  ihr  nicht  seht,  denn  ein  Zeugnis  emp- 
fangt ihr  erst  dann,  wenn  euer  Glaube  ge- 
prüft ist."  (Vers  6.) 

Das  müssen  wir  begreifen.  Wir  können 
nicht  einfach  nur  glauben.  Das  Wunder 
kann  uns  nicht  zuteil  werden,  ehe  wir  Glau- 
ben ausgeübt  haben.  Auf  den  nächsten  Sei- 
ten erzählt  Moroni  von  den  Wundern,  die 
sich  ereigneten,  als  der  Glaube  des  Volkes 
geprüft  war.  Auch  wir  müssen  diesen 
Grundsatz  begreifen. 

Als  ich  zwanzig  Jahre  alt  war,  hatte  ich  ei- 
ne Unterredung  mit  meinem  Bischof;  es 
ging  um  die  Berufung  auf  Mission.  Als  ich 
nach  Hause  zurückkam,  fragte  meine  Mut- 
ter lächelnd:  „Na,  Ted,  was  hat  der  Bischof 
denn  gesagt?" 

„Er  hat  gesagt,  ich  könne  nicht  gehen." 

„Und  warum  nicht?",  fragte  Mutter. 

„Weil  wir  nicht  genug  Geld  haben." 


„Wenn  mein  Vater  zwei  Kinder  und  eine 
schwangere  Frau  zurückgelassen  hat,  dann 
kannst  du  auch  gehen." 

Ich  sagte:  „Ich  weiß  das,  aber  der  Bischof 
weiß  es  nicht." 

Nebenbei  möchte  ich  bemerken,  daß  er 
seine  Aufgabe  ganz  richtig  erfüllte.  Er  fragte 
mich,  ob  ich  Geld  hätte.  Ich  sagte  ihm,  ich 
hätte  ein  paar  hundert  Dollar,  die  ich  im 
Sommer  verdient  hatte. 

Er  fragte:  „Und  danach?" 

„Mein  Vater  würde  mir  Geld  schicken." 

Er  fragte:  „Hat  dein  Vater  das  Geld?" 

Ich  antwortete:  „Nein";  er  hatte  es  auch 
tatsächlich  nicht.  Während  der  Wirtschafts- 
krise hatten  wir  unsere  Schafe  verloren. 
Mein  Vater  handelte  mit  Vieh;  er  kaufte 
Lämmer  und  Wolle  auf  Kommissionsbasis, 
und  das  war  ein  sehr  unsicheres  Geschäft. 

Der  Bischof  sagte:  „Es  sind  ein  paar 
schwerwiegende  Fälle  vorgekommen,  und 
deshalb  kannst  du  erst  dann  gehen,  wenn 
du  nachweisen  kannst,  daß  du  genug  Geld 
hast." 

Das  akzeptierte  ich,  und  das  sagte  ich  auch 
meiner  Mutter. 

In  jenem  Abend  warteten  wir  darauf,  daß 
Vater  endlich  heimkam,  damit  wir  einen  Fa- 
milienrat abhalten  konnten.  Wir  waren  alle 
der  Ansicht,  daß  wir  nicht  genug  Geld  hat- 
ten, und  daß  wir  auch  -  soweit  wir  über- 
blicken konnten  -  in  der  nächsten  Zeit  nicht 
genug  Geld  haben  würden.  Wir  beschlos- 
sen, Tom  Andersen,  einen  ziemlich  wohlha- 
benden Nachbarn,  um  Hilfe  zu  bitten.  Wir 
erklärten  ihm  die  Lage,  und  er  sagte:  „Sag 
dem  Bischof,  daß  ich  dich  unterstützen 
werde." 

Noch  ehe  der  Bischof  am  nächsten  Mor- 
gen sein  Büro  aufmachte,  war  ich  schon  da, 
um  ihm  zu  sagen,  daß  Tom  Andersen  mich 
unterstützen  würde.  Der  Bischof  sagte: 
„Mehr  brauche  ich  gar  nicht  zu  wissen." 

Wir  mußten  Bruder  Andersen  jedoch  nie 


um  Hilfe  bitten.  Meine  Familie  schickte  je- 
den Monat  einen  Scheck  und  einen  Brief: 
„Das  ist  für  diesen  Monat,  und  das  Geld  für 
den  nächsten  Monatsscheck  werden  wir 
auch  haben." 

Ich  bin  das  Produkt  einer  Familie  voller 
Glauben.  Zu  Hause  habe  ich  Glauben  ge- 
lernt. Meine  Eltern  haben  ihn  mir  beige- 
bracht, ja,  geradezu  eingebleut.  Ich  brauche 
diesen  Glauben  heute  genauso  sehr  wie 
auch  sonst  immer. 

Ich  glaube,  wir  alle  brauchen  Glauben. 
Wir  werden  in  dieser  Welt  nicht  überleben  - 
weder  zeitlich  noch  geistig  -,  wenn  wir  nicht 
noch  mehr  an  den  Herrn  glauben,  und  dabei 
meine  ich  keine  positive  Einstellung,  son- 
dern festen  Glauben  an  den  Herrn  Jesus 
Christus.  Nur  auf  diese  Weise  bekommen 
Menschen,  die  sonst  schwach  wären,  Leben 
und  Kraft. 

Ich  gebe  Ihnen  demütig  Zeugnis,  daß  ich 
weiß:  Gott  lebt.  Ich  weiß,  daß  er  lebt,  daß  er 
unser  Vater  ist  und  daß  er  uns  liebt.  Ich  gebe 
Zeugnis,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  unser 
Erretter  und  Erlöser. 

Ich  verstehe  jetzt  besser,  was  das  bedeu- 
tet. Ich  bin  dankbar,  daß  er  für  uns  das 
Sühnopfer  gebracht  hat  und  daß  wir  etwas 
über  unsere  Beziehung  zu  ihm  und  zum 
himmlischen  Vater  sowie  über  die  Bedeu- 
tung und  die  Absicht  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  wissen.  Ich  bin  dankbar  für  Joseph 
Smith.  Ich  weiß,  daß  er  ein  Prophet  war, 
und  ich  weiß,  daß  Präsident  Ezra  Taft  Ben- 
son  zu  dieser  Zeit  der  Prophet  ist.  Davon  le- 
ge ich  Zeugnis  ab  im  Namen  Jesu  Christi. 
Amen.  D 


Eider  A.  Theodore  Tuttle  vom  Ersten  Kollegium 
der  Siebzig. 
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Der  Glaubensfunke 


Bischof  Henry  B.  Eyring 

Erster  Ratgeber  in  der  Präsidierenden  Bischofschaft 


„Wenn  ich  eins  klar  machen  könnte,  dann  würde  ich  klar  machen, 
was  es  bedeutet  und  wie  es  ist,  Glauben  zur  Umkehr  an  Jesus  Christus 
auszuüben. " 


von  uns  ist  davor  gefeit,  denn  der  Kreis  un- 
serer Lieben  und  unserer  Freunde  ist  so 
groß,  daß  auch  solche  Menschen  dazugehö- 
ren können.  Ich  fühle  mich  besonders  zu 
denjenigen  hingezogen,  die  das  fragen,  was 
wir  alle  schon  gefragt  haben,  nämlich:  „Wo- 
her weiß  ich,  ob  ich  alles  in  meiner  Macht 
Stehende  getan  habe,  um  zu  helfen?" 

Vor  fünfzig  Jahren  hat  Präsident  J.  Reuben 
Clark  jun.  von  der  Ersten  Präsidentschaft  et- 
was gesagt,  was  ich  auf  eine  Karte  gedruckt 
immer  bei  mir  trage: 

„Ich  hoffe  und  glaube,  daß  der  Herr  es  nie- 
mals zuläßt,  daß  im  Herzen  eines  Menschen 
das  Licht  des  Glaubens  vollständig  erlischt, 
auch  wenn  es  nur  noch  glimmen  mag.  Der 
Herr  hat  dafür  gesorgt,  daß  immer  ein  Fun- 
ke vorhanden  ist,  der  wieder  auflodern 
kann  -  durch  Lehren,  durch  den  Geist  der 
Rechtschaffenheit,  durch  Liebe,  Zartgefühl, 
gutes  Beispiel  und  evangeliumsgemäßes  Le- 
ben -  wie  verfinstert  der  Verstand  auch  ge- 
wesen sein  mag.  Wenn  wir  es  aber  nicht 
schaffen,  diejenigen  unter  uns  zu  erreichen, 
deren  Glaube  schwach  geworden  ist,  dann 
versagen  wir  in  der  einen  wichtigen  Aufga- 
be, die  der  Herr  uns  übertragen  hat."  (Gene- 
ralkonferenz, Oktober  1936.) 

Dieses  schöne  Bild  von  einem  Funken  -  ei- 
nem Glaubensfunken  -  schenkt  mir  Ver- 
trauen. Präsident  Clark  hat  den  Funken  ge- 
schildert, der  beinahe  erloschen  ist,  von  der 
Asche  der  Übertretung  fast  zugedeckt.  Er 
kann  so  klein  sein,  daß  der  Betreffende  seine 
Wärme  vielleicht  gar  nicht  mehr  spürt.  Er 
mag  sein  Herz  verhärtet  und  sogar  den  Hei- 
ligen Geist  gezwungen  haben,  sich  zurück- 
zuziehen. Aber  der  Funke  ist  noch  am  Le- 
ben; er  glüh:  und  kann  wieder  zu  einer 
Flamme  entfacht  werden. 

Präsident  Clark  hat  auch  gesagt,  was  wir 
tun  können.  Er  hat  kein  Allerweltsmittel 
vorgeschlagen,  daß  bei  allen  anschlägt. 
Aber  er  hat  gesagt,  was  alles  dazu  beiträgt, 
daß  der  Funke  erneut  angefacht  wird. 

Zuerst  müssen  wir  lehren.  Aber  was  müs- 
sen wir  lehren?  Nehmen  wir  einmal  an,  die 
Zeit  ist  knapp  und  es  bietet  sich  keine  Gele- 
genheit, wie  es  oft  bei  Leuten  der  Fall  ist,  die 


Am  Ende  der  letzten  Generalkonfe- 
renz hat  Präsident  Benson  folgen- 
des gesagt:  „Ich  segne  Sie,  daß  Sie 
das  Buch  Mormon  besser  verstehen  können. 
Ich  verheiße  Ihnen,  daß  Gott  über  jedes 
Kind  Zion  und  die  Kirche  ungeahnten  Se- 
gen ausgießen  wird,  wenn  wir  uns  täglich 
an  den  Belehrungen  des  Buches  Mormon  er- 
quicken und  die  Weisungen  befolgen."  (Der 
Stern,  1986,  Nummer  6,  Seite  78.) 

Ich  geben  Ihnen  Zeugnis,  daß  ich  so  ge- 
segnet worden  bin,  wie  er  es  verheißen  hat, 
und  ich  habe  auch  gesehen,  wie  neue  Seg- 
nungen den  Menschen  zuteil  geworden 
sind,  die  ich  liebe.  Ich  bin  dankbar  dafür, 
daß  Gott  die  Verheißungen  erfüllt,  die  er 
durch  seinen  Propheten  ausspricht. 

Aber  auch  wenn  ich  auf  diese  Weise  dank- 
bar bin,  denke  ich  doch  an  diejenigen,  die 
leiden,  weil  sich  Verheißungen  noch  nicht 
erfüllt  haben.  Heute  abend  oder  morgen 
abend  werden  die  meisten  von  uns  sicher 
mit  wirklichem  Vorsatz  und  vielleicht  mit 
Tränen  in  den  Augen  für  jemand  beten,  des- 
sen Glück  uns  glücklich  machen  würde, 
dem  die  Segnungen  des  Friedens  verheißen 
wurden,  die  mit  der  Taufe  und  der  Gabe  des 
Heiligen  Geistes  einhergehen,  für  den  diese 
Verheißungen  aber  wertlos  sind.  Niemand 


meinen,  sie  brauchten  Ihre  Belehrungen 
nicht.  Wenn  Sie  die  Gabe  und  die  Möglich- 
keit hätten,  nur  einen  einzigen  Grundsatz 
zu  vermitteln,  was  würden  Sie  sagen? 

Für  mich  liegt  die  Antwort  in  dem  begrün- 
det, was  ein  großer  Mann  vollbrachte,  dem 
das  Herz  wegen  jemand  wehtat,  den  er  lieb- 
te. Er  hieß  Alma,  und  sein  Sohn  -  der  auch 
Alma  hieß  -,  ging  im  Land  umher  und  ver- 
suchte, die  wahre  Kirche  zu  zerstören.  Sie 
wissen  sicher  noch,  daß  der  Herr  aufgrund 
der  Gebete  seines  Vaters  und  der  treuen 
Mitglieder  der  Kirche  einen  Engel  schickte, 
um  den  Sohn  zurechtzuweisen. 

Diese  Zurechtweisung  stürzte  den  jungen 
Alma  in  solche  Gewissensqualen,  daß  er 
vernichtet  worden  wäre,  wenn  er  sich  nicht 
an  die  Lehren  seines  Vaters  erinnert  hätte. 
Er  selbst  schildert  das  folgendermaßen: 

„Und  nun,  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang 
wurde  ich  gepeinigt,  nämlich  mit  den  Qua- 
len einer  verdammten  Seele. 

Und  es  begab  sich:  Als  ich  so  von  Qual  ge- 
peinigt war  und  durch  die  Erinnerung  an 
meine  vielen  Sünden  zerrissen  wurde,  sie- 
he, da  dachte  ich  auch  daran,  daß  ich  gehört 
hatte,  wie  mein  Vater  dem  Volk  prophezei- 
te, daß  ein  gewisser  Jesus  Christus,  ein  Sohn 
Gottes,  kommen  werde,  um  für  die  Sünden 
der  Welt  zu  sühnen. 

Als  aber  mein  Sinn  diesen  Gedanken  er- 
faßte, rief  ich  in  meinem  Herzen  aus:  O  Je- 
sus, du  Sohn  Gottes,  sei  barmherzig  zu  mir, 
der  ich  in  der  Galle  der  Bitternis  bin  und  von 
den  immerwährenden  Ketten  des  Todes 
umschlossen  bin."  (Alma  36:16-18.) 

Weil  Almas  Vater  seinen  Sohn  gelehrt  hat- 
te, daß  der  Erretter  seine  einzige  Hoffnung 
war,  betrat  Alma  den  Weg,  der  ihn  zu  völli- 
ger Umkehr  bringen  sollte.  Wenn  ich  eins 
klar  machen  könnte,  dann  würde  ich  klar 
machen,  was  es  bedeutet  und  wie  es  ist, 
Glauben  zur  Umkehr  an  Jesus  Christus  aus- 
zuüben. 

Um  das  zu  erreichen,  würde  ich  versu- 
chen, den  Betreffenden  mit  auf  eine  Reise  zu 
nehmen,  nämlich  auf  die  Reise,  die  beim  lie- 
bevollen Vater  im  Himmel  beginnt  und  mit 
der  Rückkehr  zu  ihm  endet.  Wir  würden 
Adams  und  Evas  Fall  sehen  und  uns  bewußt 
werden,  wie  er  sich  auf  uns  auswirkt.  Wir 
würden  nach  Betlehem  gehen  und  uns  über 
die  Geburt  des  Gottessohnes  freuen,  und 
wir  würden  nach  Getsemani  und  Golgata 
gehen,  wo  uns  das  Herz  wegen  der  großen 
Gabe  des  Sühnopfers  bräche.  Und  wir  wür- 
den an  das  offene  Grab  treten,  nach  Galiläa 
gehen  und  auf  den  amerikanischen  Konti- 
nent, um  Hoffnung  im  Halten  der  Gebote 
des  auferstandenen  Herrn  zu  finden.  Dann 
würden  wir  in  einen  Wald  im  Bundesstaat 
New  York  gehen  und  zusehen,  wie  Joseph 
Smith,  ein  Junge,  mit  Gott  Vater  und  seinem 
auferstandenen  Sohn  spricht  und  die  Auf- 
gabe übertragen  bekommt,  die  zur  Wieder- 
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herstellung  der  Evangeliumsverordnungen 
führt,  die  uns  zu  Gott  zurückbringen 
können. 

Präsident  Clark  hat  begriffen,  daß  sich  nie- 
mand, dessen  Glaube  nur  noch  ein  Funke 
ist,  in  etwas  Großem  unterweisen  läßt,  es  sei 
denn,  das  Herz  würde  ihm  erweicht.  Des- 
halb hat  er  gesagt,  wir  müßten  den  Betref- 
fenden mit  dem  Geist  der  Rechtschaffenheit 
ansprechen,  mit  Liebe  und  mit  Zartgefühl. 
Nun  mögen  Sie  -  und  ich  -  das  Gefühl  ha- 
ben, was  er  da  verlangt,  sei  schon  beinahe 
übermenschlich.  Wenn  wir  uns  bemüht  ha- 
ben, andere  zurückzubringen,  mußten  wir 
uns  zurückweisen  und  manchmal  auch  ver- 
spotten lassen.  Wir  sind  erschöpft,  ent- 
täuscht und  fühlen  uns  manchmal  auch 
schuldig.  Wie  können  wir  da  im  Geist  der 
Rechtschaffenheit  mit  Liebe  und  Zartgefühl 
weitermachen? 

Die  beste  Antwort  darauf  stammt  wieder- 
um von  einem  guten  Vater.  Er  hieß  Mor- 
mon.  Er  schrieb  einen  Brief  an  seinen  Sohn 
Moroni,  und  das  in  einer  Zeit,  wo  sie  nicht 
nur  verworfen  wurden,  sondern  sich  auch 
blankem  Haß  gegenübersahen,  wo  sie  nicht 
nur  enttäuscht  waren,  sondern  wußten,  daß 
sie  keinen  Erfolg  haben  konnten.  Mormon 
wollte,  daß  Moroni  auch  eine  derartige  Prü- 
fung voller  Liebe  und  Zartgefühl  und  im 
Geist  der  Rechtschaffenheit  überstand.  Des- 
halb gab  er  ihm  ein  Rezept  an  die  Hand  - 
dasselbe,  das  die  Propheten  aller  Zeiten  ver- 
kündet haben.  Es  hat  immer  funktioniert, 
und  die  Verheißung  geht  ganz  gewiß  in  Er- 
füllung. In  Mormons  Brief  heißt  es: 

„Und  die  erste  Frucht  der  Umkehr  ist  die 
Taufe;  und  die  Taufe  kommt  aus  dem  Glau- 
ben, wodurch  man  die  Gebote  erfüllt;  und 
die  Erfüllung  der  Gebote  bringt  Sündenver- 
gebung; 

und  die  Sündenvergebung  bringt  Sanft- 


mut  und  Herzensdemut;  und  auf  Sanftmut 
und  Herzensdemut  hin  kommt  der  Besuch 
des  Heiligen  Geistes,  und  dieser  Tröster  er- 
füllt mit  Hoffnung  und  vollkommener  Lie- 
be, und  die  Liebe  harrt  durch  Eifer  im  Gebet 
aus,  bis  das  Ende  kommt,  da  alle  Heiligen 
mit  Gott  wohnen  werden."  (Moroni 
8:25,26.) 

Wenn  Sie  daran  denken,  wie  der  Erretter 
das  verlorene  Schaf  zur  Herde  zurückge- 
bracht hat,  stellen  Sie  sich  dann  nicht  vor, 
daß  er  es  auf  den  Armen  trug?  Dieses  Zart- 
gefühl und  diese  Liebe  -  so  gibt  Mormon  sei- 
nem Sohn  Zeugnis  -  ist  die  natürliche  Folge 
des  Sühnopfers  Christi  in  unserem  Leben. 
Unser  Glaube  führt  uns  zur  Umkehr,  zu  den 
Gaben  des  Geistes  und  von  da  aus  zu  der 
vollkommenen  Liebe,  die  der  Meister  -  der 
gute  Hirte  -  uns  entgegenbringt,  und  weiß, 
daß  wir  ihm  dienen  müssen. 

Das  Sühnopfer  kann  auch  dazu  führen, 
daß  wir  für  diejenigen,  die  wir  lieben,  das 
Vorbild  sind,  das  sie  brauchen.  An  einem 
Abend  habe  ich  gelernt,  was  für  ein  Vorbild 
wir  sein  müssen. 

Am  Ende  eines  langen  Tages  unterhielt  ich 
mich  mit  meiner  Frau.  Drei  unserer  Kinder 
waren  im  gleichen  Zimmer  und  hörten  zu. 
Ich  wandte  mich  um  und  sah,  daß  ein  Kind 
mich  ansah  -  unverwandt  ansah.  Dann  frag- 
te es  mich,  ganz  sanft:  „Warum  bist  du  un- 
glücklich?" Ich  versuchte,  meine  zusam- 
mengezogenen Brauen  zu  erklären,  aber 
später  wurde  mir  klar,  daß  es  mich  genauso- 
gut etwas  anderes  hätte  fragen  können, 
nämlich:  „Kann  ich  in  dir  die  Hoffnung  auf 
Frieden  in  diesem  Leben  sehen,  die  Jesus 
verheißen  hat?" 

Um  meine  Gedanken  von  dem  abzuwen- 
den, was  mich  die  Stirn  runzeln  ließ,  und 
dem  zuzuwenden,  was  mein  Gesicht  auf- 
hellen würde,  schlug  ich  einen  anderen 
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Brief  auf,  den  Mormon  an  seinen  Sohn  ge- 
schrieben hat.  Beide  -  Mormon  und  Moroni 
-  sahen  sich  Schwierigkeiten  gegenüber,  die 
meine  ganz  unbedeutend  erscheinen  las- 
sen. Mormon  wußte,  daß  sein  Sohn  sich 
vielleicht  von  Trübsinn  und  dunklen  Vorah- 
nungen überwältigen  lassen  würde,  und 
deshalb  nannte  er  ihm  das  beste  Gegenmit- 
tel. Er  sagte  ihm,  er  -  Moroni  -  könnte  durch 
seine  Geisteshaltung  ein  Vorbild  an  Hoff- 
nung werden.  Mormon  schreibt  folgendes: 

„Mein  Sohn,  sei  treu  im  Glauben  an  Chri- 
stus; und  möge  das,  was  ich  geschrieben  ha- 
be, dich  nicht  schmerzen,  so  daß  es  dich  bis 
in  den  Tod  niederdrücke;  sondern  möge 
Christus  dich  erheben,  und  mögen  seine 
Leiden  und  sein  Tod  und  daß  er  unseren  Vä- 
tern seinen  Leib  gezeigt  hat,  ja,  mögen  seine 
Barmherzigkeit  und  Langmut  und  die  Hoff- 
nung auf  seine  Herrlichkeit  und  auf  ewiges 
Leben  immerdar  in  deinem  Herzen  verblei- 
ben." (Moroni  9:25.) 

Was  wir  tun  können,  um  zu  helfen  -  näm- 
lich lehren,  und  zwar  im  Geist  der  Recht- 
schaffenheit, mit  Liebe,  Zartgefühl  und 
durch  gutes  Beispiel  -,  konzentriert  sich  auf 
den  Erretter  und  sein  Sühnopfer.  Das  müs- 
sen wir  lehren.  Wenn  das  Sühnopfer  in  un- 
serem Leben  wirksam  wird,  führt  es  dazu, 
daß  wir  die  Liebe  und  das  Zartgefühl  ent- 
wickeln, das  wir  brauchen.  Und  wenn  wir 
an  ihn  und  an  seine  Gabe  denken,  wie  wir  es 
jede  Woche  beim  Abendmahl  versprechen, 
dann  können  wir  in  unserem  Gesicht  das 
Licht  der  Hoffnung  erzünden,  das  diejeni- 
gen, die  wir  lieben,  so  dringend  sehen 
müssen. 

Präsident  Clark  hat  uns  am  Ende  des  Zi- 
tats aber  auch  daran  erinnert,  daß  die  Ent- 
scheidungsfreiheit bleibt  und  immer  bleiben 
wird.  Der  Funke  wird  erst  dann  heller, 
wenn  der  Betreffende  nach  dem  Evangeli- 
um lebt.  Deshalb  hoffen  wir  ja  so  sehr,  daß 
diejenigen,  die  wir  lieben,  zu  einem  Amt  be- 
rufen werden,  und  wenn  es  noch  so  gering 
ist.  Wenn  sie  sich  dafür  entschieden  haben, 
anderen  zu  dienen,  Opfer  zu  bringen,  die 
Gebote  mit  einer  Verheißung  auszuprobie- 
ren, dann  entzündet  sich  der  Funke  der 
Hoffnung.  Wenn  wir  alles  getan  haben,  was 
wir  können,  bleibt  es  ihnen  überlassen,  so 
zu  handeln,  wie  es  ihrem  Glauben  ent- 
spricht. 

Ich  gebe  Zeugnis,  daß  Gott  lebt,  daß  Jesus 
der  Christus  ist  und  daß  er  in  dieser  Evange- 
liumszeit -  angefangen  bei  Joseph  Smith  bis 
hin  zu  Ezra  Taft  Benson  -  die  Macht  gegeben 
hat,  die  vollen  Segnungen  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  wirksam  werden  zu  lassen.  Ich 
bete  darum,  daß  wir  niemals  aufhören  mö- 
gen, denjenigen  die  Möglichkeit  zu  geben, 
sich  für  diese  Segnungen  zu  entscheiden,  in 
denen  der  Glaubensfunke  noch  zu  einer 
Flamme  entfacht  werden  kann.  Im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Kommt  zurück  zum  Herrn 


Eider  F.  Burton  Howard 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


„  Der  Herr  hat  es  ernst  gemeint,  als  er  gesagt  hat: ,  Wer  von 

seinen  Sünden  umgekehrt  ist,  dem  wird  vergeben,  und  ich,  der  Herr, 

behalte  sie  nicht  mehr  im  Gedächtnis. ' " 


Ohne  einen  ähnlichen  Impuls,  sich  zu  än- 
dern, fragen  sich  manche  vielleicht,  ob  es 
überhaupt  möglich  ist,  vom  Zweifeln  zum 
Glauben  zurückzugelangen.  Kann  ein  zyni- 
scher Mensch  wirklich  wie  ein  kleines  Kind 
werden?  Kann  jemand,  der  Sklave  einer  Ge- 
wohnheit oder  einer  Leidenschaft  ist,  wirk- 
lich wieder  frei  werden?  Gibt  es  einen  Weg 
zurück?  Wenn  ja,  ist  es  dann  die  Mühe  wert, 
diesen  Weg  zu  suchen  und  zu  beschreiten? 
Wann  und  wo  soll  man  anfangen? 

Es  gibt  einen  Weg,  denn  die  Propheten 
lehren  ganz  sicher  nicht  umsonst.  Und  ge- 
nauso gewiß  hört  der  Herr  die  Gebete  der 
Lehrer  und  Führer  und  Eltern,  die  um  die 
Rückkehr  eines  Menschen  beten,  der  verlo- 
rengegangen ist. 

Manche  meinen  vielleicht,  der  Weg  sei 
nicht  deutlich  gekennzeichnet,  denn  in  der 
ganzen  Schrift  wird  nur  selten  davon  berich- 
tet, daß  jemand,  der  einmal  gläubig  war, 
umgekehrt  wäre.  Mag  das  sein,  wie  es  will  - 
die  Tatsache  bleibt  bestehen,  daß  Tausende 
wieder  aktiv  geworden  sind.  Ich  möchte  Ih- 
nen von  Menschen  erzählen,  die  das  ge- 
schafft haben. 

Als  ich  zum  ersten  Mal  zum  Bischof  beru- 
fen wurde,  bekam  ich  eine  große  Gemeinde 
anvertraut.  Viele  der  ungefähr  achthundert 
Mitglieder  kamen  nicht  zur  Kirche.  Ich 
kannte  sie  nicht,  beschloß  aber,  daß  ich  sie 
kennenlernen  würde. 

An  einem  Sonntagnachmittag  -  es  war  im 
November  -,  besuchte  ich  eine  inaktive  Fa- 
milie. Als  ich  zum  Haus  kam,  fegte  eine  Frau 
gerade  die  Vortreppe.  Ich  sagte  ihr,  ich  sei 
der  neue  Bischof,  und  fragte,  ob  ihr  Mann  zu 
Hause  sei. 

„Ja",  antwortete  sie,  „aber  er  wird  nicht 
mit  Ihnen  sprechen.  Wir  sind  es  leid,  immer 
wieder  belästigt  zu  werden.  Mein  Mann  hat 
den  anderen  Bischof  gebeten,  unsere  Na- 
men aus  den  Unterlagen  der  Kirche  zu  strei- 
chen. Wir  wollen  keine  Heimlehrer.  Wir 
wollen  niemand,  der  das  Fastopfer  einsam- 
melt. Wir  wollen  einfach  nur  in  Ruhe  gelas- 
sen werden. " 

Sie  änderte  den  Griff,  mit  dem  sie  den  Be- 
senstil umklammert  hielt.  „Jetzt  verschwin- 
den Sie",  sagte  sie.  „Verschwinden  Sie  von 


Von  Anbeginn  an  haben  die  Prophe- 
ten fast  alle  Menschen  zur  Umkehr 
aufgefordert.  Diejenigen,  die  das 
Evangelium  nicht  kannten,  wurden  aufge- 
fordert, von  ihren  Sünden  zu  lassen,  die  Ge- 
bote zu  halten  und  sich  dem  Volk  des  Herrn 
anzuschließen. 

Aber  die  Propheten  haben  auch  zu  einer 
anderen  Gruppe  gesprochen  -  zu  denjeni- 
gen, die  einmal  geglaubt  hatten,  aber  wegen 
ihres  Stolzes  oder  aus  einem  anderen  Gund 
den  Glauben  verloren  hatten.  Dazu  gehören 
die  weniger  Aktiven,  die  Kritiker,  diejeni- 
gen, die  sich  nicht  verpflichtet  haben,  und 
die  Aufrührer.  Das  sind  Mitglieder  der  Kir- 
che, die  sich  mit  zunehmendem  Alter  von 
Gott  entfernt  haben.  Für  sie  gilt  seit  jeher  die 
Aufforderung,  zum  Herrn  zurückzukom- 
men. Wenn  wir  über  Mitglieder  der  Kirche 
nachdenken,  die  umgekehrt  und  wieder  ak- 
tiv geworden  sind,  müssen  wir  unwillkür- 
lich an  Saulus  oder  Alma  denken.  Manche 
warten  vielleicht  auf  ein  ähnliches  Wunder, 
ehe  sie  sich  wieder  verpflichten.  Aber  da 
werden  sie  wahrscheinlich  vergebens  war- 
ten, denn  der  Erretter  hat  zu  seinen  Jüngern 
gesagt:  „Wenn  sie  auf  Mose  und  die  Prophe- 
ten nicht  hören,  werden  sie  sich  auch  nicht 
überzeugen  lassen,  wenn  einer  von  den  To- 
ten aufersteht."  (Lukas  16:31.) 


meiner  Treppe,  verschwinden  Sie  aus  mei- 
nem Garten,  und  kommen  Sie  ja  nie  wieder 
her!"  Der  Besen  kam  mir  nachgeflogen,  als 
ich  rückwärts  die  Treppe  hinunterstolperte. 
Ich  stotterte  ein  paar  entschuldigende  Wor- 
te, die  sie  aber  überhörte.  „Packen  Sie  sich", 
sagte  sie,  und  das  tat  ich  dann  auch. 

In  jener  Nacht  habe  ich  nicht  gut  geschla- 
fen. Man  hatte  mich  gedemütigt.  Und  was 
noch  schlimmer  war  -  mein  Amt  war  re- 
spektlos behandelt  worden.  Am  Dienstag- 
abend war  ich  fast  überzeugt,  daß  wir  den 
Mann  und  seine  Frau  ausschließen  sollten. 
Aber  ein  weiser  Ratgeber  und  das  aufmerk- 
same Lesen  der  Anweisungen  vom  Haupt- 
sitz der  Kirche  belehrten  mich  eines  bes- 
seren. 

Nach  dem  Vorfall  grüßte  ich  sie  gelegent- 
lich auf  der  Straße,  aber  ich  ging  nie  wieder 
zu  ihnen.  Wir  beauftragten  jedoch  einen 
Verwandten,  sie  jeden  Monat  zu  besuchen 
und  über  sie  zu  wachen.  Soweit  ich  weiß, 
wurde  dabei  nicht  über  das  Evangelium  ge- 
sprochen, und  sie  hatten  auch  während  der 
ganzen  Jahre,  als  ich  Bischof  war,  keinen  en- 
geren Kontakt  zur  Kirche. 

Nach  einer  Zeit  wurde  die  Gemeinde  ge- 
teilt. Ich  wurde  entlassen  und  als  Pfahlpräsi- 
dent berufen.  An  einem  anderen  Dienstaga- 
bend -  es  war  ein  paar  Jahre  später  -,  kam  ei- 
ner unserer  Bischöfe  in  das  Pfahlbüro  und 
fragte,  ob  ich  später  Zeit  hätte,  um  mit  einem 
älteren  Ehepaar  ein  Tempelinterview  zu 
führen.  Er  hatte  sich  seit  Monaten  intensiv 
um  sie  gekümmert,  und  nun  waren  sie  end- 
lich soweit,  daß  sie  in  den  Tempel  konnten. 

Er  sagte:  „Sie  kennen  sie  vielleicht,  Präsi- 
dent", und  er  nannte  mir  den  Namen  der 
Frau  mit  dem  Besenstil. 

Ich  konnte  das  Interview  kaum  abwarten. 
So  gegen  neun  Uhr  brachte  der  Bischof  ein 
nettgekleidetes,  älteres  Ehepaar  in  mein  Bü- 
ro. Ich  erkannte  sie  zwar,  aber  irgendwie 
waren  sie  verändert.  Ich  bat  die  Schwester, 
zuerst  in  mein  Büro  zu  kommen.  Ich  fragte 
sie,  ob  sie  wisse,  wer  ich  sei,  und  sie  entgeg- 
nete: „Oh  ja,  Sie  sind  der  Pfahlpräsident." 

„Können  Sie  sich  noch  an  einem  Sonntag 
im  November  vor  dreizehn  Jahren  erin- 
nern?", fragte  ich  sie.  „Damals  kam  ein  jun- 
ger Bischof  bei  Ihnen  an  die  Tür  und  wollte 
wissen,  ob  Sie  und  Ihr  Mann  nicht  ein  biß- 
chen aktiver  in  der  Kirche  werden  wollten. 
Wissen  Sie  noch,  wie  Sie  ihn  davongejagt 
haben?" 

„Ich  kann  mich  an  nichts  Derartiges  erin- 
nern", sagte  sie.  „Ich  bin  sicher,  daß  ich  so 
etwas  nie  getan  hätte." 

Da  sagte  ich:  „Ich  möchte  Sie  noch  etwas 
anderes  fragen.  Warum  haben  Sie  so  lange 
gewartet,  bis  Sie  wieder  in  die  Kirche  zu- 
rückgekommen sind?" 

„Na  ja,  wir  haben  eigentlich  immer  ge- 
wußt, daß  wir  eines  Tages  wieder  aktiv  wer- 
den mußten",  sagte  sie.  „Wir  wollten  auch, 
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aber  irgendwie  haben  wir  die  Kurve  nicht 
gekriegt.  Mein  Mann  hat  viel  geraucht,  und 
es  war  ihm  nicht  wohl  bei  dem  Gedanken, 
zur  Kirche  zu  gehen.  Ich  habe  jahrelang  dar- 
um gebetet,  daß  er  aufhören  möge.  Als  er 
schließlich  vor  ein  paar  Jahren  Probleme  mit 
seiner  Gesundheit  bekam,  schien  das  ein 
guter  Zeitpunkt  zu  sein,  zur  Kirche  zurück- 
zukommen." 

Ich  beendetet  das  Interview  und  sprach 
noch  mit  Ihrem  Manan.  Sie  waren  völlig 
würdig.  Kurz  danach  gingen  sie  in  den  Tem- 
pel, um  sich  siegeln  zu  lassen. 

Ist  Ihnen  aufgefallen,  was  bei  ihrer  Rück- 
kehr eine  Rolle  gespielt  hat?  Es  war  nicht 
leicht.  Sie  hatten  es  immer  gewußt.  Sie  hatte 
jahrelang  gebetet.  Sie  hatten  eine  Menge 
Zeit  vergeudet.  Aber  schließlich,  ehe  es  zu 
spät  war,  sprachen  sie  mit  dem  Bischof, 
kehrten  um,  vergaßen  ihre  alte  Einstellung 
und  ihre  alten  Gewohnheiten  und  kamen 
zurück. 

Auch  Aminadab  kam  zurück.  (Siehe  Hela- 
man  5.)  Er  hatte  einst  zur  Kirche  Gottes  ge- 
hört, war  dann  aber  kritisch  und  streitsüch- 
tig geworden.  Offensichtlich  sypathisierte 
er  mit  der  Gegenseite,  denn  er  war  ja  dabei, 
als  Nephi  und  Lehi,  zwei  junge  Missionare, 
von  lamanitischen  Soldaten  gefangenge- 
nommen wurden. 

Ein  finstere  Wolke  kam  über  ihn,  und  er 
hörte  eine  sanfte  Stimme  voller  Milde  flü- 
stern: „Kehrt  um,  kehrt  um,  und  trachtet 
nicht  mehr  danach,  meine  Knechte  zu  ver- 
nichten." (Vers  29.)  Überrascht  wandte  er 
sich  um  und  sah  Nephi  und  Lehi  an.  Ihre 
Gesichter  leuchteten  in  der  Finsternis,  und 
sie  schienen  ihre  Stimme  zum  Himmel  zu  er- 
heben. (Siehe  Vers  36.) 

Da  erkannte  Aminadab,  wer  sie  wirklich 
waren.  Mit  lauter  Stimme  sagte  er  den  La- 
maniten,  die  jungen  Männer  seien  Knechte 
Gottes.  Als  die  Soldaten  sich  umblickten,  sa- 
hen auch  sie  die  Finsternis,  die  sie  umgab. 
Sie  fragten  Aminadab,  wie  man  sie  aufhe- 
ben könnte,  und  Amindab  sagte,  indem  er 
sich,  wie  ich  glaube,  eines  wahren  Grund- 
satzes entsann,  den  er  einmal  gelernt  hatte: 

„Ihr  müßt  umkehren  und  die  Stimme  an- 
rufen, ja,  bis  ihr  Glauben  an  Christus  habt, 
.  .  .  und  wenn  ihr  dies  tut,  wird  sich  die  fin- 


stere Wolke  heben  und  euch  nicht  mehr 
überschatten."  (Vers  41.) 

Auch  hier  spricht  die  Schrift  wieder  da- 
von, daß  diejenigen,  die  den  Glauben  verlo- 
ren haben,  von  einer  finsteren  Wolke  über- 
schattet werden.  Diese  Finsternis  führt  da- 
zu, daß  sie  nicht  mehr  deutlich  sehen  kön- 
nen. Um  den  Weg  zurück  zu  finden,  müssen 
sie  -  wie  Aminadab  eingesehen  hatte  -  um- 
kehren und  beten,  bis  Zweifel  und  Finster- 
nis verschwinden  und  man  wieder  sehen 
kann,  was  wichtig  ist. 

Zum  Schluß  noch  eine  Geschichte  -  wie- 
der aus  der  Zeit,  als  ich  Bischof  war.  Eines 
Nachts  -  ich  schlief  fest  -,  klingelte  es  an  der 
Tür.  Ich  stolperte  zur  Tür  und  sah  einen  Jun- 
gen aus  meinem  Priesterkollegium  dort  ste- 
hen. Ich  kannte  ihn  gut,  zumindest  so  gut, 
wie  man  jemand  kennt,  mit  dem  man  ge- 
meinsam Ausflüge  gemacht  und  gebetet  hat 
und  den  man  belehrt  hat.  Ich  kannte  ihn  so 
gut,  wie  ein  guter  Bischof  jeden  aktiven 
achtzehnjährigen  Priester  kennt.  Das  war 
Grund  genug,  ihn  zu  fragen,  was  er  denn 
mitten  in  der  Nacht  vor  meiner  Haustür  tue. 

Er  sagte:  „Ich  muß  mit  Ihnen  reden,  Bi- 
schof. Ich  habe  gerade  etwas  Schlimmes  ge- 
tan, und  ich  kann  nicht  nach  Hause  gehen. " 

Er  hatte  recht.  Er  hatte  wirklich  etwas 
Schlimmes  getan.  Ich  forderte  ihn  auf,  her- 
einzukommen, und  wir  unterhielten  uns.  Er 
sprach,  und  ich  hörte  zu,  und  dann  sprach 
ich,  und  er  hörte  zu  -  bis  hin  zum  Morgen- 
grauen. Viele  Fragen  bewegten  ihn.  Er  hatte 
eine  schreckliche  Sünde  begangen.  Er  woll- 
te wissen,  ob  es  für  ihn  noch  Hoffnung  gäbe . 
Er  wollte  wissen,  ob  zur  Umkehr  auch  ge- 
hörte, daß  er  seinen  Eltern  davon  erzählte. 
Er  wollte  wissen,  ob  er  jetzt  noch  auf  Mis- 
sion gehen  könnte,  und  er  wollte  noch  vieles 
andere  wissen. 

Ich  konnte  nicht  alle  Fragen  beantworten, 
aber  ich  sagte  ihm,  daß  es  Hoffnung  gäbe. 
Ich  sagte  ihm,  der  Weg  zurück  würde 
schwer  sein,  aber  er  sei  möglich.  Ich  erklärte 
ihm  das,  was  ich  über  die  Umkehr  wußte, 
und  machte  ihm  bewußt,  was  er  tun  mußte. 
Ich  sagte  ihm,  wenn  er  wirklich  auf  Mission 
gehen  wolle,  könne  die  Entscheidung  dar- 
über erst  fallen,  wenn  er  umgekehrt  sei. 
Dann  sagte  ich  ihm,  er  solle  nach  Hause  ge- 
hen, und  das  tat  er  dann  auch. 

Er  bereinigte  die  Angelegenheit  mit  sei- 
nen Eltern.  Er  erbat  von  denjenigen  Verge- 
bung, denen  er  Unrecht  getan  hatte.  Er  ließ 
die  Sünde  und  schlechte  Freunde  hinter  sich 
und  tat  alles,  was  er  tun  konnte,  um  umzu- 
kehren. 

Ungefähr  ein  Jahr  später  gingen  fünf  Jun- 
gen aus  dem  Kollegium  auf  Mission.  Er  war 
einer  von  ihnen.  Sie  standen  mir  alle  sehr 
nahe.  Ich  ging  zu  jeder  Abschiedsparty.  Alle 
erfüllten  ihre  Mission  ehrenhaft.  Kurz  nach 
ihrer  Rückkehr  heirateten  alle  im  Tempel. 
Meine  Frau  und  ich  waren  bei  jeder  Siege- 


lung dabei.  Ich  könnte  Ihnen  heute  noch  die 
Namen  der  fünf  Jungen  aufschreiben,  auch 
die  Namen  der  Ehefrauen  und  Kinder.  So 
gut  kannte  ich  sie. 

Aber  jetzt  möchte  ich  Ihnen  etwas  sagen  - 
etwas  ganz  Privates  und  Wichtiges.  Ich 
kann  mich  nicht  mehr  an  den  Namen  des 
Jungen  erinnern,  der  damals  mitten  in  der 
Nacht  zu  mir  gekommen  ist.  Ich  weiß,  daß  er 
einer  von  den  fünf  war,  aber  ich  weiß  nicht 
mehr,  welcher. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  mich  das 
beunruhigt  hat.  Ich  dachte,  vielleicht  läßt 
mein  Gedächtnis  nach.  Ich  versuchte  be- 
wußt, mich  an  den  Namen  des  Jungen  zu  er- 
innern, der  damals  Schwierigkeiten  hatte, 
aber  ich  konnte  es  einfach  nicht. 

Schließlich  wurde  ich  entlassen,  und  ich 
vergaß  die  ganze  Angelegenheit.  Als  ich  ein 
paar  Jahre  später  meinen  Abendspazier- 
gang machte,  kam  ich  in  die  Gemeinde,  wo 
ich  einst  Bischof  gewesen  war.  Die  schattige 
Stille  rief  mir  viele  Erinnerungen  ins  Ge- 
dächtnis zurück.  Ich  war  ganz  in  Gedanken, 
als  ich  an  einem  Haus  vorbeikam,  wo  einer 
meiner  Priester  vor  Jahren  gewohnt  hatte. 
Plötzlich  fiel  mir  wieder  der  Junge  ein,  und 
ich  versuchte  erneut,  mich  zu  erinnern,  wel- 
cher von  den  fünf  es  gewesen  war.  Hatte  er 
in  diesem  Haus  gewohnt?  Ich  wußte  es 
nicht.  Warum  konnte  ich  mich  nicht  erin- 
nern? 

Als  ich  weiterging,  geschah  etwas,  was 
schwer  zu  erklären  ist,  aber  für  mich  ganz 
wirklich  war.  Mir  war,  als  ob  ich  eine  Stim- 
me sagen  hörte:  „Du  verstehst  das  nicht, 
mein  Sohn?  Ich  habe  das  vergessen.  Warum 
solltest  du  dich  erinnern?" 

Ich  war  ärgerlich.  Das  war  keine  befriedi- 
gende Antwort  auf  meine  Frage.  Aber  ich 
habe  mir  deshalb  nie  wieder  Gedanken  ge- 
macht. Und  ich  wußte  mit  mehr  Gewißheit 
als  je  zuvor,  daß  der  Herr  sich  freut,  wenn 
seine  Kinder  zu  ihm  zurückkommen. 

Alle  Hirten  und  alle  verlorenen  Schafe 
dürfen  eins  nicht  vergessen:  Der  Herr  hat  es 
ernst  gemeint,  als  er  gesagt  hat:  „Wer  von 
seinen  Sünden  umgekehrt  ist,  dem  wird 
vergeben,  und  ich,  der  Herr,  behalte  sie 
nicht  mehr  im  Gedächtnis."  (LuB  58:42.) 

Vor  einigen  Jahren  war  es  in  gewissen 
Kreisen  Mode  zu  sagen:  „Du  kannst  nie  wie- 
der nach  Hause. "  Das  ist  einfach  nicht  wahr. 
Man  kann  zurückzukommen.  Wer  aufge- 
hört hat  zu  beten,  kann  wieder  beten.  Wer 
den  Weg  verloren  hat,  kann  in  der  Finsternis 
wieder  den  Weg  finden  und  nach  Hause 
kommen. 

Und  wenn  Sie  das  tun,  dann  werden  Sie 
wissen,  so  wie  ich  es  weiß,  daß  es  dem 
Herrn  mehr  um  das  geht,  was  ein  Mensch 
ist,  als  um  das,  was  er  gewesen  ist,  und 
mehr  um  das,  wo  er  ist,  als  um  das,  wo  er  ge- 
wesen ist.  Davon  gebe  ich  Zeugnis  im  Na- 
men Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Die  Gabe 

neuzeitlicher  Offenbarung 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„Verwenden  wir  das  Buch  Mormon  und  das  Buch  ,Lehre  und 
Bündnisse',  um  Segen  in  unser  Leben  zu  bringen  und  den  Mächten 
des  Bösen  zu  widerstehen?  Zu  diesem  Zweck  haben  wir  sie  nämlich 
bekommen1/' 


le  auf  die  Bibel  beriefen. 

Aber  das  schmälert  in  keiner  Weise  den 
Wert  der  Bibel.  Dieses  überaus  heilige  Buch 
ist  für  die  Menschenkinder  von  unschätzba- 
rem Wert  gewesen,  Ja,  eine  Stelle  aus  der  Bi- 
bel hat  ja  auch  den  Propheten  Joseph  Smith 
dazu  angeregt,  in  den  Wald  in  der  Nähe  sei- 
nes Vaterhauses  zu  gehen  und  sich  dort  zum 
Beten  hinzuknieen.  Darauf  folgte  dann  jene 
herrliche  Vision,  die  die  Wiederherstellung 
der  Fülle  des  Evangeliums  Jesu  Christi  auf 
der  Erde  einleitete.  Mit  dieser  Vision  nahm 
auch  das  Hervorkommen  einer  neuen  heili- 
gen Schrift  ihren  Anfang,  die  der  schlechten 
Welt  gemeinsam  mit  der  Bibel  Zeugnis  ge- 
ben soll,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß  Gott 
lebt  und  seine  Kinder  liebt  und  daß  er  immer 
noch  viel  mit  ihrer  Errettung  und  Erhöhung 
zu  tun  hat. 

Durch  den  Propheten  Nephi  hat  der  Herr 
uns  vor  denjenigen  gewarnt,  die  sagen  wer- 
den, daß  die  Welt  außer  der  Bibel  keine  wei- 
tere heilige  Schrift  brauche.  Er  hat  gesagt: 

„Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  es  mehr  als  eine 
Nation  gibt?  Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  ich, 
der  Herr,  euer  Gott,  alle  Menschen  erschaf- 
fen habe  .  . .  und  mein  Wort  für  die  Men- 
schenkinder hervorbringe,  ja,  für  alle  Natio- 
nen der  Erde?  . . . 

Wißt  ihr  denn  nicht,  daß  das  Zeugnis 
zweier  Nationen  für  euch  ein  Beweis  ist,  daß 
ich  Gott  bin,  daß  ich  der  einen  Nation  eben- 
so gedenke  wie  der  anderen?  . .  . 

Und  ich  tue  das,  um  vielen  zu  beweisen, 
daß  ich  derselbe  bin  gestern,  heute  und  im- 
merdar." (2  Nephi  29:7-9.) 

Heute  besitzen  wir  drei  neue  Bücher  heili- 
ger Schrift:  das  Buch  Mormon,  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  und  die  Köstliche 
Perle.  Alle  drei  heiligen  Schriften  bedeuten 
mir  viel.  Heute  nachmittag  möchte  ich  be- 
sonders über  das  Buch  Mormon  und  das 
Buch , Lehre  und  Bündnisse'  sprechen.  Bei- 
de Bücher  neuzeitlicher  heiliger  Schrift  ste- 
hen im  Zusammenhang;  sie  sind  Offenba- 
rungen, die  der  Gott  Israels  gegeben  hat,  um 
sein  Volk  zu  sammeln  und  für  das  Zweite 


Meine  lieben  Brüder  und  Schwe- 
stern, wir  haben  uns  hier  aus 
einem  erfreulichen  Anlaß  ver- 
sammelt, und  ich  möchte  dem  himmlischen 
Vater  für  die  Gabe  neuzeitlicher  Offenba- 
rungen und  besonders  für  die  Bücher  neu- 
zeitlicher heiliger  Schrift  danken,  die  er  uns 
geschenkt  hat. 

Die  Bibel  -  sowohl  das  Alte  als  auch  das 
Neue  Testament  -  bedeutet  mir  viel.  Sie  ent- 
hält viele  wahre  Grundsätze.  Sie  unterrich- 
tet uns  über  das  Leben  und  das  Wirken  des 
Meisters.  Wir  lesen  in  ihr,  wie  die  Hand  Got- 
tes die  Angelegenheiten  seines  Volkes  vom 
Beginn  der  Erdengeschichte  an  gelenkt  hat. 
Wie  können  den  Einfluß,  den  die  Bibel  auf 
die  Geschichte  der  Welt  gehabt  hat,  gar  nicht 
genug  schätzen.  Sie  hat  vielen  Generatio- 
nen zum  Segen  gereicht. 

Aber  Generation  auf  Generation  verging, 
und  der  Herr  brachte  keine  neuen  heiligen 
Schriften  für  die  Menschenkinder  hervor. 
Und  weil  die  Menschen  keine  weiteren  Of- 
fenbarungen besaßen,  die  sie  hätten  führen 
können,  fingen  sie  an,  die  Bibel  unterschied- 
lich auszulegen.  Zahlreiche  Kirchen  und 
Glaubensrichtungen  kamen  auf,  die  sich  al- 


Kommen  des  Herrn  bereitzumachen.  Präsi- 
dent John  Taylor  hat  einmal  geschrieben, 
das  Hervorkommen  dieser  beiden  heiligen 
Schriften  habe  „das  beste  Blut  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  gekostet"  (LuB 
135 : 6),  nämlich  das  Leben  des  Propheten  Jo- 
seph Smith  und  seines  Bruders  Hyrum. 

Der  Herr  hat  zum  Propheten  Joseph  Smith 
folgendes  gesagt:  „Aber  diese  Generation 
soll  mein  Wort  durch  dich  bekommen." 
(LuB  5:10.)  Das  Buch  Mormon  und  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  sind  Teil  der  Erfül- 
lung dieser  Verheißung.  Gemeinsam  brin- 
gen beide  heilige  Schriften  dieser  Genera- 
tion große  Segnungen. 

Beide  Bücher  heiliger  Schrift  enthalten  ei- 
ne wichtige  Aussage  für  die  Welt.  Im  Titel- 
blatt des  Buches  Mormon  werden  die  drei 
Gründe  für  dieses  Buch  wie  folgt  genannt: 
es  soll  zeigen,  das  der  Herr  Großes  getan 
hat,  es  soll  die  Bündnisse  des  Herrn  erklären 
und  es  soll  sowohl  die  Juden  als  auch  die  An- 
dern davon  überzeugen,  daß  Jesus  der  Chri- 
stus ist. 

Abschnitt  1  im  Buch ,  Lehre  und  Bündnis- 
se' ist  das  Geleitwort  des  Herrn.  Das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  ist  das  einzige  Buch 
auf  der  Welt,  dessen  Geleitwort  vom  Herrn 
selbst  geschrieben  wurde.  Hier  verkündet 
der  Herr  der  Welt,  daß  alle  Menschen  seine 
Stimme  hören  sollen  (siehe  Vers  2),  daß  das 
Kommen  des  Herrn  nahe  ist  (siehe  Vers  12) 
und  daß  die  wahren  Grundsätze,  die  im 
Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse'  stehen,  alle  in 
Erfüllung  gehen  werden.  (Siehe  Vers  37,38.) 

Jede  dieser  beiden  neuzeitlichen  heiligen 
Schriften  gibt  machtvoll  und  beredt  Zeugnis 
vom  Herrn  Jesus  Christus.  Buchstäblich  je- 
de Seite  des  Buches  Mormon  und  des  Bu- 
ches , Lehre  und  Bündnisse'  erzählt  vom 
Meister  -  von  seiner  großen  Liebe  für  seine 
Kinder  und  von  seinem  Sühnopfer  -  und  er- 
klärt uns,  wie  wir  so  leben  können,  daß  wir 
zu  ihm  und  zum  himmlischen  Vater  zurück- 
kehren können. 

Jede  dieser  beiden  neuzeitlichen  heiligen 
Schriften  enthält  das  Wissen  und  die  Macht, 
die  uns  helfen,  in  einer  Zeit  voller  Schlech- 
tigkeit und  Übeltun  ein  besseres  Leben  zu 
führen.  Wer  aufmerksam  und  gebeterfüllt  in 
diesen  Büchern  forscht,  der  findet  Trost, 
Rat,  Führung  und  die  stille  Kraft,  sein  Leben 
zu  verbessern. 

Präsident  Marion  G.  Romney  hat  einmal 
in  bezug  auf  das  Buch  Mormon  folgendes 
gesagt: 

„Wenn  unsere  jungen  Leute  mit  den  Leh- 
ren des  Buches  Mormon  groß  werden,  dann 
wird  ihnen  nicht  nur  der  Mut  eingepflanzt, 
sich  aufgrund  eines  Vorbilds  für  das  Rechte 
zu  entscheiden,  .  .  .  sondern  sie  werden 
auch  in  den  Grundsätzen  des  Evangeliums 
Jesu  Christi  geschult,  so  daß  sie  wissen  wer- 
den, was  recht  ist. 

Von  fast  jeder  Seite  des  Buches  wird  ihnen 
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l      : 


::  :::       :: 


das  bewegende  Zeugnis  zuteil,  daß  Jesus 
tatsächlich  der  Christus  ist,  der  Sohn  des  le- 
bendigen Gottes,  unser  Erlöser  und  Erret- 
ter. Dieses  Zeugnis  allein  ist  der  feste  Anker  in  je- 
dem Sturm."  (Generalkonferenz,  April 
1960.) 

Präsident  Joseph  Fielding  Smith  hat  in  be- 
zug  auf  die  Offenbarungen  im  Buch ,  Lehre 
und  Bündnisse'  folgendes  gesagt:  „Wenn 
wir  sie  in  die  Tat  umsetzen,  wenn  wir  die 
Gebote  des  Herrn  halten,  dann  werden  wir 
die  Wahrheit  erkennen,  und  es  wird  keine 
Waffe  geben,  die  erfolgreich  gegen  uns  an- 
gewendet würde.  Es  wird  keine  falschen 
Lehren,  keine  Menschenlehren  geben,  die 


uns  täuschen  können. . . .  Wenn  wir  in  die- 
sen Offenbarungen  forschen,  sind  wir  ge- 
gen jeden  Irrtum  gewappnet  und  werden 
stark  gemacht  werden."  (Generalkonfe- 
renz, Oktober  1931.) 

Viele  Jahre  ehe  der  Erretter  auf  die  Erde 
kam,  sah  der  Prophet  Henoch  die  Letzten 
Tage  voraus.  Er  sah  die  große  Schlechtig- 
keit, die  dann  auf  Erden  herrschen  sollte, 
und  er  sagte  „große  Drangsale"  voraus,  die 
aus  dieser  Schlechtigkeit  hervorgehen  soll- 
ten. Aber  inmitten  einer  sonst  eher  düsteren 
Prophezeiung  verhieß  der  Herr:  „Aber 
mein  Volk  werde  ich  bewahren."  (Mose 
7:61.)  Wie  wollte  er  das  tun?  Achten  Sie  auf 
das,  was  der  Herr  selbst  in  bezug  darauf  ver- 
heißen hat,  wie  er  sein  Volk  bewahren  woll- 
te. Er  hat  gesagt: 

„Und  ich  werde  Rechtschaffenheit  aus  dem 
Himmel  herabsenden,  und  Wahrheit  werde  ich 
aus  der  Erde  hervorgehen  lassen,  Zeugnis  zu 
geben  von  meinem  Einziggezeugten,  . . . 
und  Rechtschaffenheit  und  Wahrheit  werde  ich 
über  die  Erde  strömen  lassen  wie  eine  Flut, 
um  meine  Auserwählten  aus  den  vier  Teilen 
der  Erde  an  eine  Stätte  zu  sammeln,  die  ich 
bereiten  werde."  (Mose  7:62;  Hervorhe- 
bung vom  Verfasser.) 

Der  Herr  hat  also  verheißen,  daß  Recht- 
schaffenheit vom  Himmel  und  Wahrheit  aus 
der  Erde  kommen  würde.  Wir  haben  in  un- 
serer Generation  sehen  können,  wie  sich 
diese  Prophezeiung  auf  wundersame  Weise 
erfüllt  hat.  Das  Buch  Mormon  ist  aus  der  Er- 
de hervorgekommen,  voller  Wahrheit.  Es  ist 
der  Schlußstein  unserer  Religion  (siehe  Ein- 


führung zum  Buch  Mormon).  Gott  hat  auch 
Rechtschaffenheit  vom  Himmel  herabge- 
sandt. Der  Vater  ist  selbst  mit  seinem  Sohn 
dem  Propheten  Joseph  Smith  erschienen. 
Der  Engel  Moroni,  Johannes  der  Täufer,  Pe- 
trus, Jakobus  und  zahlreiche  andere  Engel 
wurden  vom  Himmel  gesandt,  um  die 
Mächte  wiederherzustellen,  die  für  das 
Reich  notwendig  waren.  Außerdem  erhielt 
der  Prophet  Joseph  Smith  während  der  er- 
sten wichtigen  Jahre  im  Wachstum  der  Kir- 
che Offenbarung  auf  Offenbarung  vom 
Himmel.  Diese  Offenbarungen  sind  im 
Buch  , Lehre  und  Bündnisse'  abgedruckt. 

Diese  beiden  heiligen  Schriften  werden  zu 
einem  wichtigen  Werkzeug  in  den  Händen 
des  Herrn,  wenn  es  darum  geht,  sein  Volk  in 
den  Letzten  Tagen  zu  bewahren:  das  Buch 
Mormon,  das  aufgrund  von  Inspiration  für 
unsere  Zeit  geschrieben  wurde,  wurde  die 
Jahrhunderte  hindurch  bewahrt,  damit  es  in 
unserer  Zeit  hervorkomme,  übersetzt  durch 
die  Gabe  und  die  Macht  Gottes.  Es  ist  der 
Schlußstein  unserer  Religion.  Es  ist  der 
Schlußstein  unserer  Lehre.  Es  ist  der 
Schlußstein  unseres  Zeugnisses.  Es  ist  ein 
Schlußstein  im  Zeugnis  von  Jesus  Christus. 
Es  ist  ein  Schlußstein,  der  uns  hilft,  in  den 
Letzten  Tagen  den  Täuschungen  des  Bösen 
zu  entgehen.  Der  Satan  wütet  im  Herzen 
der  Menschen;  er  hat  Macht  über  sein  gan- 
zes Herrschaftsgebiet.  (Siehe  LuB  1:35.) 
Aber  das  Buch  Mormon  hat  größere  Macht  - 
die  Macht,  falsche  Lehren  bloßzustellen, 
uns  dabei  zu  helfen,  Versuchungen  zu  über- 
winden und  näher  zu  Gott  zu  kommen,  als 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  spricht  in  der  Priester tumsversammlung. 
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durch  irgendein  anderes  Buch.  (Siehe  Ein- 
führung zum  Buch  Mormon.) 

Das  Buch  Mormon  muß  wieder  eine  wich- 
tige Stellung  im  Sinn  und  im  Herzen  unse- 
res Volkes  einnehmen.  Wir  müssen  es  in  Eh- 
ren halten,  indem  wir  darin  lesen,  studie- 
ren, seine  Vorschriften  für  unser  Leben 
übernehmen  und  dadurch  so  leben,  wie  es 
von  einem  wirklichen  Anhänger  Christi  ge- 
fordert wird.  Präsident  Joseph  Fielding 
Smith  hat  in  bezug  auf  die  wichtige  Rolle, 
die  das  Buch  Mormon  bei  unserer  Gottesve- 
rehrung spielt,  folgendes  gesagt: 

„Mir  kommt  es  so  vor,  als  ob  kein  Mitglied 
dieser  Kirche  je  zufrieden  sein  könnte,  bis  es 
das  Buch  Mormon  immer  und  immer  wieder 
gelesen  und  sorgfältig  darüber  nachgedacht 
hat,  so  daß  es  Zeugnis  geben  kann,  daß  es 
sich  hier  tatsächlich  um  einen  Bericht  han- 
delt, auf  dem  Inspiration  vom  Allmächtigen 
ruht,  und  daß  das,  was  hier  erzählt  wird, 
wahr  ist. .  .  . 

Kein  Mitglied  dieser  Kirche  kann  gerechtfertigt 
in  der  Gegenwart  Gottes  stehen,  wenn  es  nicht 
ernsthaft  und  aufmerksam  das  Buch  Mormon  ge- 
lesen hat."  (Generalkonferenz,  Oktober 
1961;  Hervorhebung  vom  Verfasser.) 

Gleichermaßen  wird  auch  das  Buch  ^eh- 
re und  Bündnisse'  ein  wichtiger  Teil  unseres 
geistigen  Lebens.  Der  Prophet  Joseph  Smith 
hat  einmal  folgendes  gesagt:  „In  den  Kin- 
dertagen der  Kirche  waren  die  Mitglieder 
ängstlich  darauf  bedacht,   das  Wort  des 


Herrn  in  bezug  auf  jedes  Thema  zu  erhalten, 
das  auf  irgendeine  Weise  unsere  Errettung 
betraf."  (History  of  the  Church,  1:207.) 

Daher  ist  auch  das  Buch ,  Lehre  und  Bünd- 
nisse' eine  heilige  Schrift,  die  direkt  für  un- 
sere Generation  bestimmt  ist.  Es  enthält  den 
Willen  des  Herrn  für  uns  in  den  Letzten  Ta- 
gen, die  dem  Zweiten  Kommen  Christi  vor- 
angehen. Es  enthält  viele  wahre  Grundsätze 
und  Lehren,  die  in  anderen  heiligen  Schrif- 
ten nicht  vollständig  erklärt  werden.  Wie 
das  Buch  Mormon  macht  auch  das  Buch 
, Lehre  und  Bündnisse'  diejenigen  stark,  die 
sorgfältig  und  gebeterfüllt  darin  studieren. 

Hüten  wir,  die  Heiligen  des  allerhöchsten 
Gottes,  das  Wort,  das  er  für  uns  zu  solch  ei- 
nem hohen  Preis  bewahrt  hat,  wie  einen 
Schatz?  Verwenden  wir  das  Buch  Mormon 
und  das  Buch  ,  Lehre  und  Bündnisse',  um 
Segen  in  unser  Leben  zu  bringen  und  den 
Mächten  des  Bösen  zu  widerstehen?  Zu  die- 
sem Zweck  haben  wir  sie  nämlich  bekom- 
men. Wie  können  wir  vor  Gott  stehen,  ohne 
verurteilt  zu  werden,  wenn  wir  leichtfertig 
damit  umgegangen  sind,  indem  sie  für  uns 
nichts  weiter  sind  als  Staubfänger  im  Bü- 
cherregal? 

Meine  lieben  Brüder  und  Schwestern,  ich 
gebe  Ihnen  feierlich  Zeugnis,  daß  diese  Bü- 
cher den  Sinn  und  den  Willen  des  Herrn  für 
uns  in  diesen  Tagen  der  Prüfungen  und 
Drangsale  enthalten.  Gemeinsam  mit  der 
Bibel  geben  sie  Zeungis  vom  Herrn  und  von 


seinem  Werk.  In  diesen  Büchern  finden  wir 
die  Stimme  des  Herrn,  die  in  diesen  Letzten 
Tagen  an  uns  ergangen  ist.  Mögen  wir  uns 
ihnen  mit  voller  Herzensabsicht  zuwenden 
und  sie  auf  die  Weise  verwenden,  wie  der 
Herr  es  wünscht.  Darum  bete  ich  im  Namen 
Jesu  Christi.  Amen.  D 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  grüßt  einen  der  Brüder. 
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Frauenkonferenz 


„Reich  an  Hoffnung  sein"  war  das  Thema 
der  diesjährigen  Frauenkonferenz,  die  am 
Samstag,  den  27.  September  1986  statt- 
fand. 

Die  Versammlung,  die  vom  Tabernakel 
auf  dem  Tempelplatz  in  Salt  Lake  City  aus- 
ging, wurde  von  Frauen  und  von  Mädchen 


ab  zehn  Jahren  besucht.  Sie  hörten  besonde- 
re Botschaften  von  Präsident  Ezra  Taft  Ben- 
son,  Dwan  J.  Young,  Präsidentin  der  Pri- 
marvereinigung, Ardeth  G.  Kapp,  Präsi- 
dentin der  Jungen  Damen,  und  Barbara  W. 
Winder,  Präsidentin  der  Frauenhilfsvereini- 

gung- 


An  die  Jungen  Damen 
der  Kirche 


Präsident  Ezra  Taft  Benson 


„  Wir  hegen  so  große  Hoffnungen  für  euch.  Wir  setzen  so  große 
Erwartungen  in  euch.  Gebt  euch  nicht  mit  weniger  zufrieden  als  dem, 
was  der  Herr  von  euch  erwartet. " 


konnte  ich  am  Samstagabend  in  der  Prie- 
stertumsversammlung  in  ähnlicher  Weise 
zu  den  Männern  in  der  Kirche  sprechen.  Da- 
mals wandte  ich  mich  direkt  an  das  Aaroni- 
sche  Priestertum.  Heute  abend  möchte  ich 
zu  den  Mädchen  sprechen,  die  im  selben  Al- 
ter sind. 

Manches,  was  ich  heute  abend  sagen  wer- 
de, stimmt  genau  mit  dem  überein,  was  ich 
vor  sechs  Monaten  den  Jungen  Männern  ge- 
sagt habe,  und  ihr  sollt  wissen,  daß  es  sich 
ebenso  auf  euch  bezieht.  Ich  werde  heute 
abend  auch  über  manches  sprechen,  was 
nur  euch  junge  Schwestern  betrifft  sowie 
eure  heilige  Berufung  als  Töchter  des  himm- 
lischen Vaters. 

Präsident  David  O.  McKay  hat  gesagt:  „Es 
gibt  nichts  Heiligeres  als  wahres  Frauen- 
tum."  (Gospel  Ideals,  Seite  353.)  Damit  stim- 
me ich  von  ganzem  Herzen  überein. 

Ich  weiß  das  Thema  der  heutigen  Ver- 
sammlung, „Reich  an  Hoffnung  sein",  sehr 
zu  schätzen.  Es  ist  ein  inspiriertes  Thema. 

Was  für  Hoffnungen  ich  für  euch  jungen 
Schwestern  habe!  Was  für  Hoffnungen  der 
Vater  im  Himmel  für  euch  hat! 

Ihr  seid  zu  einem  heiligen  und  herrlichen 
Zweck  in  unserer  Zeit  geboren  worden.  Ihr 


Meine  lieben  Schwestern,  dies  ist 
eine  wunderbare  Versammlung. 
Wie  schön  es  ist,  mit  den  erwähl- 
ten Töchtern  des  himmlischen  Vaters  zu- 
sammenzukommen, die  sich  in  Gemeinde- 
häusern auf  der  ganzen  Welt  versammelt 
haben! 
Bei  der  letzten  Generalkonferenz  im  April 


seid  nicht  durch  Zufall  zurückbehalten  wor- 
den, um  in  der  Evangeliumsausschüttung  in 
der  Zeiten  Fülle  auf  die  Erde  zu  kommen. 
Eure  Geburt  zu  dieser  bestimmten  Zeit  wur- 
de vor  ewigen  Zeiten  vorherordiniert. 

Ihr  sollt  die  königlichen  Töchter  des  Herrn 
in  den  Letzten  Tagen  sein.  Ihr  seid  die  Ju- 
gend von  edler  Herkunft. 

Meine  jungen  Schwestern,  ich  bin  glück- 
lich, so  viele  von  euch  mit  euren  Müttern 
hier  zu  sehen.  Ich  gebe  euch  allen  den  Rat, 
eurer  Mutter  nahe  zu  sein.  Liebt  sie.  Achtet 
sie.  Ehrt  sie.  Nehmt  den  Rat  eurer  Mutter 
an,  die  euch  liebt  und  euch  in  Rechtschaffen- 
heit anleitet.  Ehrt  euren  Vater  und  gehorcht 
ihm,  der  das  Oberhaupt  der  Familie  ist,  in- 
dem ihr  seinen  geistigen  Fähigkeiten  nach- 
eifert. 

Die  Einheit  der  Familie  besteht  für  immer, 
und  ihr  Mädchen  sollt  alles  in  eurer  Macht 
Stehende  tun,  um  diese  Einheit  zu  stärken. 
Unterstützt  den  Familienabend  in  eurer  Fa- 
milie und  nehmt  aktiv  daran  teil.  Unter- 
stützt das  Familiengebet.  Kniet  zusammen 
mit  eurer  Familie  in  diesem  heiligen  Kreis 
nieder.  Tragt  euren  Teil  dazu  bei,  um  in  der 
Familie  wahre  Einigkeit  und  Zusammenge- 
hörigkeit zu  entwickeln. 

In  einer  solchen  Familie  gibt  es  keinen  Ge- 
nerationskonflikt. Auch  das  ist  ein  Werk- 
zeug des  Teufels.  Eure  wichtigste  Freund- 
schaft soll  die  mit  euren  eigenen  Geschwi- 
stern und  mit  eurem  Vater  und  eurer  Mutter 
sein.  Liebt  eure  Familie.  Seid  eurer  Familie 
treu.  Kümmert  euch  vor  allem  um  eure  Ge- 
schwister. Helft  mit,  ihre  Last  zu  tragen,  da- 
mit ihr  sagen  könnt,  wie  es  in  einem  Lied 
heißt:  „Er  ist  nicht  schwer,  er  ist  mein  Bru- 
der." (Bob  Russell,  „He  Ain't  Heavy",  Lyn- 
brook,  1969.) 

Denkt  daran:  Die  Familie  ist  eine  von  Got- 
tes stärksten  Festungen  gegen  das  Böse  un- 
serer Zeit. 

Helft  mit,  daß  eure  Familie  stark  und  eng 
verbunden  bleibt  und  würdig  ist,  die  Seg- 
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nungen  des  Vaters  im  Himmel  zu  empfan- 
gen. Wenn  ihr  das  tut,  werdet  ihr  Glauben, 
Hoffnung  und  Kraft  erlangen,  die  euch  für 
immer  ein  Segen  sein  werden. 

Als  nächstes  möchte  ich  euch  ermahnen, 
jeden  Tag  in  den  heiligen  Schriften  zu  lesen 
und  darüber  nachzusinnen.  Wir  erinnern 
uns  an  das  Erlebnis  unseres  geliebten  Pro- 
pheten, Präsident  Spencer  W.  Kimball.  Als 
vierzehnjähriger  Junge  nahm  er  die  Auffor- 
derung an,  die  Bibel  von  Anfang  bis  Ende  zu 
lesen.  Die  meiste  Zeit  las  er  im  Licht  einer 
Petroleumlampe  in  seinem  Schlafzimmer 
unter  dem  Dach.  Er  las  jeden  Abend,  bis  er 
die  1519  Seiten  gelesen  hatte,  was  ungefähr 
ein  Jahr  dauerte,  doch  er  erreichte  sein  Ziel. 

Von  den  vier  heiligen  Schriften  -  der  Bi- 
bel, dem  Buch  Mormon,  dem  Buch  ,  Lehre 
und  Bündnisse'  und  der  Köstlichen  Perle  - 
möchte  ich  euch  besonders  dringend  bitten, 
immer  wieder  das  Buch  Mormon  zu  lesen, 
darüber  nachzusinnen  und  seine  Lehren  an- 
zuwenden. Der  Prophet  Joseph  Smith  sagte 
über  das  Buch  Mormon,  es  „sei  das  richtig- 
ste aller  Bücher  auf  Erden  und  der  Schluß- 
stein unserer  Religion,  und  wenn  man  sich 
an  dessen  Weisungen  hielte,  würde  man  da- 
durch näher  zu  Gott  kommen  als  durch  je- 


des andere  Buch".  (Lehren  des  Propheten  Jo- 
seph Smith,  Seite  198.) 

Das  Buch  Mormon  wird  euer  Leben  än- 
dern. Es  wird  euch  gegen  das  Böse  unserer 
Zeit  wappnen.  Es  wird  eine  Geistigkeit  in 
euer  Leben  bringen  wie  kein  anderes  Buch. 
Es  ist  das  wichtigste  Buch,  das  ihr  in  Vorbe- 
reitung auf  die  Herausforderungen  des  Le- 
bens lesen  könnt.  Ein  Mädchen,  das  das 
Buch  Mormon  kennt  und  liebt,  das  es  mehr- 
mals gelesen  hat,  das  ein  bleibendes  Zeug- 
nis davon  hat,  daß  es  wahr  ist,  und  das  die 
darin  enthaltenen  Lehren  anwendet,  kann 
sich  gegen  die  Schlauheit  des  Satans  be- 
haupten und  wird  ein  mächtiges  Werkzeug 
in  den  Händen  des  Herrn. 

Außerdem  möchte  ich  euch  ermuntern, 
einen  Patriarchalischen  Segen  zu  empfan- 
gen. Studiert  ihn  gründlich  und  betrachtet 
ihn  als  eure  persönliche  heilige  Schrift  - 
denn  das  ist  er  tatsächlich.  Der  Patriarchali- 
sche Segen  ist  eine  „inspirierte,  propheti- 
sche Aussage  über  eure  Mission  im  Leben 
.  . .  verbunden  mit  Segnungen,  Warnungen 
und  Ermahnungen,  wie  sie  dem  Patriarchen 
eingegeben  werden."  (Heber  J.  Grant,  J. 
Reuben  Clarke  jun.,  David  O.  McKay,  Mes- 
sages of  the  First  Presidency  of  The  Church  of  Je- 


sus Christ  of  Latter-day  Saints,  1965-1975, 
Band  6,  Seite  194.) 

Empfangt  euren  Patriarchalischen  Segen 
unter  dem  Einfluß  von  Fasten  und  Beten, 
und  lest  ihn  dann  regelmäßig,  damit  ihr 
Gottes  Willen  für  euch  kennt. 

Darf  ich  nun  eure  Aufmerksamkeit  darauf 
lenken,  wie  wichtig  es  ist,  alle  Kirchenver- 
sammlungen zu  besuchen.  Wenn  ihr  die 
Versammlungen  der  Kirche  immer  besucht, 
empfangt  ihr  Segnungen,  die  ihr  auf  keine 
andere  Weise  erhalten  könnt. 

Besucht  jeden  Sonntag  die  Abendmahls- 
versammlung. Hört  den  Botschaften  auf- 
merksam zu.  Betet  für  den  Geist,  der  euer 
Verständnis  und  euer  Zeugnis  vertieft. 
Nehmt  mit  sauberen  Händen  und  einem  rei- 
nen Herzen  am  Abendmahl  teil. 

Besucht  jeden  Sonntag  den  Unterricht  in 
der  Sonntagsschule.  Hört  aufmerksam  zu 
und  nehmt  am  Unterricht  teil.  Reiche 
Kenntnisse  über  das  Evangelium  und  ein 
stärkeres  Zeugnis  werden  die  Folge  sein. 

Besucht  jeden  Sonntag  die  Versammlung 
der  Jungen  Damen  sowie  die  Aktivitäten 
während  der  Woche.  Lernt  eure  Aufgaben 
im  Evangelium  gut  kennen  und  führt  sie 
dann  eifrig  aus. 


Die  Erste  Präsidentschaft  begrüßt  die  Präsidentinnen  der  Hilfsorganisationen,  von  links:  PV '-Präsidentin  Schwester  Dwan  J.  Young,  JD-Präsidentin  Ardeth  G. 
Kapp  und  FHV-Präsidentin  Barbara  W.  Winder. 
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Präsident  Ezra  Taft  Benson  und  Präsident  Thomas  S.  Monson,  Zweiter  Ratgeber  in  der  Ersten 
Präsidentschaft,  beraten  sich  vor  der  Frauenkonferenz. 


Besucht  regelmäßig  das  Seminar  und 
schließt  es  erfolgreich  ab.  Der  Seminarun- 
terricht ist  eines  der  bedeutendsten  geisti- 
gen Erlebnisse,  die  ein  Mädchen  haben 
kann. 

Nutzt  die  Programme  der  Kirche.  Setzt 
euch  zum  Ziel,  in  den  Programmen  der  Kir- 
che vorzügliche  Leistungen  zu  erreichen. 

Das  Programm  „Mein  Fortschritt"  ist  ein 
ausgezeichnetes,  an  Zielen  orientiertes  Pro- 
gramm. Es  soll  euch  helfen,  die  Eigenschaf- 
ten eines  beispielhaften  Mädchens  in  der 
Kirche  Jesu  Christi  zu  entwickeln.  Verdient 
euch  die  Auszeichnung  „Edles  Frauen- 
tum",  und  tragt  das  goldene  Medaillon  mit 
Stolz.  Gebt  euch  bei  diesem  großartigen,  an- 
spornenden Programm  für  die  Jungen  Da- 
men der  Kirche  nicht  mit  Mittelmäßigkeit 
zufrieden. 

Darf  ich  jetzt  mit  euch  über  den  Missions- 
dienst im  Reich  Gottes  sprechen.  Es  liegt  mir 
sehr  am  Herzen.  Ich  bete,  daß  ihr  das  Ver- 
langen meines  Herzens  versteht. 

Der  Prophet  Joseph  Smith  hat  gesagt: 
„Nach  allem,  was  gesagt  worden  ist,  bleibt 
als  größte  und  wichtigste  Aufgabe,  das 
Evangelium  zu  predigen."  (Lehren  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith,  Seite  115.) 

Der  Herr  möchte,  daß  jeder  junge  Mann 
eine  Vollzeitmission  erfüllt.  Zur  Zeit  erfüllt 
nur  ein  Drittel  der  in  Frage  kommenden  jun- 
gen Männer  der  Kirche  eine  Vollzeitmission. 
Das  gefällt  dem  Herrn  nicht.  Wir  können 
mehr  tun.  Wir  müssen  mehr  tun.  Die  Mission 


soll  nicht  nur  als  Priestertumspflicht  be- 
trachtet werden  -  statt  dessen  soll  jeder  jun- 
ge Mann  diesem  Erlebnis  voll  Freude  und 
Erwartung  entgegensehen. 

Ein  junger  Mann  kann  nichts  Wichtigeres 
tun.  Die  Schule  kann  warten.  Ein  Stipendi- 
um kann  verschoben  werden.  Berufliche 
Ziele  können  aufgeschoben  werden.  Ja, 
selbst  die  Heirat  im  Tempel  soll  warten,  bis 
der  junge  Mann  ehrenvoll  eine  Vollzeitmis- 
sion für  den  Herrn  erfüllt  hat. 

Nun,  warum  erzähle  ich  das  euch  Mäd- 
chen? Weil  ihr  einen  guten  Einfluß  haben 
könnt,  indem  ihr  die  Jungen  motiviert,  eine 
Vollzeitmission  zu  erfüllen.  Laßt  die  Jungen 
in  eurem  Bekanntenkreis  wissen:  Ihr  erwar- 
tet von  ihnen,  daß  sie  ihre  missionarische 
Pflicht  erfüllen;  ihr  selbst  möchtet,  daß  sie 
als  Missionar  dienen,  weil  ihr  wißt,  daß  der 
Herr  sie  braucht. 

Geht  keine  enge  Beziehung  mit  einem 
Jungen  ein,  der  noch  nicht  auf  Mission  beru- 
fen worden  ist.  Solange  eure  Beziehung  zu 
ihm  nur  zwanglos  ist,  fällt  es  ihm  leichter, 
sich  für  eine  Mission  zu  entscheiden,  und 
außerdem  kann  er  seine  ganze  Energie  auf 
die  Missionsarbeit  konzentrieren,  anstatt 
auf  seine  Freundin  zu  Hause.  Und  nachdem 
er  ehrenvoll  von  seiner  Mission  zurückge- 
kehrt ist,  wird  er  ein  besserer  Ehemann,  Va- 
ter und  Priestertumsträger  sein,  weil  er  zu- 
erst eine  Vollzeitmission  erfüllt  hat. 

Zweifellos  kann  ein  treues  Mädchen  in  der 
Kirche  großen  Einfluß  ausüben,  indem  es 


den  Jungen  hilft,  ihr  Priestertum  groß  zu 
machen,  und  sie  motiviert,  gute  Werke  zu 
vollbringen  und  das  Beste  aus  sich  zu  ma- 
chen. 

Vergeßt  nicht,  daß  auch  ein  Mädchen  eine 
Vollzeitmission  erfüllen  kann.  Ich  bin  dank- 
bar dafür,  daß  meine  ewige  Gefährtin  eine 
Vollzeitmission  in  Hawaü  erfüllt  hat,  ehe  wir 
im  Tempel  in  Salt  Lake  City  geheiratet  ha- 
ben, und  ich  freue  mich,  daß  drei  meiner  En- 
kelinnen auf  Mission  waren.  Einige  unserer 
besten  Missionare  sind  Schwestern. 

Nun  möchte  ich  etwas  über  Reinheit 
sagen. 

Salomo  hat  gesagt,  eine  tugendhafte  Frau 
übertreffe  alle  Perlen  an  Wert.  Bewahrt  und 
schützt  eure  Tugend  wie  euer  eigenes  Le- 
ben. Wir  möchten,  daß  ihr  euer  ganzes  Le- 
ben lang  sittlich  rein  lebt.  Wir  möchten,  daß 
ein  sittlich  reines  Leben  euer  Lebensstil  ist. 

Ja,  man  kann  von  sittlichen  Übertretun- 
gen umkehren.  Das  Wunder  der  Vergebung 
ist  Wirklichkeit,  und  wahre  Umkehr  wird 
vom  Herrn  angenommen.  Doch  es  gefällt 
dem  Herrn  nicht,  wenn  man  sich  die  Hörner 
abläuft,  sich  auf  sexuelle  Übertretungen  al- 
ler Art  einläßt  und  dann  erwartet,  daß  der 
Herr  sich  mit  einem  geplanten  Geständnis 
und  einer  schnellen  Umkehr  zufriedengibt. 

Präsident  Kimball  hat  das  nachdrücklich 
betont.  In  seinem  wunderbaren  Buch  Das 
Wunder  der  Vergebung,  Ausgabe  1975,  hat  er 
erklärt: 

„Wer  der  Versuchung  widerstanden  und 
ein  sündenloses  Leben  geführt  hat,  ist  viel 
besser  daran  als  jemand,  der  gefallen  ist, 
mag  dieser  auch  noch  so  bußfertig  sein. . . . 

Wieviel  besser  ist  es  doch,  wenn  man  erst 
gar  nicht  gesündigt  hat."  (Seite  392f.) 

Ein  Pfahlpräsident  hat  uns  einmal  folgen- 
des Erlebnis  erzählt: 

„Ich  kann  mich  an  ein  Mädchen  erinnern, 
mit  dem  ich  zur  Schule  gegangen  bin.  Sie 
war  aus  einer  guten  Mitgliederfamilie,  doch 
als  sie  in  die  weiterführende  Schule  kam, 
fing  sie  an,  ihre  Werte  und  Grundsätze  zu 
lockern. 

Ich  erinnere  mich,  wie  bestürzt  ich  eines 
Nachmittags  war,  als  eine  Gruppe  von  uns 
nach  der  Schule  auf  dem  Heimweg  hinten 
im  Bus  saß  und  wir  über  die  Folgen  von  Sün- 
de und  Übertretung  sprachen.  Und  sie  er- 
klärte glattweg,  sie  mache  sich  keine  Sor- 
gen, daß  sie  eine  Sünde  begehen  könnte, 
denn  ihr  Bischof  habe  gesagt,  es  sei  nicht 
schwer,  umzukehren  und  schnell  Verge- 
bung zu  erlangen. 

Ich  war  schockiert  über  eine  so  leichtferti- 
ge Einstellung,  die  weder  das  geringste  Ver- 
ständnis von  Umkehr  widerspiegelte  noch 
die  geringste  Anerkennung  für  das  Wunder 
der  Vergebung.  Ich  war  auch  sicher,  daß  sie 
die  Anweisungen  und  den  Rat  des  Bischofs 
gründlich  mißverstanden  hatte." 

Ehebruch  und  alles  Derartige  ist  abscheu- 
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lieh  in  den  Augen  des  Herrn.  Präsident  Kim- 
ball hat  auch  beobachtet: 

„Die  häufigsten  sexuellen  Sünden  unse- 
rer jungen  Leute  sind  Necking  und  Petting. 
Diese  unzüchtigen  Handlungen  führen 
nicht  nur  zur  eigentlichen  Unzucht  und  so- 
gar zu  Abtreibung  wegen  unerwünschter 
Schwangerschaft  -  all  das  sind  greuliche 
Sünden  -,  sondern  sie  stellen  selbst  auch 
schon,  für  sich  genommen,  verderbliche 
Sünden  dar.  Außerdem  kann  der  junge 
Mensch  oft  nur  schwer  unterscheiden,  wo 
das  eine  aufhört  und  das  andere  anfängt. .  .  . 

Nur  zu  oft  gehen  die  jungen  Leute  über 
den  Vorwurf,  daß  Petting  sündhaft  ist,  mit 
einem  Achselzucken  hinweg,  indem  sie  be- 
haupten, es  sei  nur  ein  kleiner  Verstoß;  Un- 
zucht freilich  sei  eine  verabscheuenswerte 
Übertretung.  Viele  von  ihnen  sind  dann 
schockiert,  wenn  man  ihnen  sagt,  daß  das, 
was  sie  Petting  nennen,  bereits  Unzucht 
war."  (Das  Wunder  der  Vergebung,  1975,  Seite 
79f.) 

Meine  jungen  Schwestern,  seid  sittsam. 


Anständige  Kleidung,  eine  anständige 
Sprache  sowie  ein  anständiges  Benehmen 
zeugen  von  einem  feinen  Charakter  und 
sind  das  Kennzeichen  einer  tugendhaften 
Heiligen  der  Letzten  Tage.  Meidet  alles,  was 
von  niedrigem  Niveau,  vulgär  oder  anzüg- 
lich ist. 

Wie  die  Jungen,  die  das  Aaronische  Prie- 
stertum  tragen,  dürft  ihr  nicht  vergessen, 
was  in  den  heiligen  Schriften  geboten  wird: 
„Seid  rein,  die  ihr  die  Gefäße  des  Herrn 
tragt!"  (3  Nephi  20:41;  Jesaja  52:11.) 

Denkt  an  die  Geschichte  von  Joseph  in 
Ägypten,  der  nicht  auf  die  Frau  Potifars  hör- 
te und  seine  Reinheit  und  Tugend  bewahrte. 
(Siehe  Genesis  39:7-21.) 

Denkt  darüber  nach,  was  Alma  zu  seinem 
Sohn  Korianton  gesagt  hat,  der  abgeirrt 
war:  „Ich  möchte,  daß  du  .  .  .  von  deinen 
Sünden  läßt  und  nicht  mehr  der  Begierde 
deiner  Augen  folgst."  (Alma  39:9.) 

„Die  Begierde  deiner  Augen."  Was  be- 
deutet dieser  Ausdruck  in  unserer  Zeit?  An- 
zügliche, obszöne  Filme  und  Fernsehpro- 


gramme. Pornographische  Zeitschriften 
und  Bücher. 

Wir  legen  euch  ans  Herz,  euren  Geist 
nicht  mit  etwas  derart  Entwürdigendem  zu 
beschmutzen,  denn  der  Geist,  der  solchen 
Schmutz  wahrgenommen  hat,  ist  hinterher 
nicht  mehr  derselbe.  Seht  euch  keine 
schmutzigen  Filme  an  und  meidet  jede  Form 
von  Unterhaltung,  die  unsittlich,  anzüglich 
oder  pornographisch  ist.  Und  nehmt  keine 
Einladung  von  einem  jungen  Mann  an,  der 
sich  so  etwas  mit  euch  ansehen  möchte. 

Hört  auch  keine  Musik,  die  entwürdigend 
ist.  Denkt  an  das,  was  Eider  Boyd  K.  Packer 
gesagt  hat: 

„Musik,  die  einmal  unschuldig  war,  wird 
heute  oft  für  böse  Absichten  mißbraucht. 

Inzwischen  ist  die  Musik  selbst  verdor- 
ben. Musik  kann  durch  ihr  Tempo,  den  Takt, 
die  Intensität  [und,  wie  ich  hinzufügen 
möchte,  durch  den  Text]  unsere  geistige 
Sensibilität  vermindern. 

Ihr  könnt  es  euch  nicht  leisten,  euren 
Geist  mit  der  unwürdigen,  harten  Musik 


Präsident  Ezra  Taft  Benson  mit  Präsident  Gordon  B.  Hinckley,  Erster  Ratgeber  in  der  Ersten  Präsidentschaft,  bei  der  Frauenkonferenz. 
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unserer  Zeit  zu  füllen."  (Ensign,  Januar 
1974,  Seite  25,  28.) 

Stattdessen  ermutigen  wir  euch,  erheben- 
de Musik  zu  hören,  sei  es  populäre  oder 
klassische  Musik,  die  den  Geist  erbaut. 
Lernt  einige  eurer  Lieblingslieder  aus  dem 
Gesangbuch  auswendig,  die  den  Glauben 
und  die  Geistigkeit  fördern.  Geht  zu  Tanz- 
veranstaltungen, wo  die  Musik  und  die  Be- 
leuchtung und  das  Tanzen  zu  einem  guten 
Geist  beitragen.  Seht  euch  die  Sendungen 
und  die  Art  von  Unterhaltung  an,  die  den 
Geist  erheben  und  reine  Gedanken  und  Ta- 
ten hervorrufen.  Lest  Bücher  und  Zeitschrif- 
ten, die  dieselbe  Wirkung  haben. 

Denkt  daran,  wie  wichtig  es  ist,  sich  bei 
Verabredungen  richtig  zu  verhalten.  Präsi- 
dent Kimball  hat  darüber  gesagt: 

„Zweifellos  beginnt  die  richtige  Ehe- 
schließung schon  damit,  daß  man  als  junger 
Mensch  mit  geeigneten  Partnern  aus- 
geht. .  .  .  Daher  möchte  ich  die  jungen  Men- 
schen mit  größtem  Nachdruck  davor  war- 
nen, sich  mit  Nichtmitgliedern  zu  verabre- 
den; ebensowenig  mit  solchen  Mitgliedern 
der  Kirche,  die  weder  das  Evangelium  ver- 
stehen noch  daran  glauben.  Nun  könnte  ein 
Mädchen  dagegen  einwenden:  ,Oh,  ich  will 
diesen  Mann  ja  gar  nicht  heiraten.  Ich  gehe 
mit  ihm  nur  aus,  um  mich  zu  unterhalten.' 
Das  Risiko  ist  aber  viel  zu  groß,  daß  man  sich 
dabei  in  jemand  verliebt,  der  vielleicht  nie 
das  Evangelium  annehmen  wird."  (Das 
Wunder  der  Vergebung,  1975,  Seite  268f .) 

Unser  himmlischer  Vater  möchte,  daß  ihr 
mit  Jungen  ausgeht,  die  treue  Mitglieder  der 
Kirche  sind,  die  würdig  sind,  euch  einmal  in 
den  Tempel  zu  führen  und  auf  des  Herrn 
Weise  zu  heiraten.  In  Zion  wird  ein  neuer 
Geist  herrschen,  wenn  die  Mädchen  in  der 
Kirche  ihrem  Freund  sagen:  „Wenn  du  kei- 
nen Tempelschein  bekommen  kannst,  dann 
werde  ich  mich  nicht  mein  Leben  lang  an 
dich  binden,  nicht  einmal  für  dieses  Leben! " 
Und  der  zurückgekehrte  Missionar  wird  sei- 
ner Freundin  sagen:  „Es  tut  mir  leid,  so  sehr 
ich  dich  auch  liebe  -  ich  werde  nicht  außer- 
halb des  heiligen  Tempels  heiraten." 

Meine  jungen  Schwestern,  wir  hegen  so 
große  Hoffnungen  für  euch.  Wir  setzen  so 
große  Erwartungen  in  euch.  Gebt  euch  nicht 
mit  weniger  zufrieden  als  dem,  was  der  Herr 
von  euch  erwartet. 

Wie  der  Prophet  Nephi  in  2  Nephi  31:20 
ausruft:  „Darum  müßt  ihr  mit  Beständigkeit 
in  Christus  vorwärtsstreben,  erfüllt  vom 
Glanz  der  Hoffnung  und  indem  ihr  Liebe 
habt  zu  Gott  und  zu  allen  Menschen.  Wenn 
ihr  darum  vorwärtsstrebt  und  euch  am  Wort 
von  Christus  weidet  und  bis  ans  Ende  aus- 
harrt -  siehe,  so  spricht  der  Vater:  Ihr  werdet 
ewiges  Leben  haben!" 

Ja,  zeigt  mir  ein  Mädchen,  das  seine  Fami- 
lie liebt,  das  täglich  in  den  heiligen  Schriften 
liest  und  darüber  nachsinnt,  das  ein  bren- 


nendes Zeugnis  vom  Buch  Mormon  hat. 
Zeigt  mir  ein  Mädchen,  das  die  Versamm- 
lungen der  Kirche  treu  besucht,  das  das  Se- 
minar erfolgreich  abschließt,  das  sich  die 
Auszeichnung  „Edles  Frauentum"  verdient 
hat  und  sie  voll  Stolz  trägt!  Zeigt  mir  ein 
Mädchen,  das  tugendhaft  ist  und  seine 
Reinheit  bewahrt  hat,  das  sich  nicht  mit  we- 
niger zufrieden  gibt  als  mit  einer  Tempele- 
he, dann  zeige  ich  euch  ein  Mädchen,  das 
jetzt  und  in  aller  Ewigkeit  für  den  Herrn 
Wunder  vollbringen  wird. 

Nun  möchte  ich  noch  einige  abschließen- 
de Worte  an  die  Mütter  und  die  Leiterinnen 
unserer  großartigen  Mädchen  richten. 

Mütter,  bleiben  Sie  Ihren  Töchtern  nahe. 
Verdienen  Sie  sich  ihre  Liebe  und  ihre  Ach- 
tung. Seien  Sie  mit  ihrem  Vater  bei  ihrer  Er- 
ziehung einig.  Tun  Sie  nichts,  was  Ihren 
Töchtern  Grund  geben  könnte,  wegen  Ihres 
Beispiels  zu  stolpern. 

Lehren  Sie  Ihre  Töchter,  sich  auf  die  größ- 
te Karriere  im  Leben  vorzubereiten  -  näm- 
lich ein  Zuhause  zu  schaffen  und  Ehefrau 
und  Mutter  zu  sein.  Lehren  Sie  sie,  das  Zu- 
hause zu  lieben,  weil  Sie  es  lieben.  Lehren 
Sie  sie,  wie  wichtig  es  ist,  als  Mutter  zu  Hau- 
se zu  sein. 

Meine  ewige  Gefährtin  hat  allen  Müttern 
den  klugen  Rat  gegeben:  „Strahlen  Sie  Zu- 
friedenheit und  Freude  bei  der  Hausarbeit 
aus.  Durch  Ihr  Beispiel  lehren  Sie  Ihre  Ein- 
stellung zur  Hausarbeit.  Ihre  Einstellung 
wird  Ihren  Töchtern  vermitteln:  ,Ich  bin  nur 
eine  Hausfrau.'  Oder  sie  wird  ihnen  vermit- 
teln: ,Ein  Zuhause  zu  schaffen,  ist  die  höch- 
ste und  edelste  Aufgabe,  die  eine  Frau  er- 
streben kann.'" 

Die  Priestertumsführer  bitte  ich,  nicht  zu 
vergessen,  daß  die  erste  und  wichtigste  Auf- 
gabe des  Bischofs  darin  besteht,  sich  um  das 
Aaronische  Priestertum  und  die  Jungen  Da- 
men der  Gemeinde  zu  kümmern. 

Bischöfe,  bleiben  Sie  den  Jungen  Männern 


und  den  Jungen  Damen  nahe.  Schenken  Sie 
dem  Programm  der  Jungen  Damen  in  Ihrer 
Gemeinde  ebensoviel  Aufmerksamkeit  wie 
dem  Programm  der  Jungen  Männer.  Küm- 
mern Sie  sich  um  die  Aktivitäten  und  den 
Unterricht,  die  Freizeiten  und  die  geselligen 
Veranstaltungen,  die  Firesides  und  die  Kon- 
ferenzen der  Jungen  Damen  ebenso  wie  um 
die  der  Jungen  Männer. 

Anerkennen  Sie  die  Auszeichnung  „Edles 
Frauentum"  ebenso  wie  die  Auszeichnung 
„Pflicht  vor  Gott"  und  das  Leistungsabzei- 
chen Adlerscout. 

Nehmen  Sie  sich  die  nötige  Zeit  (und  es  er- 
fordert Zeit)  für  persönliche  Gespräche  mit 
den  Jungen  Damen  Ihrer  Gemeinde.  Spre- 
chen Sie  regelmäßig  mit  ihnen  über  ihre  Zie- 
le und  Wünsche,  ihre  Schwierigkeiten  und 
ihre  Würdigkeit.  Seien  Sie  ein  Bischof,  der 
sich  wirklich  um  jeden  Jungen  Mann  und  je- 
de Junge  Dame  in  der  Gemeinde  kümmert. 

Die  Leiterinnen  der  Jungen  Damen,  die 
heute  abend  hier  sind,  bitte  ich:  Lieben  Sie 
die  Ihnen  anvertrauten  jungen  Schwestern 
aufrichtig.  Nehmen  Sie  Anteil  an  ihrem  Le- 
ben. Seien  Sie  ihnen  eine  gute  Freundin  und 
Beraterin.  Erfüllen  Sie  Ihre  Aufgabe  gut. 
Helfen  Sie  mit  der  ganzen  Kraft  des  Herzens 
mit,  sie  dem  himmlischen  Vater  rein  und 
lieblich  zurückzubringen. 

Meine  lieben  jungen  Schwestern,  wie  sehr 
ich  euch  liebe  und  achte!  Wie  sehr  ich  für 
euch  bete!  Wie  reich  meine  Hoffnung  in 
euch  ist!  Denkt  an  den  Rat,  den  ich  euch 
heute  abend  gegeben  habe.  Der  Herr  wollte, 
daß  ihr  das  heute  abend  hört. 

Lebt  entsprechend  euren  gottgegebenen 
Möglichkeiten.  Vergeßt  nicht,  wer  ihr  seid, 
vergeßt  eure  göttliche  Herkunft  nicht  -  ihr 
seid  buchstäblich  die  königlichen  Töchter 
des  Vaters  im  Himmel.  O  Jugend  von  edler 
Herkunft,  ich  sage  euch  von  ganzem  Her- 
zen: „Geh  voran,  geh  voran,  geh  voran!"  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Das  Licht  der  Hoffnung 


Dwan  J.  Young 

Präsidentin  der  Primarvereinigung 


„Der  Herr  möchte,  daß  wir  von  Hoffnung  erfüllt  sind  -  nicht  nur, 
weil  sie  uns  ein  besseres  Morgen  zeigt,  sondern  auch,  weil  sie  schon 
heute  unser  Leben  zum  Guten  verändert. " 


beiden  anderen  Kinder,  zwei  und  dreiein- 
halb Jahre  alt,  brauchten  jemand,  der  für  sie 
sorgte.  Kathryns  Eltern  erfüllten  eine  Mis- 
sion auf  den  Bahamas.  Wir  waren  am  ande- 
ren Ende  der  Welt. 

Zuerst  mußte  die  Speiseröhre  operiert 
werden.  Doch  selbst  nach  der  Operation  be- 
kam Amy  eine  Lungenentzündung.  Nach 
Wochen  intensiver  Pflege  entschieden  die 
Ärzte,  daß  eine  weitere  Operation  eine  Ge- 
fahr für  Amys  Leben  darstellte.  Eine  Unter- 
suchung zeigte,  daß  Amy  aufhörte  zu  at- 
men, wenn  sie  schlief. 

Es  war  für  Paul  und  Kathryn  eine  schwere 
Zeit.  Kathryn  fühlte  sich  während  der  Tage, 
die  sie  im  Krankenhaus  verbrachte,  oft  ent- 
mutigt und  einsam,  wenn  sie  das  kleine 
Kind  um  sein  Leben  kämpfen  sah,  und  sie 
fragte  sich  oft,  ob  sie  wohl  Amys  Hand  zum 
letztenmal  hielt.  Sie  sah  Paul  jeden  Tag  nur 
ganz  kurz  im  Krankenhaus,  wenn  er  von  der 
Arbeit  kam,  um  die  Nacht  bei  Amy  zu  ver- 
bringen, und  sie  heimging,  um  für  die  ande- 
ren beiden  Kinder  zu  sorgen. 

Wir  beteten  und  fasteten  oft.  Die  Familie 
wurde  von  liebenden,  mitfühlenden  Ge- 
meindemitgliedern unterstützt,  die  mehr  als 
drei  Monate  lang  für  die  beiden  Kinder  sorg- 
ten. In  regelmäßigen  Abständen  putzten  die 
Jungen  Damen  der  Gemeinde  das  Haus.  Die 
Besuchslehrerinnen  sorgten  dafür,  daß  je- 
den Tag  ein  Essen  gebracht  wurde.  Außer- 
dem übernahmen  sie  das  Waschen  und  Bü- 
geln. 

Interessanterweise  teilte  eine  Besuchsleh- 
rerin Kathryn  mit,  daß  es  die  glücklichste 
Zeit  ihres  Lebens  war,  weil  sie  jemandem 
helfen  konnte. 

Was  half  der  Familie,  diese  Qual  zu  ertra- 
gen? Wir  verloren  nie  die  Hoffnung.  Paul 
hatte  Amy  einen  Segen  gegeben,  sobald  sie 
geboren  war.  Er  hatte  das  Gefühl,  es  würde 
nicht  sofort  alles  gut  und  wir  müßten  unser 
Vertrauen  auf  den  Herrn  setzen.  Wir  wuß- 
ten, wenn  wir  alles  taten,  was  wir  tun  konn- 
ten, würden  wir  den  Mut  erhalten,  alles  zu 
ertragen,  was  auch  immer  kommen  mochte. 

Das  ist  das  Wesen  der  Hoffnung.  Wir  tun, 
was  wir  können,  und  dann  streckt  der  Herr 
seine  Hand  aus  und  bringt  Licht,  Mut  und 


Die  heiligen  Schriften  lehren  uns, 
reich  an  Hoffnung  zu  sein.  Wie  ein 
Sonnenaufgang  am  frühen  Morgen 
oder  das  Gesicht  eines  glücklichen  Kindes 
soll  Licht  unser  Leben  beeinflussen  -  denn 
die  Finsternis  ist  gegen  das  Licht  machtlos. 

Ich  möchte  gern  von  einer  Zeit  erzählen, 
in  der  unsere  Familie  den  Herrn  brauchte, 
der  seine  Hand  ausstreckt,  die  Finsternis 
vertreibt  und  Licht  in  unser  Leben  bringt. 

An  einem  Nachmittag  im  Februar  in  Neu- 
seeland -  ich  wollte  gerade  eine  Konferenz 
der  Primarvereinigung  besuchen  -  erhielten 
mein  Mann  und  ich  einen  Anruf  aus  Arizo- 
na von  unserem  Sohn  Paul.  Er  erzählte  uns 
von  der  Geburt  seines  dritten  Kindes,  Amy, 
und  sagte,  ihr  Zustand  sei  bedenklich.  Die 
Lungen  seien  verstopft,  und  als  der  Arzt  ei- 
nen Schlauch  in  den  Hals  schieben  wollte, 
habe  er  entdeckt,  daß  es  keinen  Durchgang 
vom  Mund  in  den  Magen  gab.  Das  Baby  sol- 
le mit  dem  Hubschrauber  in  eine  andere 
Stadt  auf  eine  Intensivstation  für  Neugebo- 
rene gebracht  werden. 

Als  Amy  gerade  einen  Tag  alt  wahr,  mußte 
sie  operiert  werden.  Die  junge  Familie  war 
in  einer  schwierigen  Situation.  Unsere 
Schwiegertochter,  Kathryn,  erholte  sich 
noch  im  Krankenhaus  in  Mesa,  und  das  Ba- 
by war  in  einem  anderen  Krankenhaus.  Die 


vor  allem  Hoffnung  in  unser  Leben. 

Was  geschah  mit  Amy?  Nun,  nachdem  sie 
über  drei  Monate  lang  auf  der  Intensivsta- 
tion künstlich  beatmet  worden  und  dem  Tod 
oft  nur  knapp  entronnen  war,  kündigten  die 
Ärzte  an,  daß  sie  das  Sauerstoffgerät  ab- 
schalten mußten.  Sie  hatten  wenig  Hoff- 
nung, daß  sie  alleine  atmen  würde. 

Die  ganze  Familie  fastete.  Am  Morgen,  als 
das  Sauerstoffgerät  entfernt  wurde,  stand 
der  Arzt  daneben,  bereit,  eine  weitere  Ope- 
ration durchzuführen.  Doch  wegen  des 
Glaubens,  der  Hoffnung  und  der  Gebete  ih- 
rer Familie  begann  Amy  zu  atmen.  Fast  un- 
mittelbar bekam  ihr  Gesicht  wieder  Farbe. 
Sie  war  auf  dem  Weg  zur  Besserung. 

Amy  ist  inzwischen  drei  Jahre  alt  -  gesund 
und  glücklich.  Und  wenn  es  nicht  so  gut 
ausgegangen  wäre?  Könnten  wir  weiterhin 
Hoffnung  haben?  Ja,  denn  Hoffnung  ist  das 
Wissen,  daß  der  Herr  uns  Frieden  zuspre- 
chen kann,  was  auch  immer  geschieht.  Un- 
sere Hoffnung  in  Christus  ist  für  uns  ein  un- 
veränderlicher Grund  zur  Freude. 

Wie  Paulus  zu  den  Römern  sagte:  „Der 
Gott  der  Hoffnung  aber  erfülle  euch  mit  aller 
Freude  und  mit  allem  Frieden  im  Glauben, 
damit  ihr  reich  werdet  an  Hoffnung."  (Rö- 
mer 15:13.) 

Der  Herr  möchte,  daß  wir  von  Hoffnung 
erfüllt  sind  -  nicht  nur,  weil  sie  uns  ein  bes- 
seres Morgen  zeigt,  sondern  auch,  weil  sie 
schon  heute  unser  Leben  zum  Guten  verän- 
dert. Hoffnungslos  ist  vielleicht  das  traurigste 
Wort  unserer  Sprache.  Verzweiflung  ist  der 
Feind  unserer  Seele.  Sie  kann  uns  lähmen, 
uns  am  Fortschritt  hindern  und  uns  dazu 
bringen,  vom  Weg  abzukommen.  Doch  die 
Hoffnung  belebt  uns  wie  ein  Licht,  das  in 
der  Finsternis  scheint. 

Im  13.  Glaubensartikelt  heißt  es:  „Wir 
glauben  alles,  wir  hoffen  alles,  wir  haben  viel 
ertragen  und  hoffen,  alles  ertragen  zu 
können." 

Wir  können  alles  ertragen,  wenn  unsere 
Hoffnung  auf  jemanden  gegründet  ist,  der 
uns  nie  im  Stich  lassen  wird  -  auf  unseren 
Erretter,  Jesus  Christus,  der  das  Licht  der 
Welt  ist. 

Wie  entwickeln  wir  diese  Hoffnung  -  die 
Hoffnung,  die  uns  den  Weg  über  das  stürmi- 
sche Meer  des  Lebens  erleuchtet?  Es  gibt 
Zeiten,  wie  unsere  Familie  sie  erlebt  hat,  in 
denen  die  Finsternis  uns  umgibt  und  uns  al- 
le zusammen  zu  verschüngen  droht.  In  sol- 
chen Zeiten  können  wir  von  Jareds  Bruder 
etwas  lernen.  Der  Herr  wies  Jareds  Bruder 
an,  Schiffe  zu  bauen,  damit  sein  Volk  sicher 
in  das  Land  der  Verheißung  gelangen  konn- 
te. Doch  in  den  Schiffen  gab  es  kein  Licht 
und  keine  Luft  zum  Atmen,  und  deshalb 
trug  Jareds  Bruder  dem  Herrn  seine  Sorgen 
vor:  „Darinnen  ist  kein  Licht . . .  darinnen 
können  wir  nicht  atmen."  (Ether  2:19.) 
Auch  wir  könnten  schwierige  Zeiten  so  be- 
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schreiben:  „Es  gibt  kein  Licht;  wir  können 
nicht  atmen." 

Wie  kann  man  sich  ohne  Furcht  in  die  Fin- 
sternis wagen?  Wie  können  wir  uns  Tag  für 
Tag  in  eine  Welt  wagen,  in  der  unsere  Si- 
cherheit nie  gewährleistet  ist?  Der  Herr  gab 
eine  tiefgründige  Antwort,  die  sich  wieder- 
um nicht  nur  auf  das  dunkle  Meer  bezog, 
das  Jareds  Bruder  überqueren  mußte,  son- 
dern ebenso  auf  unser  eigenes  dunkles 
Meer:  „Ihr  könnt  diese  große  Tiefe  nicht 
überqueren,  außer  ich  bereite  euch  vor  auf 
die  Wogen  des  Meeres."  (Ether  2:25.)  „Doch 
will  ich  euch  wieder  aus  der  Tiefe  des  Mee- 
res hervorbringen."  (Ether  2:24.)  Der  Herr 
wollte  den  Jarediten  nicht  die  Erfahrung  er- 
sparen, sondern  sie  darauf  vorbereiten,  und 
er  gab  ihnen  die  schöne  Verheißung,  sie  wie- 
der aus  den  Tiefen  des  Meeres  hervorzu- 
bringen. 

Dann  fragte  Jareds  Bruder  den  Herrn,  wie 
in  Schiffen  ohne  Fenster  Licht  kommen 
konnte.  Und  der  Herr  sagte:  „Was  willst  du, 
daß  ich  tun  soll,  damit  ihr  Licht  in  euren 
Fahrzeugen  habt?"  (Ether  2:23.) 

Der  Herr  wollte,  daß  Jareds  Bruder  eine 
Lösung  vorschlug,  und  das  tat  er  auch.  Er 
ging  zu  einem  Berg  und  schmolz  aus  dem 
Felsen  sechzehn  Steine,  klar  wie  durch- 
scheinendes Glas.  Das  war  wohl  kaum  eine 
leichte  Aufgabe.  Es  erforderte  Zeit  und 
Glauben.  Als  er  fertig  war,  brachte  er  die 
Steine  vor  den  Herrn  und  bat  ihn,  den  Fin- 
ger auszustrecken  und  sie  zum  Leuchten  zu 
bringen,  damit  sein  Volk  nicht  in  der  furcht- 
erregenden Finsternis  reisen  mußte.  Und 
der  Herr  berührte  die  Steine  tatsächlich  mit 
Licht. 

Wie  die  Jarediten  fürchten  wir  uns  davor, 


im  Finstern  zu  sein,  und  wir  brauchen  Licht, 
nämlich  die  Hoffnung.  Wenn  wir  inmitten 
von  Problemen  stecken,  verlieren  wir 
manchmal  aus  den  Augen,  warum  wir  hier 
sind  und  wohin  wir  gehen.  Wir  fragen  uns, 
ob  wir  den  Aufgaben  gewachsen  sind,  die 
an  uns  gestellt  werden.  Gerade  dann  kön- 
nen wir  den  Herrn  bitten,  die  unbeleuchte- 
ten Steine  in  unserem  Leben  mit  Licht  zu  be- 
rühren. Er  kann  uns  Frieden  zusprechen 
und  Hoffnung  geben,  wenn  alles  um  uns 
herum  dagegen  spricht. 

„Berühre  mein  Leben  mit  Licht"  -  darum 
können  wir  den  Herrn  bitten.  „Erfülle  mein 
Herz  mit  Hoffnung."  Der  Herr  wird  es  tun, 
wenn  wir  im  Glauben  bitten  und  weiterhin 
nach  seinen  Geboten  leben.  Wie  der  Bruder 
Jareds  können  wir  nur  mit  dem  Licht  des 
Herrn  alles  klar  sehen. 

Warum  brauchen  wir  Hoffnung? 

Hoffnung  vertreibt  Angst.  Wir  leben  in  einer 
Welt,  in  der  wir  nie  völlig  sicher  sind.  Ein  elf- 
jähriges Mädchen,  mit  dem  ich  mich  unter- 
halten habe,  hofft,  dieses  Jahr  in  der  Schule 
eine  Freundin  zu  finden.  Ein  neues  Schul- 
jahr ganz  allein  zu  beginnen  ist  er- 
schreckend. Doch  der  Herr  versteht  die  Sor- 
ge des  Mädchens  und  kann  es  mit  Hoffnung 
erfüllen.  Er  wird  nicht  nur  ihm  helfen,  son- 
dern er  wird  auch  uns  in  unseren  Prüfungen 
helfen,  und  er  wird  sie  uns  zum  Guten  wei- 
hen. Was  uns  als  ein  Unglück  erscheint, 
kann  uns  oft  zum  Segen  gereichen. 

Hoffnung  heißt,  dem  Herrn  wirklich  zu  ver- 
trauen. 

Hoffnung  erweitert  unsere  Perspektive.  Weil 
wir  wissen,  daß  es  nicht  nur  dieses,  sondern 
auch  ein  anderes,  ewiges  Leben  gibt,  sehen 
wir  die  Ereignisse  in  unserem  Leben  mit  an- 
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deren  Augen.  Wenn  wir  an  das  letzte  Jahr 
oder  an  die  letzten  zehn  Jahre  denken,  wel- 
ches war  der  beste  Tag,  an  den  wir  uns  erin- 
nern? Jemand,  der  keine  auf  Christus  ge- 
gründete Hoffnung  hat,  denkt  vielleicht  an 
einen  Tag,  der  einfach  lustig  oder  leicht  war. 
Der  beste  Tag  könnte  jedoch  der  gewesen 
sein,  an  dem  die  Ereignisse  uns  auf  die  Knie 
gezwungen  haben,  um  mit  dem  himmli- 
schen Vater  mit  neuem  Vorsatz  zu  sprechen. 
Es  könnte  ein  Tag  gewesen  sein,  der  nicht 
einfach  war,  an  dem  wir  nicht  einmal  glück- 
lich waren,  an  dem  wir  jedoch  ein  reiferer 
und  besserer  Mensch  geworden  sind,  weil 
wir  ein  Problem  mutig  in  Angriff  genommen 
haben. 

Hoffnung  bewegt  uns  dazu,  etwas  zu  tun.  Ein 
zehnjähriges  Mädchen  sagte  einmal:  „Ich 
hoffe,  ich  kann  einmal  ein  guter  Mensch 
werden  und  immer  die  Gebote  befolgen." 
Mit  diesem  Entschluß  beginnt  es  schon  heu- 
te, das  Ziel  seines  Lebens  zu  erreichen. 
Wenn  wir  keine  Hoffnung  für  die  Zukunft 
haben,  kommen  wir  jetzt  nicht  so  schnell 
vorwärts.  Es  ist  die  Hoffnung,  zusammen 
mit  dem  Glauben,  die  uns  motiviert,  den  Sa- 
men zu  pflanzen,  die  uns  antreibt,  wenn  wir 
müde  sind,  die  uns  dazu  bringt,  den  ersten 
Schritt  zu  tun  und  dann  den  nächsten. 

Ihr  jungen  Mädchen  werdet  im  Leben  vie- 
le Schwierigkeiten  meistern  müssen.  Wenn 
ihr  jedoch  Jesus  Christus  zum  Mittelpunkt 
eures  Lebens  macht  und  nie  die  Hoffnung 
verliert,  dann  werdet  ihr  Frieden  haben. 
Vergeßt  nicht,  daß  die  Finsternis  gegen  das 
Licht  machtlos  ist. 

Wie  Jareds  Bruder  und  wie  meine  Familie 
könnt  ihr  nur  mit  dem  Licht  des  Herrn  alles 
klar  sehen. 

Ich  bete  darum,  daß  jede  von  uns  nach  der 
Gabe  der  Hoffnung  strebt,  damit  wir  von 
Freude  und  Frieden  erfüllt  sein  können.  Im 
Namen  Jesu  Christi.  Amen.  D 
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Eine  Zeit  für  die  Hoffnung 


Ardeth  G.  Kapp 

Präsidentin  der  Jungen  Damen 


„Manch  steiler  Aufstieg  liegt  vor  uns,  doch  unser  Herr  und  Erretter 
Jesus  Christus  hat  gelobt  und  verheißen,  jeden  von  uns  dabei  zu 
begleiten. " 


fühle  ich  mich  schrecklich  einsam.  Ich  weiß, 
daß  der  Vater  im  Himmel  meine  Probleme 
kennt,  aber  ich  weiß  auch,  daß  ich  sie  brau- 
che, um  zu  wachsen,  obwohl  es  manchmal 
schwer  ist,  das  nicht  zu  vergessen." 

Laßt  uns  einem  anderen  Mädchen  zuhö- 
ren, das  sein  Herz  ausschüttet: 

„Es  heißt  immer,  daß  einem  etwas  wider- 
fahren muß,  damit  man  den  Wunsch  hat, 
sich  zu  ändern.  Nun,  bei  mir  ist  das  gesche- 
hen. Ich  habe  immer  noch  einen  weiten  Weg 
vor  mir.  Endlich  habe  ich  erkannt,  daß  der 
Vater  im  Himmel  auf  meiner  Seite  ist,  ob- 
wohl ich  ihn  in  gewisser  Weise  verraten  ha- 
be. Ich  strenge  mich  furchtbar  an,  mein  Le- 
ben in  Ordnung  zu  bringen  und  das  Rechte 
zu  tun.  Ich  habe  mich  dazu  verpflichtet  und 
bin  dazu  entschlossen  -  wie  lang  es  auch 
dauern  mag  -  aber  es  ist  so  schwer.  Ich 
wünschte,  ich  könnte  hinaufgehen  und  un- 
seren himmlischen  Vater  und  unsere  himm- 
lische Mutter  in  den  Arm  nehmen  und  ih- 
nen sagen,  daß  ich  es  geschafft  habe,  zu  ih- 
nen zurückzukommen." 

Laßt  uns  auch  zuhören,  was  eine  besorg- 
te, doch  dankbare  Mutter  geschrieben  hat. 
Ihre  siebzehnjährige  Tochter  würde  von  de- 
nen, die  nicht  gelernt  haben,  einen  Hilferuf 
zu  erkennen,  wohl  als  Unruhestifterin  ange- 
sehen werden. 

„Liebe  Mama,  lieber  Papa, 

ich  weiß,  ich  war  keine  sehr  gute  Tochter. 
Ich  hoffe  wirklich,  daß  wir  besser  miteinan- 
der auskommen  können.  Gebt  mich  bitte 
nicht  auf.  Nur  weil  ich  Euch  nicht  sage,  daß 
ich  Euch  liebe,  heißt  nicht,  daß  ich  es  nicht 
tue.  Bitte  versteht,  was  ich  zu  sagen  versu- 
che. Wir  werden  in  den  schlimmsten  und 
schwersten  Zeiten  zusammenbleiben  und 
uns  liebhaben.  Wir  werden  es  schaffen,  weil 
wir  eine  Familie  sind." 

Ich  höre  eure  Mitteilungen.  Ich  höre  euch 
mit  den  Ohren  und  mit  dem  Herzen.  Ich 
möchte  euch  die  Hand  reichen  und  euch 
wissen  lassen,  was  ich  in  all  den  Jahren  über 
Hoffnung  gelernt  habe.  Ich  würde  es  euch 
einfach  geben,  wenn  ich  könnte,  doch  ich 
habe  erfahren,  daß  man  es  nur  selbst  erlan- 
gen kann.  Wißt  ihr,  die  kurze  Zeit,  die  wir 
von  unserer  Heimat  und  unseren  Eltern  im 


Ich  wünschte,  ich  könnte  mit  jeder  von 
euch  in  dieser  Jahreszeit  auf  unserer 
Veranda  auf  der  Hollywoodschaukel  sit- 
zen, wenn  die  Sonne  gerade  untergeht.  Es 
macht  großen  Spaß,  den  Grillen  zuzuhören. 
Wer  gelernt  hat,  ihnen  gut  zuzuhören,  kann 
die  verschiedenen  Signale  unterscheiden  - 
Lockrufe,  Warnung  vor  Gefahr  oder  einfach 
die  Nachricht:  „Ich  bin  da." 

Wußtet  ihr,  daß  eine  Grille  tatsächlich  hö- 
ren kann  und  ihre  Ohren  am  Knie  hat? 
Wenn  ich  mich  niederknie,  versuche  ich 
auch  zu  hören  -  zuzuhören,  damit  ich  er- 
kenne, was  ihr  Jungen  Damen  braucht,  was 
ihr  euch  wünscht  und  wonach  ihr  euch 
sehnt.  Ich  tue  es  auch,  wenn  ich  eure  Briefe 
lese  und  immer  wenn  ich  die  Möglichkeit 
habe,  eure  Gedanken  und  Gefühle  kennen- 
zulernen. 

Stellt  euch  doch  bitte  vor,  daß  Ihr  mit  mir 
auf  meiner  Veranda  zu  sitzt,  und  hört  mit 
mir  zusammen  zu,  wenn  ich  einige  Briefe 
vorlese,  die  ich  in  der  letzten  Zeit  von  ver- 
schiedenen Mädchen  erhalten  habe. 

„Liebe  Schwester  Kapp, 

ich  hatte  dieses  Jahr  Probleme  mit  meinem 
Selbstvertrauen  und  auch  mit  einer  Freundin 
(ebenfalls  eine  Heilige  der  Letzten  Tage),  die 
sich  von  mir  abgewendet  hat  und  mit  ande- 
ren Freunden  losgezogen  ist.  Manchmal 


Himmel  getrennt  sind,  ist  eine  Zeit,  in  der 
wir  die  Entscheidungsfreiheit  erhalten  ha- 
ben, damit  wir  in  jeder  Hinsicht  geprüft 
werden  können  (siehe  2  Nephi  2:24-28).  Ihr 
müßt  einige  Tiefen  und  einige  schwere  Prü- 
fungen erwarten.  Lernt  daraus.  Wachst  da- 
durch. Werdet  dadurch  stärker.  Immer 
wenn  ich  mit  etwas  konfrontiert  werde,  das 
ich  nicht  verstehe,  sage  ich  mir  im  Geist  die 
Worte  eines  Liedes  vor,  das  ich  vor  Jahren 
gelernt  habe,  als  ich  mich  fragte,  ob  meine 
Gebete  erhört  wurden,  und  Hoffnung 
brauchte,  um  weiterzugehen. 

Gott  mag  dich  im  Feuer  klären, 
daß  du  leuchtend  neu  erstehst, 
seine  Sorg  wird  immer  währen, 
daß  du  nicht  verloren  gehst. 
Gott  ist  mit  dir,  Gott  ist  mit  dir, 
Sieg  wird  dir  durch  seine  Macht! 
(Gesangbuch,  Nr.  44.) 

In  eurer  Familie  könnt  ihr  am  meisten 
Kraft  schöpfen.  Meine  Schwester  Sharon 
hatte  eine  Schallplatte,  die  sie  immer  wieder 
spielte,  bis  sie  die  Zeilen  auswendig  konnte, 
und  manchmal  sagt  sie  mir  es  immer  noch 
vor.  Es  geht  um  ein  junges  Mädchen  aus  ei- 
ner kleinen  Stadt  in  Leadville,  Colorado.  Ein 
paar  einfache  Leute  hatten  es  gefunden  und 
großgezogen.  Sie  wußten  nicht,  woher  es 
kam,  doch  eine  innere  treibende  Kraft  und 
Hoffnung  brachten  es  aus  der  winzigen 
Stadt  in  Colorado  zu  einigen  der  angesehen- 
sten Plätze  Europas.  Im  Lauf  der  Geschichte 
hören  wir  von  dem  tragischen  Erlebnis  des 
Mädchens  auf  der  unseligen  Titanic,  die  mit 
fünfzehnhundert  Leuten  an  Bord  auf  den 
Meeresgrund  sank.  Das  Mädchen  schaffte 
es,  zusammen  mit  einigen  anderen,  eines 
der  Rettungsboote  zu  erreichen,  und  es  fing 
an  zu  rudern.  Die  Leute  waren  wie  gelähmt, 
aus  Angst  vor  dem  nassen  Grab.  In  ihrem 
Schmerz  riefen  sie:  „Wir  können  es  nicht 
schaffen",  doch  Molly  hörte  ihr  Rufen  nicht, 
und  wenn  sie  es  hörte,  schenkte  sie  ihm  kei- 
ne Beachtung,  sondern  ruderte  weiter  und 
gab  nicht  auf.  In  den  Schlagzeilen  der  New 
York  Times  wurde  sie  „die  nicht  versenkbare 
Molly  Brown"  genannt.  Sie  war  voll  Hoff- 
nung, und  ihre  unerschütterliche  Hoffnung 
erfüllte  auch  andere  mit  Hoffnung. 

In  dem  Musical  The  Unsinkable  Molly  Brown 
ist  Molly  zunächst  als  junges,  hinterwäldle- 
risches Mädchen  zu  sehen,  ohne  große 
Möglichkeiten,  ohne  Bildung  oder  Ausbil- 
dung. Sie  kämpft  mit  ihren  Stiefbrüdern. 
Doch  sie  unterliegt.  Ihre  Brüder  sagen  zu 
ihr:  „Jetzt  bist  du  unten,  Molly.  Du  bist  un- 
ten." Und  die  kleine  Molly  antwortet:  „Ich 
bin  nicht  unten.  Ich  bin  nicht  unten.  Und 
selbst  wenn  ich  es  wäre,  würde  ich  es  nie  zu- 
geben, weil  ich  das  Wort  unten  hasse,  doch 
das  Wort  oben  liebe  ich.  Denn  oben  bedeutet 
Hoffnung,  und  genau  das  habe  ich.  Hoff- 
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nung  auf  einen  schöneren  Ort,  auf  einen 
saubereren  Ort,  und  wenn  ich  mein  Leben 
lang  Katzenfischköpfe  essen  muß,  kann  ich 
sie  dann  nicht  wenigstens  einmal  in  einem 
roten  Seidenkleid  von  einem  Teller  essen?" 
Dann  fängt  sie  an  zu  singen  und  singt  mit 
ganzem  Herzen  und  ganzer  Seele: 

Einmal  werd'  ich  mit  aller  Kraft 

lesen  und  schreiben  lernen. 

Und  sehn,  was  es  zu  sehen  gibt. 

Und  wenn  du  von  nirgendwo  kommst 

und  auf  der  Straße  nach  irgendwo  gehst 

und  jemanden  triffst, 

dann  wirst  du  wissen,  daß  ich  es  bin. 

Hört  sich  das  für  euch  nach  Hoffnung  an? 

Ich  habe  mich  immer  gefragt,  wo  die  Stra- 
ße nach  irgendwo  war  und  wie  ich  sie  je  fin- 
den konnte.  Ich  weiß  noch,  wie  ich  als  jun- 
ges Mädchen  am  Küchenfenster  gestanden 
bin  und  hinausgeschaut  habe,  die  holprige 
Straße  entlang  Richtung  Osten,  so  weit  ich 
sehen  konnte.  Neben  der  Straße  wuchs  im 
Sommer  hohes  Gras,  und  im  Winter  türmte 
sich  der  Schnee,  und  es  gab  die  ganze  Straße 
entlang  nur  hin  und  wieder  ein  Haus.  Ich 
habe  mich  damals  immer  gefragt:  „Was  gibt 
es  dort  draußen  für  mich?  Wo  gehöre  ich 
hin?"  Ich  bin  sicher,  ihr  fragt  euch  das 
manchmal.  Am  Ende  der  holprigen  Straße 
war  ein  Indianerreservat  und  jenseits  des 
Flusses  eine  Siedlung  der  Hutterer.  Meine 
Aussichten  schienen  damals  nicht  sehr  hoff- 
nungsvoll. Die  Schule  war  mir  sehr  schwer- 
gefallen. Meine  Freunde  machten  ohne 
mich  weiter,  und  ich  kam  mir  dumm  vor. 
Könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  das  für  ein 
Gefühl  ist?  Es  ist  schrecklich. 

Als  ich  zwölf  Jahre  alt  war  und  mich  nach 
einem  langen,  harten  Winter  völlig  mutlos 
fühlte,  dachten  sich  meine  Mutter  und  mein 
Vater  etwas  für  mich  aus,  was  sie  einige  Op- 
fer kostete,  was  mir  jedoch,  so  hofften  sie, 
neue  Hoffnung  geben  sollte.  Sie  nahmen 
mich  mit,  über  die  holprige  Straße  hinaus, 
über  die  kanadische  Grenze,  durch  die  gro- 
ßen Bundesstaaten  Montana  und  Idaho  und 
schließlich  nach  Salt  Lake  City,  Utah,  dem 
Hauptsitz  der  Kirche,  um  an  der  General- 
konferenz teilzunehmen. 

Früh  am  ersten  Tag  der  Konferenz  kamen 
wir  an  und  warteten  in  der  Schlange,  voll 
Hoffnung,  in  das  Tabernakel  eingelassen  zu 
werden,  das  ich  nur  auf  Bildern  gesehen 
hatte.  Ich  weiß  noch,  daß  wir  dort  drüben 
auf  dem  Balkon  auf  der  linken  Seite  saßen, 
von  wo  aus  ich  hinuntersehen  und  den  Pro- 
pheten tatsächlich  sehen  und  sprechen  hö- 
ren konnte.  Ich  hätte  nie  geträumt,  daß  ich 
das  einmal  erleben  könnte!  Als  ich  damals 
den  Propheten  Gottes  sprechen  hörte,  hatte 
ich  das  Gefühl,  er  spreche  nur  zu  mir.  Ich 
empfand  Hoffnung,  und  ich  fing  an  zu  ver- 
stehen, was  die  wirkliche  Straße  nach  ir- 


gendwo war.  Ich  entschied  mich  auf  der 
Stelle,  meine  Füße  auf  diese  Straße  zu  set- 
zen -  den  geraden  und  schmalen  Pfad,  der 
zum  celestialen  Reich  führt  -  und  niemals, 
niemals  aufzugeben.  Ich  weiß  ohne  jeden 
Zweifel,  daß  das  Evangelium  Jesu  Christi 
der  Weg  zur  Hoffnung  ist,  der  uns  zu  unse- 
rem himmlischen  Vater  und  unserer  ewigen 
Heimat  zurückführt. 

Hört,  was  der  Vater  uns  verheißt.  Er  sagt: 
„Sei  treu  und  eifrig  im  Halten  der  Gebote 
Gottes,  dann  werde  ich  dich  mit  den  Armen 
meiner  Liebe  umfangen."  (LuB  6:20.) 

Und  er  tröstet  uns  mit  den  Worten: 

„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  wer- 
de euch  Ruhe  verschaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  und  lernt  von 
mir  [das  bedeutet,  seinen  Namen  auf  uns  zu 
nehmen  und  ihm  zu  folgen];  denn  ich  bin 
gütig  und  von  Herzen  demütig;  so  werdet 
ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seele  [das  bedeutet 
Trost  und  Frieden]."  (Matthäus  11:28,29.) 

Wenn  wir  nun  zusammen  auf  unserer  Ve- 
randa säßen,  würde  ich  euch  fragen:  „Ver- 
steht ihr  den  Plan  unseres  himmlischen  Va- 
ters und  eure  Rolle  darin?  Habt  ihr  euren  Pa- 
triarchalischen Segen  empfangen?  Wißt  ihr, 
daß  ihr  eine  Jugend  von  ewiger  Herkunft 
seid?" 

Ich  flehe  euch  an,  eure  eigene  Veranda  zu 
finden,  weit  weg  von  den  fordernden,  lau- 
ten Stimmen  der  Welt.  Lernt,  wirklich  zuzu- 
hören -  nicht  den  Grillen,  sondern  den  fort- 
währenden Einflüsterungen  des  Geistes, 
der  euch  bei  jedem  Schritt  auf  dem  Weg  zum 
celestialen  Reich  ein  Gefühl  der  Hoffnung 
gibt. 

Könnt  ihr  euch  vorstellen,  was  geschehen 
könnte,  wenn  jedes  Mädchen  den  Men- 
schen ein  Gefühl  der  Hoffnung  übermittel- 
te, das  sie  ermutigt,  niemals  aufzugeben? 


Es  geschieht  bereits.  Laßt  mich  erklären, 
was  ich  meine.  Wie  die  meisten  von  euch  in- 
zwischen wissen,  sind  alle  dreihunderttau- 
send Jungen  Damen  der  Kirche  eingeladen 
worden,  an  einer  großartigen,  weltweiten 
Feier  teilzunehmen.  Ihr  seid  eingeladen 
worden,  eine  kurze  Botschaft  vorzuberei- 
ten, in  der  ihr  eure  Liebe  und  eure  Hoffnung 
zum  Ausdruck  bringt,  und  sie  dann  an  ei- 
nem mit  Helium  gefüllten  Luftballon  zu  be- 
festigen, den  ihr  am  11.  Oktober  bei  Sonne- 
naufgang steigen  lassen  sollt.  In  manchen 
Fällen  sind  die  Botschaften  aus  verschiede- 
nen Gründen  schon  im  voraus  nach  Salt  La- 
ke City  geschickt  worden,  um  von  anderen 
Jungen  Damen  losgeschickt  zu  werden. 

Viele  davon  beginnen  mit:  „Lieber  Finder 
des  Luftballons."  Angela  Santana  hat  ihre 
Botschaft  aus  Brasilien  geschickt.  Sie  hat  auf 
den  Umschlag  geschrieben:  „Wenn  jemand 
noch  Hoffnung  hat,  ist  er  nie  gänzlich  un- 
glücklich." 

Shauna  Bocutt  aus  Afrika,  fünfzehn  Jahre 
alt,  gibt  auch  ihr  Zeugnis:  „Ich  weiß,  daß  der 
Vater  im  Himmel  mich  liebt,  weil  ich  ihn  ge- 
fragt habe." 

Von  den  Philippinen:  „Hallo!  Ich  bin  Dhe- 
zie  Jimeno,  16  Jahre  alt .  Ich  möchte  Dir  etwas 
mitteilen,  und  ich  hoffe,  Du  wirst  es  Dir  zu 
Herzen  nehmen:  Gott  ist  um  Dich  besorgt 
und  hat  Dich  sehr,  sehr  lieb.  Ja,  wir  erfahren 
Schmerz,  Kummer  und  Drangsal  im  Leben, 
doch  denk  daran,  daß  dies  alles  uns  Erfah- 
rung bringen  soll,  und  außerdem  können 
wir  das  Beste  für  uns  daraus  machen. 
Schwierigkeiten  sind  nicht  anderes  als  Auf- 
träge von  Gott  und  somit  ein  Beweis  seines 
Vertrauens.  Laß  uns  deshalb  froh  und  glück- 
lich sein,  denn  das  ist  klug.  Gott  liebt  Dich 
und  ist  immer  bereit,  Dir  zu  allen  Zeiten  zu 
helfen.  Rufe  ihn  einfach  durch  inbrünstiges 
Beten  an.  Ich  weiß:  Gott  läßt  uns  nie  im 
Stich,  er  ist  da,  er  hört  zu,  und  es  liegt  ihm 
sehr  viel  an  Dir.  Du  hast  einen  Freund." 

Tausende  von  Jungen  Damen,  die  welt- 
weit ihre  Liebe  und  Hoffnung  zum  Aus- 
druck bringen  und  andere  am  Evangelium 
teilhaben  lassen,  geben  uns  Grund  zu 
feiern. 

Wenn  wir  täglich  beten  und  in  den  heili- 
gen Schriften  studieren  und  unsere  Füße 
fest  auf  die  Straße  zum  celestialen  Reich  set- 
zen, sind  wir  „erfüllt  vom  Glanz  der  Hoff- 
nung" (2  Nephi  31:20).  Manch  steiler  Auf- 
stieg liegt  vor  uns,  doch  unser  Herr  und  Er- 
retter Jesus  Christus  hat  gelobt  und  verhei- 
ßen, jeden  von  uns  dabei  zu  begleiten,  und 
zwar  bei  jedem  Schritt.  Vergeßt  es  nicht!  Ge- 
lobt heute,  heute  abend,  wenn  ihr  es  nicht 
schon  getan  habt,  eure  Füße  fest  auf  den 
Weg  zum  celestialen  Reich  zu  setzen.  Hebt 
das  Herz  empor,  hebt  das  Herz  empor,  und 
laßt  eure  Seele  sich  freuen,  und  gebt  nie- 
mals, niemals,  niemals  auf.  Im  Namen  Jesu 
Christi.  Amen.  D 
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Hoffnung  in  Christus 

Barbara  W.  Winder 

Präsidentin  der  Frauenhilf svereinigung 


„  Unser  Erretter  läßt  uns  nicht  ohne  Hilfe,  wenn  wir  darum  kämpfen, 
mit  den  Bedrängnissen  des  Lebens  fertig  zu  werden. " 


nen  eigenen  Umständen,  Prüfungen  und 
Versuchungen,  die  zu  überwinden  sind. 

Doch  man  ließ  uns  nicht  ohne  Hoffnung. 
Unser  Erretter  hat  es  uns  durch  sein  Sühn- 
opfer ermöglicht,  Errettung  zu  erlangen.  Er 
läßt  uns  nicht  ohne  Hilfe,  wenn  wir  darum 
kämpfen,  mit  den  Bedrängnissen  des  Le- 
bens fertig  zu  werden. 

Es  gibt  so  viele  verschiedene  Schwierig- 
keiten: Enttäuschung  über  ungehorsame 
Kinder;  Probleme  in  der  Ehe;  die  Einsamkeit 
eines  leeren  Hauses,  wenn  man  sich  so  sehr 
nach  einem  Partner  sehnt;  der  lange,  steile 
Weg  zur  Umkehr;  die  Schwierigkeit,  in 
schweren  Zeiten  eine  positive  Einstellung 
zu  bewahren  und  seine  Segnungen  zu 
schätzen. 

Durch  sein  beispielhaftes  Leben  und  die 
Lehren,  die  er  uns  hinterlassen  hat,  hat  der 
Erretter  uns  den  Weg  gezeigt,  dem  wir  fol- 
gen sollen.  Er  war  ähnlichen  Prüfungen  aus- 
gesetzt wie  wir,  und  er  bewältigte  jede  Si- 
tuation in  vollkommener  Weise.  In  der  Wild- 
nis Judäas  und  im  Garten  Getsemani  wer- 
den wir  Zeuge  von  zwei  der  schwerwie- 
gendsten Versuchungen  seines  Lebens, 
doch  er  war  während  seines  Wirkens  im 
Fleische  niemals  frei  von  Versuchung.  Sonst 
wäre  sein  Leben  überhaupt  kein  menschli- 
ches Leben  gewesen.  Wir  lesen  in  Mosia: 
„Und  sieh  da,  er  wird  Versuchungen  erlei- 
den, körperliche  Pein,  Hunger,  Durst  und 
Erschöpfung  -  ja,  mehr,  als  ein  Mensch  er- 
tragen kann."  (Mosia  3:7.) 

Er  kannte  Enttäuschung,  und  er  kannte 
Entmutigung,  wie  in  seiner  Wehklage  über 
sein  Volk  in  Jerusalem,  das  nicht  auf  seine 
Botschaft  hörte,  zum  Ausdruck  kommt:  „Je- 
rusalem, Jerusalem,  . . .  wie  oft  wollte  ich 
deine  Kinder  um  mich  sammeln,  so  wie  eine 
Henne  ihre  Küken  unter  ihre  Hügel  nimmt; 
aber  ihr  habt  nicht  gewollt."  (Matthäus 
23:37.) 

Wer  von  uns  war  noch  nie  enttäuscht,  ent- 
mutigt oder  verzweifelt?  Es  gehört  zu  unse- 
ren Prüfungen.  Denken  Sie  an  den  Prophe- 
ten Joseph  Smith,  der  im  März  1839  im  Ge- 
fängnis in  Liberty  schmachtete,  wo  er  be- 
reits seit  drei  Monaten  festgehalten  wurde, 
und  er  wußte,  daß  sein  Volk  aus  seinen  Häu- 
sern vertrieben  worden  und  völlig  mittellos 


Ich  freue  mich  mit  Ihnen  über  die  Anwe- 
senheit unseres  Propheten  und  unserer 
Priestertumsführer.  Mit  den  Schwe- 
stern hier  und  überall  auf  der  Welt  zusam- 
menzukommen und  unseren  Glauben  zu 
vereinigen,  um  die  Grundsätze  des  Evange- 
liums kennenzulernen,  ist  wahrhaftig  ein 
Vorzug. 

Wie  glücklich  wir  uns  schätzen  können, 
Mitglieder  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  zu  sein! 

Schwestern,  die  Sorgen  und  die  Unruhe 
des  Erdenlebens  hätten  uns  erspart  bleiben 
können,  wenn  wir  geschützt  bei  unseren 
himmlischen  Eltern  geblieben  wären,  doch 
wie  hätten  wir  dann  Fortschritt  machen  kön- 
nen? Als  unser  Vater  und  der  Erretter  für 
uns  den  Plan  entwarfen,  uns  auf  die  Erde  zu 
schicken,  sagten  sie:  „Und  wir  wollen  sie 
hierdurch  prüfen  und  sehen,  ob  sie  [womit 
Sie  und  ich  gemeint  waren]  alles  tun  wer- 
den, was  auch  immer  der  Herr,  ihr  Gott,  ih- 
nen gebietet."  (Abraham  3:25.)  Wir  sollten 
geprüft  werden,  wir  sollten  Erkenntnis  von 
Gut  und  Böse  erlangen,  von  Glücklichsein 
und  Leid,  von  Freude  und  Schmerz.  Wir 
kannten  den  Plan.  Wir  wollten  ihn,  wir 
stimmten  ihm  zu.  Wir  verteidigten  ihn.  Wir 
kämpften  sogar  dafür! 

Voll  Eifer  und  Spannung  kamen  wir  zur 
Erde,  um  zu  lernen  -  jeder  von  uns  mit  sei- 


war. Sein  Ausruf  berührt  uns:  „O  Gott,  wo 
bist  du?  .  . .  Wie  lange  noch  wird  deine 
Hand  sich  zurückhalten?"  (LuB  121:1,2.) 

Und  dann  kam  die  tröstende  Antwort  von 
unserem  liebevollen  Vater: 

„Dein  Ungemach  und  deine  Bedrängnisse 
sollen  nur  einen  kleinen  Augenblick 
dauern, 

und  dann,  wenn  du  sie  gut  bestehst,  wird 
Gott  dich  hoch  erhöhen;  du  wirst  über  alle 
deine  Feinde  triumphieren."  (LuB  121:7,8.) 

Und  er  fügt  dann  gütig  hinzu:  „Wisse, 
mein  Sohn,  daß  dies  alles  dir  Erfahrung 
bringen  und  dir  zum  Guten  dienen  wird." 
(LuB  122:7.) 

Die  meisten  von  uns  haben  schon  einmal 
miterlebt,  wie  das  Evangelium  das  Leben 
der  Menschen  zum  Guten  verändern  kann. 
Ich  erinnere  mich  an  eine  Familie,  die  wir 
kennengelernt  haben,  als  wir  auf  Mission 
waren.  Die  Missionare  schilderten  die  Fami- 
lie Barnes  als  eine  wundervolle  Familie,  bei 
der  jedoch  überhaupt  kein  Einfluß  der  Kir- 
che zu  spüren  war.  Der  Vater  war  ein  roher 
Mensch,  ein  biertrinkender  Grobian.  Seine 
Kinder  hatten  Angst  vor  ihm.  Ihre  Wohnung 
war  alles  andere  als  sauber,  und  ebenso  ihre 
äußere  Erscheinung.  Sie  hatten  ein  schwe- 
res Leben.  Doch  als  die  Missionare  sie  be- 
suchten, begann  eine  wunderbare  Verände- 
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rung.  Sie  waren  vom  Leben  und  den  Lehren 
des  Erretters  beeindruckt  und  bemühten 
sich,  seine  Lehren  in  ihrem  Leben  anzuwen- 
den. Ihre  äußere  Erscheinung  und  ihre  Le- 
bensauffassung begannen  sich  zu  ändern. 

Sie  lernten  etwas  über  bedingungslose 
Liebe  und  daß  man  andere  nicht  verurteilen 
soll,  und  das  half  ihnen,  sich  ihrem  Sohn, 
der  Alkoholiker  ist,  von  neuem  zu  nähern. 
Ihre  neue  Einstellung,  von  fachlicher  Hilfe 
unterstützt,  scheint  wirklich  etwas  zu  be- 
wirken. 

Da  sie  lernten,  sich  selbst  als  Söhne  und 
Töchter  des  Vaters  im  Himmel  zu  achten, 
warfen  sie  die  Zigaretten  weg  und  hörten 
auf  zu  trinken.  Sie  brachten  ihre  äußere  Er- 
scheinung und  auch  ihre  Umgebung  in  Ord- 
nung. 

Und  jetzt  herrscht  in  ihrer  Familie  ein  lie- 
bevoller Geist,  und  sie  lesen  regelmäßig  in 
den  heiligen  Schriften. 

Schwester  Barnes  schreibt:  „In  den  heili- 
gen Schriften  haben  wir  entdeckt,  was  Jesus 
uns  aufgetragen  hat:  ,Hab  Vertrauen,  .  .  . 
deine  Sünden  sind  dir  vergeben! '  (Matthäus 
9:2),  das  heißt,  wenn  wir  wahrhaft  umkeh- 
ren und  von  unseren  Sünden  lassen,  kön- 
nen wir  optimistisch  in  die  Zukunft  blicken. 
Er  sagte:  ,Euer  Herz  lasse  sich  nicht  verwir- 
ren. Glaubt  an  Gott,  und  glaubt  an  mich!' 
(Johannes  14:1.)  Wir  glauben  wahrhaftig  an 
ihn,  und  dieser  Glaube  hat  unser  Leben  ver- 
ändert. Wir  können  nun  wie  Paulus  sagen: 
, Alles  vermag  ich  durch  ihn,  der  mir  Kraft 
gibt.'  (Philipper  4:13.)" 

Das  war  das  Zeugnis  von  Schwester  Bar- 


nes über  die  Veränderung  in  ihrem  Leben 
und  in  ihrer  Familie.  Und  viele  andere  ha- 
ben eine  ähnliche  Veränderung  erlebt. 
Nachdem  König  Benjamin  sein  Volk  er- 
mahnt hatte,  ein  gutes  Leben  zu  führen  und 
Hoffnung  in  Christus  zu  haben,  riefen  sie  al- 
le einstimmig:  „Ja,  wir  glauben  all  den  Wor- 
ten, die  du  zu  uns  gesprochen  hast;  und  wir 
wissen  auch,  daß  sie  gewiß  und  wahr  sind, 
und  zwar  durch  den  Geist  des  allmächtigen 
Herrn,  der  in  uns,  nämlich  in  unserem  Her- 
zen, eine  mächtige  Wandlung  bewirkt  hat, 
so  daß  wir  keine  Neigung  mehr  haben,  Bö- 
ses zu  tun,  sondern,  ständig  Gutes  zu  tun." 
(Mosia  5:2.) 

So  wie  Bruder  und  Schwester  Barnes  die 
bedingungslose  Liebe  des  Erretters  verspür- 
ten, als  sie  das  Evangelium  studierten  und 
Hoffnung  in  Christus  fanden,  und  so  wie 
König  Benjamins  Volk  Hoffnung  in  Christus 
fand,  so  können  auch  wir  lernen,  uns  selbst 
und  andere  zu  achten,  uns  von  den  Ge- 
wohnheiten frei  machen,  die  uns  zerstören, 
uns  mit  Verurteilungen  zurückhalten,  opti- 
mistisch und  voll  Vertrauen  sein,  uns  seiner 
Liebe  sicher  sein  und  Hoffnung  in  ihm 
finden. 

Ich  war  ganz  begeistert,  als  ich  las,  was  ei- 
ne junge  Mutter  von  sechs  Kindern  ge- 
schrieben hat.  Sie  ist  auch  jemand,  der  über- 
wunden hat.  Obwohl  sie  geschieden  ist,  be- 
mitleidet sie  sich  nicht  und  schreibt:  „Indem 
ich  meine  Fehler  eingestand  und  den 
Wunsch  zum  Ausdruck  brachte,  seine  Ge- 
bote zu  halten  und  seinen  Willen  zu  tun,  teil- 
te ich  meine  Last  mit  einem,  der  mich  nicht 
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im  Stich  läßt,  und  ich  weiß,  daß  ich  meine 
Kinder  Hand  in  Hand  mit  unserem  liebevol- 
len Vater  im  Himmel  großziehen  kann,  dem 
ihr  Wohlergehen  sogar  noch  mehr  am  Her- 
zen liegt  als  mir. 

Diese  Erkenntnis  ist  ein  unbeschreiblich 
großer  Segen." 

Eine  andere  Schwester  schreibt:  „Am  3. 
August  brach  sich  mein  einundzwanzigjäh- 
riger Sohn  bei  einem  Unfall  das  Genick, 
sechshundert  Meilen  von  zu  Hause  ent- 
fernt. Er  schwebt  in  Lebensgefahr,  doch  wir 
sind  ganz  ruhig.  Wir  verstehen  nicht,  wa- 
rum es  geschehen  mußte,  aber  wir  verste- 
hen das  Evangelium." 

Eider  Richard  L.  Evans  erkannte,  wie 
wichtig  es  ist,  sich  geistig  und  seelisch  auf 
schwere  Zeiten  vorzubereiten: 

„Wir  müssen  uns  selbst  auf  das  vorberei- 
ten, worauf  wir  nicht  vorbereitet  sind,  und 
uns  anstrengen,  besser  zu  werden,  umzu- 
kehren, dankbar  für  alles  Gute  zu  sein  -  und 
[selbst  in  schweren  Zeiten]  Glauben  und 
Hoffnung  zu  haben. .  .  . 

Und  was  auch  immer  in  der  Zwischenzeit 
geschieht:  Wir  haben  die  feste  Gewißheit, 
daß  das  Leben  immerwährend  ist  und  ewi- 
ger Fortschritt  der  Zweck  des  Lebens  ist." 
(Richard  L.  Evans,  Volume  Four:  Thoughtsfor 
One  Hundred  Days,  1970,  Seite  169.) 

Lassen  Sie  uns  für  unsere  Segnungen 
dankbar  sein  und  sie  zu  schätzen  wissen. 
Vom  Erretter  kommt  Hoffnung!  Wenn  wir 
das  Evangelium  verstehen,  Werke  der 
Rechtschaffenheit  tun  und  auf  den  Rat  unse- 
res Propheten  hören,  sichern  wir  uns  diese 
Hoffnung. 

Ich  weiß  aufgrund  von  eigenen  heiligen 
Erlebnissen,  daß  wir  nur  durch  den  Glau- 
ben an  Christus  und  die  Hoffnung  in  ihn  un- 
sere Prüfungen  bestehen  können. 

Ich  bin  so  dankbar  für  die  mir  gegebenen 
Möglichkeiten  und  auch  für  die  Schwierig- 
keiten, mit  denen  ich  fertig  werden  muß.  Ich 
fühle  mich  meinem  Erretter  zu  Dank  ver- 
pflichtet, weil  er  mir  in  schweren  Zeiten  ge- 
holfen hat. 

Und  ich  hoffe  und  wünsche  mir,  daß  jeder 
von  uns  auf  ihn  vertraut,  wenn  es  darum 
geht,  unseren  Schmerz  zu  lindern,  unseren 
Kummer  zu  mildern,  uns  Auftrieb  zu  geben, 
uns  zu  beleben  und  unsere  Prüfungen  zu 
bestehen!  Nähern  Sie  sich  ihm,  der  jeden 
einzelnen  von  uns  einlädt: 

„Kommt  alle  zu  mir,  die  ihr  euch  plagt 
und  schwere  Lasten  zu  tragen  habt.  Ich  wer- 
de euch  Ruhe  verschaffen. 

Nehmt  mein  Joch  auf  euch  ...  so  werdet 
ihr  Ruhe  finden  für  eure  Seele."  (Matthäus 
11:28,29.) 

Ich  weiß,  daß  er  lebt.  Ich  weiß,  daß  er  um 
uns  besorgt  ist!  Das  ist  mein  Zeugnis  und 
meine  Hoffnung  für  jeden  von  uns.  Ich  sage 
es  im  heiligen  Namen  unseres  Erretters, 
Jesus  Christus.  Amen.  D 
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